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				Prolog

				Gerald Peasil saß in seinem Van auf der Golder Ranch Road Bridge und begutachtete seine nächste Freundin, während der Motor leise im Leerlauf brummte. Sein Ellbogen lehnte im offenen Fenster, das Gesicht auf dem Unterarm. Das Gefühl, wie seine Lippen leicht auf den Härchen hin und her glitten, erregte ihn, ebenso der salzig-saure Geruch seiner Haut. Er hatte es nicht eilig, sich der Braut vorzustellen. Die Vorfreude auf das Kennenlernen war Teil des Nervenkitzels.

				Die kleine Frau stocherte zwischen den Felsen im ausgetrockneten Flussbett herum. Sie war zu beschäftigt, als dass sie Gerald bemerkt hätte. Er betrachtete sie. Das Foto der Braut war vielversprechender gewesen: Ein paar graue Haarsträhnen lugten unter ihrem khakifarbenen Hut aus Segeltuch hervor, und sie stützte sich auf einen Gehstock, wenn sie sich nach vorn beugte, um einen Stein zu untersuchen. Aber sie war schlank und zierlich und hielt sich so gerade, dass sie fast noch als scharf durchgegangen wäre.

				Die Vorstellung einer scharfen Oma machte Gerald ein bisschen Angst, aber egal. Wahrscheinlich war es eine halbe Ewigkeit her, seit jemand der Tussi Aufmerksamkeit geschenkt hatte, und über die Zuwendung eines jüngeren Mannes würde sie sich ganz sicher freuen. Gerald schob die freie Hand unter seine dünne Nylon-Trainingsshorts, spielte an sich herum und dachte an seine Mutter. Sie hatte ihn immer hart angefasst, um ihn davon abzubringen, an sich herumzufummeln – bis er groß und stark genug gewesen war, um Mom ihre teure Amway-Bratpfanne vor den Busen zu schmettern. Dad fand das lustig und hatte ihn bloß ermahnt, sich einen Gegner zu suchen, der so groß war wie er selbst. Jedenfalls, von da an war es gefährlich, Gerald zu sagen, er solle nicht an sich herumspielen. Wer diesen Fehler beging, lief Gefahr, die eigenen Zähne zu schlucken.

				Gerald ließ den Van langsam von der Brücke rollen und bog nach links ab, den steilen Hügel hinunter bis zur Böschung über dem trockenen Flussbett. Wieder hielt er an und blickte die weite sandige Fläche hinauf und hinunter. 

				Die Augustsonne brannte vom Himmel, aber es war keine trockene Hitze. Stattdessen zeigte der Boden die Farbe von nassem Beton. In den Tagen zuvor hatte der Sommermonsun heftige Unwetter auf die Wüste niedergehen lassen, und im staubigen Sand waren dunkle Rinnsale, wo der Untergrund mit Regenwasser gesättigt war. Wenn in den Catalina Mountains, dem Quellgebiet, noch so ein Unwetter tobte wie letzte Nacht, würde der Fluss sich in einen reißenden Strom verwandeln.

				Doch im Augenblick konnte man durch das trockene Flussbett laufen, so wie die geile Alte jetzt. Während Gerald sie beobachtete, verschwand sie aus seinem Blickfeld. Er machte sich deshalb keine Gedanken. Schließlich konnte die Frau ihn auch nicht sehen, und das verschaffte ihm alle Zeit, sich zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte. Und danach, und danach.

				Und danach.

				Gerald ließ den Wagen weiterrollen und bog auf den unbefestigten Weg ein, der bis ganz hinunter zum Fluss führte. Er hielt genau dort, wo der feste Untergrund endete und der weiche Flusssand begann. Dann wendete er den Van, indem er dreimal vor- und zurücksetzte, bis er in Richtung Hügel schauen konnte und die Hecktüren des Vans zum Fluss zeigten, was das Beladen vereinfachte. Außerdem konnte er einen schnellen Abgang machen, sollten er und die Braut unerwartet Gesellschaft bekommen.

				Gerald zerbrach sich nicht den Kopf darüber, ob die Frau den Motor hörte oder nicht. Ein zweiter unbefestigter Fahrweg am Flussufer zeigte ihm, dass hin und wieder andere Fahrzeuge hier entlangfuhren, also würde die Frau beim Geräusch seines Wagens bestimmt nicht erschrecken. Wahrscheinlich war sie ohnehin schwerhörig. Bei diesem Gedanken stieß Gerald ein leises belustigtes Schnaufen aus.

				Er riss den Handbremshebel hoch, stieg aus und überprüfte, ob der blaue Plastik-Duschvorhang ordentlich im Heck ausgebreitet lag und die Fesselbänder leicht erreichbar waren. Eine Zange war aus ihrem Fach in der Seitenwand gerutscht. Gerald legte sie zurück. Ein Platz für jedes Ding, und jedes Ding an seinen Platz.

				Als er mit den Vorbereitungen fertig war, zog er eine Rolle Gewebeband aus einer kleinen Kiste und riss ein zwanzig Zentimeter langes Stück ab, das er sich auf die Vorderseite seines ärmellosen T-Shirts klebte, sodass es griffbereit war, wenn er es brauchte. Dann schloss er die Hecktüren des Vans bis auf einen kleinen Spalt.

				Er schaute sich ein letztes Mal um und ließ den Blick prüfend über beide Ufer des trockenen Flussbetts schweifen. Alles paletti. Ein paar Fertighäuser am Hang, sonst nichts. Eine absolut geile Stelle, wie aus einem maßgefertigten feuchten Traum. Kein großes Tamtam, wie es sonst manchmal nötig war, um eine Braut in den Van zu bugsieren. Gerald befingerte das rechteckige Stück Folie, das er an einer Schnur um den Hals trug, und schob es unter sein T-Shirt.

				Seine Flipflops rutschten weg, als er auf dem feinen Kies der Böschung zum Flussbett hinunterstieg, aber er fing sich. Er schob sich eine fettige Haarsträhne hinters Ohr und zog seine Sachen noch einmal glatt, bis er sich ansehnlich genug fühlte, um sich seinem Date zu nähern.

				Die Frau schien ihn nicht zu bemerken, während sie mit ihren dicken Gartenhandschuhen einen Stein nach dem anderen hochhob, umdrehte, musterte und entweder wegwarf oder in einen staubigen olivgrünen Rucksack packte, der auf einem Felsblock lag. Es war ein gutes Zeichen, dass sie ihn ignorierte. Wenn sie einen nicht anschauten, hatten sie meistens Angst. Und Angst war immer ein gutes Zeichen.

				Gerald beobachtete, wie sie sich vornüberbeugte und mit nur einer Hand einen Stein aufhob, der gut und gerne zweieinhalb Kilo wog. Sie machte sogar ein paar Armbeugen damit. Hm, vielleicht war sie doch nicht so alt?

				Dann war er nahe genug heran, dass er es sehen konnte. Ja, sie war die, nach der er gesucht hatte, und sie war reif. Nettes Gesicht – gezeichnet von der Trockenheit der Wüste, aber nicht runzlig, sondern weich und ebenmäßig. Gerald sog unwillkürlich die Luft ein, als er sich vorstellte, mit der Zunge die Linien dieses Gesichts nachzuziehen. Sommersprossen bedeckten jenen Teil ihres Dekolletees, der über dem Halsausschnitt des T-Shirts zu sehen war. Sie wirkte so zierlich, so zart, dass er sich fragte, ob ihre Hüftknochen vielleicht schon brachen, wenn er ihr die Beine spreizte. Bei dem Gedanken an berstende Knochen bekam er einen gewaltigen Ständer.

				Die Frau nahm ihren Hut ab und wischte sich übers Gesicht. Die Haare, die von der Brücke aus grau ausgesehen hatten, leuchteten weiß im Licht der Morgensonne.

				Die Reflexion des Sonnenlichts rief Gerald in Erinnerung, wie verdammt heiß es war. Vierzig Grad mindestens, vielleicht noch mehr. Und schwüler als gewöhnlich. Man konnte beinahe spüren, wie der Dampf aus dem feuchten Sand aufstieg. Sein Schädel juckte, und er kratzte sich die Kopfhaut, pulte dann die weißen fettigen Schuppen unter den Fingernägeln hervor, während er sich seinen Weg über den Sand des Flussbetts suchte, der in der Hitze rasch härter wurde.

				Ein Rinnsal aus Schweiß lief an den Innenseiten seiner Oberschenkel hinunter, passend zum feuchten Schimmer auf der Haut der Frau, wo der Halsausschnitt ihres T-Shirts ein V zwischen den weichen Polstern ihrer Brüste bildete. Zehn Grad weniger hätten die Sache viel angenehmer gemacht. Die meisten Kollegen, die Geralds Vorlieben teilten, verrichteten ihre Arbeit nachts, doch wenn man auf ältere Damen stand, musste man die Gelegenheit beim Schopf packen, wo immer sie sich bot, denn die meisten von ihnen standen mit den Hühnern auf und gingen bei Einbruch der Dunkelheit ins Bett.

				Für einen Moment rissen Geralds Erinnerungen ihn fort von diesem Flussbett, an andere Orte und zu anderen Bräuten. Als er dann abrupt ins Hier und Jetzt zurückkehrte, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass die Frau ihn betrachtete. Kein freundliches »Hi«, kein Lächeln, nur ein kühles Mustern, mit unbewegtem Blick. Die Hand, die den Stein hielt, war in der Bewegung erstarrt.

				Sie stand so regungslos da, dass es Gerald beinahe unheimlich wurde. Eine Zeit lang spielte er sogar mit dem Gedanken, die ganze Sache abzublasen. Dann aber rief er sich in Erinnerung, dass hier mehr auf dem Spiel stand als bloße Befriedigung.

				»Tagchen!«, sagte er zu der Braut. Er verspürte den beinahe unerträglichen Drang, an seinen Eiern herumzuspielen, aber er wusste natürlich, dass so etwas auf eine neue Bekanntschaft ziemlich abstoßend wirken konnte.

				»Hallo«, sagte sie. Der Klang ihrer Stimme ließ seinen Penis wieder anschwellen. Es war eine eigenartige Stimme, nicht hoch und dünn wie bei den meisten alten Wachteln, sondern klangvoll und kräftig. Sie starrte auf seinen Schritt und bemerkte seine Latte, die sich durch die Shorts abzeichnete. Zu seinem Entzücken sah Gerald, wie sie den Kopf hochriss und leicht zu zittern anfing.

				Wie geil, dachte er. Wer weiß, wie lange sie keinen Ständer mehr gesehen hat. Vielleicht ist sie selbst ganz scharf, das alte Luder.

				»Alles klar hier unten?«, fragte er und scharrte lässig mit den Gummisohlen seiner Flipflops im Sand, um zu zeigen, dass er völlig entspannt war. Die Frau musste wieder ruhiger werden, bis er nahe genug an sie herankam. Nur keine Panik.

				Ihre Blicke huschten verstohlen an ihm vorbei – rechts, links, wieder rechts – und suchten mit der verzweifelten Inbrunst eines Gebets die Mesquitebäume an den Ufern des Flussbetts ab. Sie setzte zum Reden an, hustete und sagte krächzend: »Ja, danke.« Nervös scharrte sie mit dem Gehstock im Sand.

				»Verdammt heiß heute, was? Und obendrein ist Mittag«, sagte Gerald. »Sie könnten dehydriert sein, bevor Sie’s merken, und niemand ist in der Nähe.« Mit diesen Worten machte er einen weiteren Schritt vor, nicht direkt auf sie zu, sondern ein wenig nach rechts – wie ein Kojote, der leicht zur Seite weicht, während sein Instinkt daran arbeitet, wie er sich seiner Beute am besten nähern kann.

				Die Braut bestritt gar nicht erst, dass sie allein war. »Ich habe Wasser dabei«, sagte sie und deutete auf den Rucksack, der auf dem Felsblock lag. Als sie ein Motorgeräusch hörte, drehte sie den Kopf und schaute zur Brücke und auf das einsame Auto, das darüberfuhr. Mit einem flehenden Ausdruck blickte sie dem Wagen hinterher, bis er verschwunden war, machte aber nicht den Versuch, die Aufmerksamkeit des Fahrers zu erregen.

				Seltsam, dass die meisten von ihnen nicht um Hilfe schreien, ging es Gerald durch den Kopf. Als wären sie lieber tot als in der peinlichen Situation, sich geirrt zu haben.

				Die Frau drehte sich wieder zu ihm um. Sie wirkte erschrocken, als hätte sie Angst, zu lange weggeschaut zu haben. »Ich möchte weiter nach Steinen suchen. Bitte.«

				»Was ist mit den Steinen?«, fragte Gerald kopfschüttelnd und machte wieder einen Schritt auf sie zu, dieses Mal leicht nach links versetzt.

				»Ach, nichts. Ich interessiere mich bloß dafür.«

				»Sind Sie eine … wie nennt man das gleich?«

				»Geologin?« 

				Wieder stand die Frau regungslos da, wie erstarrt. Gerald konnte sich beinahe vorstellen, wo sich ihre Zunge befand, nachdem das »N« verklungen war. 

				Wieder ein Schritt näher, diesmal nach rechts. »Ja, genau«, sagte Gerald. »Geologin.«

				»Nein. Bitte, lassen Sie mich …« Sie stockte mitten im Satz, als hätte sie Angst, ihre schlimmsten Befürchtungen könnten Wirklichkeit werden, wenn sie Gerald anbettelte, oder als würden die Worte ihre Verwundbarkeit allzu deutlich machen.

				»’nen schönen Stein haben Sie da.« Gerald hatte sich immer näher an die Frau herangeschoben, während sie geredet hatten, rechts und links, wie die kleinen Rinnsale im Sand, links und rechts, damit sie es nicht vorzeitig mit der Angst zu tun bekam und stiften ging. Manchmal konnten selbst die älteren Bräute einen ganz schönen Sprint hinlegen, und es war viel zu heiß, um hinter ihr herzurennen.

				Doch die hier stand wie angewurzelt da, aufgeschreckt und unentschlossen zugleich, und hielt ihren Gehstock gepackt. Sie ließ Gerald bis auf einen Meter herankommen. Ihre Regungslosigkeit verunsicherte ihn. Dann erinnerte er sich, gelesen zu haben, dass Menschen vor Angst wie gelähmt sein konnten. Ja, die hier machte ganz den Eindruck. Vielleicht ließ sie sich einfach auf den Arm nehmen wie eine Schaufensterpuppe und zum Van tragen. Gerald stieß ein schnaufendes Lachen aus. Eine lustige Vorstellung. Das musste er ihr nachher, bevor er sich näher mit ihr beschäftigte, unbedingt erzählen.

				Die Hand der Frau, die den Stein hielt, bewegte sich unvermittelt. Sie packte den Brocken fester. 

				»Der sieht schwer aus«, sagte Gerald. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

				»Nein.« Sie dehnte das Wort, dass es wie eine Bitte klang.

				Dann war Gerald nah genug. Schnell wie ein Blitz überwand er die Distanz zwischen ihnen und schmetterte ihr den Felsbrocken aus der Hand, sodass sie ihm das Ding nicht auf den Fuß werfen konnte. Dann glitt er zwei schnelle Schritte zurück, um zu sehen, wie sie reagierte.

				Sie reagierte überhaupt nicht. Sie rührte sich nicht einmal.

				Scheiße, bekam die Alte denn gar keine Angst? Wenn sie keinen Schiss hatte, machte die Sache keinen Spaß. War sie nicht mehr ganz richtig in der Birne? Von wegen Altersschwachsinn und so?

				Gerald leckte sich die Lippen. Er hatte noch nie eine Schwachsinnige gehabt. Vielleicht musste seine Botschaft direkter sein, unmissverständlicher. Okay, konnte sie haben. Er zupfte an der Schnur um seinen Hals und zog das in Plastik eingepackte Kondom hervor. Nicht, dass er es gebraucht hätte – es würde keine Beweise geben. Das Kondom sollte die Bräute nur glauben machen, er würde ihnen nichts tun.

				Die Frau musterte das kleine Päckchen, das nun über seinem T-Shirt hing.

				Vielleicht begriff sie jetzt.

				Ihre Augen weiteten sich.

				»Warum …?«, fragte sie.

				Ah, endlich spiegelte sich Angst auf ihrem Gesicht. Gerald wusste, dass diese Angst sie jetzt nicht mehr loslassen würde.

				Jetzt!

				Er grunzte, als er nach vorn sprang, ihr Handgelenk packte und ihr den Arm auf den Rücken drehte. Mit der anderen Hand riss er das Klebeband von seinem Hemd und presste es ihr auf den Mund.

				Die Frau schlug mit ihrem Gehstock nach ihm. Eigentlich war es mehr ein Holzstab, wie man ihn im Baumarkt kaufen konnte, leicht wie Balsa. Als der Stock Geralds Hüfte traf, spürte er es kaum. Er hielt sie fest gepackt.

				Jetzt kam der gefährlichste Teil: die fünfzig Meter zum Van. Wenn ein Wagen über die Brücke fuhr und der Fahrer zufällig nach unten schaute, würde er sehen, wie die Alte sich wehrte. Doch sie war klein und schwächer, als Gerald angenommen hatte. Seltsam, wo sie den Stein doch mit Leichtigkeit hochgehoben hatte. Na, egal. Jetzt konnte sie nur noch zappeln und strampeln, und das tat sie nach Leibeskräften. Gerald trat ihr in die Kniekehlen, sodass ihre Beine nachgaben; das machte den Rest des Weges einfacher.

				Ein kräftiger Stoß mit dem Knie in ihre Kehrseite, dann war sie im Lieferwagen und lag mit rollenden Augen auf dem ausgebreiteten Duschvorhang. Gerald sah, dass sie das getrocknete Blut unter dem Vorhang bemerkte. Das Klebeband hinderte sie am Schreien, während sie versuchte, sich an der Rückwand ganz klein zu machen, was Gerald die Gelegenheit verschaffte, die Türen des Wagens zu schließen und seine Beute einzusperren, bevor er mit ihr zu seinem Unterschlupf nach San Manuel fuhr, fünfundvierzig Minuten in nördlicher Richtung.

				Nun, da sie beide im Wagen waren, sicher und ungestört, nahm Gerald sich einen Moment Zeit, die Braut eingehender zu betrachten. Noch immer duckte sie sich verängstigt an die Rückwand. Offenbar saß der Schock bei ihr so tief, dass sie gar nicht ihre freien Hände bemerkte, mit denen sie das Klebeband vom Mund hätte reißen können. Ihr Hut war im Flussbett liegen geblieben. Ihre Haare, von denen Gerald anfangs nur die Spitzen unter der Krempe erspäht hatte, fielen in üppigen weißen Locken bis fast auf ihre Schultern.

				Eine Zeit lang war ihr keuchender Atem das einzige Geräusch im Van. Irgendwie war es ihr gelungen, den Stock festzuhalten. Nun hielt sie ihn auf Gerald gerichtet, ohne zu ahnen, dass das Ding ungefähr so bedrohlich wirkte wie ein Essstäbchen. Er streckte die Hand danach aus, die Handfläche nach oben gerichtet, und blickte ihr dabei in die Augen.

				»Gib mir den Stock. Komm schon, Süße. Gib mir den Stock. Ich tu dir nicht weh. Ich wollte nur, dass wir beide aus der Sonne sind. Damit wir ein bisschen über Steine plaudern können.« Er stieß ein schnaubendes Lachen aus, packte den Stock und sog scharf die Luft ein, als ein sengender Schmerz seine Hand durchzuckte. Er ließ den Stock los und starrte verwundert auf einen tiefen Schnitt, der von der Spitze seines Zeigefingers bis zum Handgelenk verlief. Blut sickerte aus der Wunde. Scheiße, wie war das denn passiert? Dann erst sah er, dass es kein einfacher Stock war, den die Braut in der Hand hielt. Es war ein Stock mit einer spitzen, abgeschrägten Klinge am Ende, ähnlich wie ein Teppichmesser.

				Er sah das Blut, bevor er den Schmerz spürte, und er spürte den Schmerz, bevor Wut in ihm aufstieg.

				Die Frau riss sich das Klebeband halb von den Lippen und verzog die Seite des Mundes, die nun freilag, zu einer Grimasse.

				*

				Ihre Gedanken rasten.

				In dem winzigen Augenblick, als sie beobachtete, wie der Schmerz sein Bewusstsein überschwemmte, wie er die Absurdität des Angriffs durch eine Frau verarbeitete, die eben noch paralysiert war von Angst, wie Wut ihn erfasste, während er seinen Gegenangriff einleitete, überschlugen sich ihre Gedanken.

				Das getrocknete Blut auf dem Boden des Vans verriet ihr, dass sie nicht die Erste war. Irgendwo hatte er Leichen versteckt. Es war zwar von Vorteil, dass sie sich in dieser Situation nicht an die Fesseln legaler Mittel wie Verhör und Verteidigung gebunden fühlte, doch der Bursche war kräftiger als erwartet, und es war eine ganze Weile her, dass sie sich auf diese Weise bewegt hatte. Sie war nicht mehr so reaktionsschnell wie früher und auch nicht mehr so kräftig. Außerdem war sie ein wenig aus der Übung, und die Beengtheit im Van schränkte ihre Möglichkeiten mehr ein, als sie erwartet hatte. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er sie in den Wagen zerrte. Das hatte sie falsch eingeschätzt.

				Vielleicht hatte sie es zu weit kommen lassen, aber jetzt war keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Ihre geschulten Instinkte und das jahrelange Training übernahmen die Kontrolle und bereiteten jeden Muskel ihres Körpers auf einen Kampf vor, denn eine Flucht war unmöglich.

			

		

	
		
			
				1.

				Zehn Tage zuvor …

				Manchmal habe ich bedauert, so viele Frauen gewesen zu sein.

				Es waren sehr viele. Tochter, Schwester, starke Frau, schwache Frau, sitzen gelassene Geliebte, coole Heldin, Killerin, weiblicher Cop und Huren unterschiedlichster Art. Jede dieser Rollen habe ich mit Authentizität zu spielen versucht. Natürlich musste ich manchmal lügen und Dinge für mich behalten, aber das ist nicht weiter schwer. Das Problem ist nur, dass beides zur Gewohnheit werden kann, beinahe zur Sucht, die schwer zu überwinden ist, selbst wenn es um die Menschen geht, die einem am nächsten stehen. »Vertraue keiner Frau, die dir verrät, wie alt sie ist«, heißt es. »Wenn sie ihr Alter nicht für sich behalten kann, dann auch nicht dein Geheimnis.«

				Ich bin neunundfünfzig.

				Als ich zum FBI gegangen bin, gab es noch nicht so viele weibliche Special Agents, und das Bureau machte sich das zunutze. Eine eins sechzig große Blondine mit mädchenhaftem Cheerleader-Body kam dem FBI bei bestimmten Ermittlungen sehr gelegen; deshalb waren sie in meinem Fall bereit, bei der Körpergröße ein Auge zuzudrücken. Ich habe vor allem als verdeckte Ermittlerin gearbeitet, hauptsächlich als Köder für Menschenhändler und Triebtäter, die die Staatsgrenzen oder die Grenze der USA überquerten. Ich habe es mit Abschaum zu tun gehabt, von dem Sie in Ihren schlimmsten Träumen nicht glauben würden, dass es ihn gibt, und oft wundere ich mich, dass ich noch lebe.

				Neun Jahre lang habe ich undercover gearbeitet. Das sind ungefähr fünf Jahre mehr als üblich. Meist ist ein Agent nach drei, vier Jahren ausgebrannt oder hat seine Familie verloren. Ich hätte den Job noch länger machen können, weil ich nie geheiratet hatte und kinderlos war. Leider passierte mir dann der Unfall, und mir mussten mehrere Wirbel zusammengeschraubt werden. Aber es hätte schlimmer kommen können. Sie hätten das Pferd mal sehen sollen.

				Die Operation hatte zur Folge, dass ich die körperlichen Erfordernisse meines Jobs nicht mehr erfüllen konnte: über Dächer klettern, Messerstichen ausweichen, einen Lapdance machen, solche Sachen. Ich hätte mich dienstunfähig schreiben lassen können, hatte aber keine Ahnung, wie das Leben außerhalb des FBI aussah, also verbrachte ich den zweiten Teil meiner Karriere mit Ermittlungen. Dann ging ich in den Ruhestand.

				Das heißt … nein. Das ist nicht die ganze Wahrheit.

				Gegen Ende meiner Zeit beim FBI hatte ich zunehmend Schwierigkeiten, Entscheidungen zu treffen. Vor ungefähr sechs Jahren, nachdem ich einen jungen Grünschnabel im Einsatz verloren hatte, erschoss ich einen unbewaffneten Täter in der Nähe von Turnerville, Georgia. Anders, als man es im Fernsehen oder im Kino zu sehen bekommt, greifen FBI Agents selten zum letzten Mittel, dem Einsatz tödlicher Gewalt. Das bringt dem Bureau zu viele Scherereien. Denken Sie nur daran, was in Waco oder Ruby Ridge passiert ist, da war die Kacke am Dampfen. Was FBI Agents betrifft, genießen sie längst nicht mehr uneingeschränktes Vertrauen. Vor Gericht wird das gern von der Verteidigung benutzt, indem man uns als bösartig oder skrupellos darstellt – und dazu fähig, Beweise zu fälschen oder die Tatsachen zu verdrehen, bis sie passen.

				Jedenfalls, was diese Sache in Turnerville angeht, zog der Vorfall eine Ermittlung durch unsere Abteilung für innere Angelegenheiten nach sich. Ergebnis: Selbstmord vermittels Cop. Die zivilrechtliche Klage der Hinterbliebenen des von mir erschossenen Mannes zog sich lange hin und war kostspielig. Das ist noch so eine Sache, die man in Filmen nicht zu sehen bekommt – dass mancher Serienkiller eine große nette Familie hinterlässt, einschließlich einer humpelnden Schwester, die behinderte Kinder unterrichtet und Stein und Bein schwört, dass ihr verkommener Drecksack von Bruder der gütigste Mensch war, der je über diese Erde gewandelt ist.

				Die Familie des von mir erschossenen Mannes jedenfalls behauptete steif und fest, ich hätte ihn nur deshalb getötet, weil ich befürchtet hätte, es würde nicht zu einer gerichtlichen Verurteilung ihres lieben Anverwandten kommen, dass ich ihn aber unbedingt bestraft sehen wollte. Die Familie verlor den Prozess, aber die Geschichte hinterließ einen üblen Nachgeschmack. Zu diesem Zeitpunkt war meine Karriere bereits zu Ende, und ich wurde in das unbedeutende Tucson Field Office versetzt – in eine Gegend, von der jeder sagte, sie sei wunderschön. Mir kam es dort vor wie in Sibirien, nur in heiß. Ich hasste dieses FBI-Büro, ich hasste meinen dortigen Chef, und er hasste mich. Ich hielt nur knapp siebzehn Monate durch, bevor ich meine Pensionierung beantragte – worauf sie von Anfang an gehofft hatten.

				Das ist die ganze Wahrheit. Größtenteils.

				Ungefähr ein Jahr lang gab ich mir wirklich Mühe mit meinem Ruhestand. Ich trat einem Buchclub bei, doch die anderen Frauen schnitten mich, als sie herausfanden, dass ich die Bücher nie las. Ich versuchte es mit Yoga, auf den Rat eines Therapeuten hin, der meinte, es würde gegen meine »Wutzustände« helfen, aber die Bikram-Lehrerin warf mich raus, nachdem ich in einem tropisch heißen Raum bei gefühlten siebzig Grad Celsius Wasser getrunken hatte, obwohl ich nicht durfte. Die Frau flippte richtig aus. Dabei sollte doch ich diejenige mit »Wutzuständen« gewesen sein. Namaste, von wegen.

				Ich ging weiterhin jeden zweiten Tag ins Fitnessstudio, um wenigstens die Form zu halten, die immer ziemlich gut gewesen war. Schließlich hatte ich in meinem Beruf oft improvisieren und flexibel reagieren müssen. Damals hatte ich sogar ein Spezialkräftetraining von einem Navy Seal namens Baxter erhalten. Baxter ist sein Vorname, an den Nachnamen erinnere ich mich nicht. Wir waren uns sehr nahegekommen, und für einen ausgebildeten Killer war Baxter ein kluger Busche gewesen. Wann immer ich an »Black Ops Baxter« denke, höre ich ihn derbe Witze darüber machen, wie ich die Waffen einer Frau tatsächlich als Waffen einsetzen könne. Baxter ist inzwischen tot, leider.

				Wenn ich so darüber nachdenke, geht es mir wie dem Jungen in dem Film, dessen Titel mir gerade nicht einfällt. Vielleicht kenne ich mehr tote Leute als lebendige.

				Zurück zu meiner Pensionierung. Es fühlte sich an, als wäre ich noch immer verdeckte Ermittlerin, die nur vorübergehend in die Rolle einer alternden Frau aus dem Südwesten geschlüpft ist. Würde jemand mich fragen, womit ich mein Geld verdiene, würde ich antworten: »Ich untersuche Urheberrechtsverletzungen.« Das brächte die Unterhaltung garantiert zum Verstummen. Jeder hat irgendwann mal ein Video kopiert.

				Ich verstehe mich noch immer gut darauf, in jeder nur denkbaren Umgebung zu verschwinden und mit dem Hintergrund zu verschmelzen, und ich bin froh, dass mir so mühelos gelingt, was andere Frauen in meinem Alter fürchten.

				So, jetzt kennen Sie mich ein bisschen. Jetzt wissen Sie ein wenig von dem, was ich vor meinen Nachbarn verberge, vor meinem geliebten neuen Ehemann und manchmal sogar vor mir selbst. Niemand mag eine Frau, die weiß, wie man mit bloßen Händen tötet.

				Wie ich bereits sagte, meine Pensionierung lief nicht besonders gut, mit Ausnahme eines Kurses über Buddhismus an der Uni, den ich ebenfalls auf den Rat meines Therapeuten hin besuchte. Dort lernte ich den Professa kennen. Von da an brauchte ich den Therapeuten nicht mehr.

				Die gegenseitige Anziehung war mehr oder weniger augenblicklich. Während der erste Stunde beobachtete ich den leidenschaftlichen Dr. Carlo DiForenza, der während seines Vortrags vor der Klasse hin und her strich wie ein gefangener Tiger, der gerade den Dalai-Lama gefressen hat. Mitten in Carlos Überblick über die zyklische Natur des Karma meldete sich eines der Mädchen. Sie trug ein trägerloses Schlauchtop, das sie aussehen ließ, als würde sie aus diesem Fummel herausgequetscht wie Zahnpasta aus einer Tube. Sie drückte die Ellbogen zusammen, als wollte sie diesen Effekt noch verstärken, und sagte naiv: »Sie meinen, wie in ›Wohin du auch gehst, da bist du‹?«

				Der Professa blieb stehen und blickte blinzelnd aus dem Fenster, ohne sich zu der Studentin umzudrehen. Ein Tiger, gestört von einer Mücke.

				»Das mag zwar auf dem blöden Autoaufkleber stehen«, sagte ich in gedehntem Südweststaatendialekt, »aber es ist nicht ganz die Wahrheit.«

				Diesmal drehte Carlo sich zur Klasse um und nahm mich aufs Korn. Sein Grinsen schoss mir in die Lenden. »Nur weiter«, forderte er mich auf.

				»Meiner Erfahrung nach braucht man ungefähr ein Jahr, um zu sich selbst aufzuschließen, also muss man sich nie Gedanken machen, solange man in Bewegung bleibt.«

				Er fing wieder an zu blinzeln. Ich rechnete mit einer herablassenden Erwiderung, dann aber kehrte das Grinsen zurück. »Wer sind Sie?«, fragte er, mit Betonung auf »sind«.

				»Ich heiße Brigid Quinn.«

				»Wir sollten uns bei einem Abendessen über dieses Thema unterhalten, Brigid.«

				Die meisten Studenten kicherten. Schlauchtop grinste nicht. Sie blickte verärgert drein, weil sie von einer älteren Frau ausgestochen worden war.

				»Ich glaube nicht, dass das angemessen wäre, mitten im Semester«, sagte ich.

				»Zum Teufel damit«, erwiderte er. »Nach diesem Semester gehe ich in den Ruhestand.« Er war damals viel aggressiver mir gegenüber, und ich war viel aufrichtiger zu ihm – bis ich mich bei unserem ersten Date in ihn verliebte. Ich komme später darauf zu sprechen, wenn ich mich stark genug fühle.

				Noch im gleichen Jahr heiratete ich Carlo DiForenza und zog aus meinem Apartment in sein Haus im Norden der Stadt. Dieses Haus, mit Ausblick auf die Catalina Mountains, war von Carlos verstorbener Frau Jane im Stil meiner verrückten Tante Josephine eingerichtet worden, was so viel heißt wie: rot gefranste Lampenschirme und unechte belgische Tapisserien mit Darstellungen von Einhörnern. Im großen Garten hinter dem Haus saß eine lebensgroße Figur des heiligen Franziskus auf einer Bank. Aber das alles war in Ordnung. Ich hatte noch nie ein Haus oder eine Wohnung eingerichtet, und es passte wie eine vorgefertigte Überziehhülle zu der Sorte Mensch, die ich von nun an sein wollte.

				Zum Haus gehörten zwei Möpse, eine Art Kreuzung zwischen Peter Lorre und einer Bratwurst. Jane hatte Carlo die Hunde fünf Jahre zuvor geschenkt, kurz vor ihrem Krebstod. Sie hatte sich überlegt, dass es seinem Leben nach ihrem Dahinscheiden einen Sinn geben würde, wenn er sich um die Hunde kümmert. Wir waren fest entschlossen, die noch ausstehenden Namen für die beiden zu finden.

				Das Beste von allem aber war Carlo.

				Unsere Eheschließung war so schnell erfolgt, dass ich meine Mutter eine ihrer Plattitüden flüstern hören konnte: »Heirate in Eile, dann kannst du es in Ruhe bereuen.« Aber ich wusste, was ich wollte. Was genau ich hatte, war mir allerdings nicht ganz klar. Carlo kannte mich kaum, aber für mich war das okay, denn ich hatte nie ein anderes Leben kennengelernt. Man könnte jetzt einwenden, das sei nicht die Grundlage für eine gute Beziehung, aber ich hatte meine Lektion begriffen: Lass Gewalt und Tod hinter dir, und lerne, die perfekte Ehefrau zu sein.

				Jawohl, die perfekte Ehefrau. Das wollte ich von nun an sein.

				Auch Carlo brauchte seine Zeit. Er lernte, sich nicht von hinten an mich heranzuschleichen und mich zu umarmen. Er lernte, die Hand immer nur leicht an meine Wange zu legen, sodass ich mich dagegenlehnte, anstatt zu versteifen. Und er versuchte nie, die Gründe für meine instinktiven Kampf-oder-Flucht-Reaktionen aus mir herauszupressen. Ich weiß warum: Er war zu dem Schluss gekommen, dass es besser sei, diese Gründe nicht zu kennen.

				Allmählich wurde ich entspannter. Ich lernte, Carlo zu vertrauen, und das Leben war großartig – bis auf jene Augenblicke in schwärzester Nacht, wenn ich hochschrak, von Entsetzen gepackt, und wenn mein Herz raste vor Angst, dass Carlo mich verlassen könnte und dass ich alles verlöre, was ich endlich gefunden hatte.

				In jenem ersten Jahr liebten wir uns, gingen mit den Möpsen spazieren, bekochten uns mit Sushi und indischem Essen, schauten uns Filme an (ich fand zu meinem Erstaunen Gefallen an Independent-Produktionen, Carlo an Actionfilmen) und sammelten Steine.

				Das Steinesammeln mochte ich ganz besonders. Steine sind nicht nur hübsch, sie verändern sich auch nicht und sterben einem nicht weg. Meine Lieblingsstelle für das Steinesammeln war ein abgelegenes trockenes Flussbett ungefähr einen Kilometer von unserem Haus entfernt, unter einer Brücke, die zur Golder Ranch Road gehört. Der alljährliche Sommermonsun, der der Wüste binnen kürzester Zeit den gesamten Jahresniederschlag von fast achtundzwanzig Zentimetern brachte, spülte die Steine von den umliegenden Bergen hinunter ins Flussbett.

				An jenem Tag Anfang August war ich allein zu der Stelle gewandert, hatte meinen Rucksack mit zehn Kilo Steinen gefüllt, die ungewöhnlich und bunt aussahen, und war den Berg hinauf zurückgestapft, ein bisschen benommen von der extremen Hitze, aber froh über die Trainingseinheit.

				Bald kam unser Garten am östlichen Rand der Black Horse Ranch in Sicht. Wir waren eine moderne Absonderlichkeit, umgeben von den echten Wüstenbewohnern. Leuten mit Pferden. Leuten, die in ihren Anhängern Meth kochten. Wenn es regnete, konnte man Pferdedung riechen, und gelegentlich flog einer der Wohnwagen in die Luft.

				Falls sich das zynisch anhört – es war nicht so gemeint. Nachdem ich den größten Teil meines Lebens in der Stadt verbracht hatte, liebte ich diese ländliche Gegend, so wie man einen schmuddeligen alten Onkel liebt, der fesselnde Geschichten aus dem Krieg erzählt. Ich liebte den Geruch nach Pferdedung und das gelegentliche Schreien eines Esels, wenn der Wind ganz still war, und ich liebte das Knallen der Schüsse, das vom Pima Pistol Club herüberwehte und mich an alte Zeiten erinnerte.

				Am meisten aber liebte ich Carlo. Er war groß wie Lincoln, redete mit leichtem italienischem Akzent, besaß eine römische Hakennase, schwermütige Al-Pacino-Augen und ein Böse-Jungen-Grinsen, das den Ausdruck seiner Augen gleich wieder Lügen strafte.

				Während ich den Rucksack in die Küche schleppte und die Steine ins Spülbecken schüttete, um sie abzuwaschen, war Carlo damit beschäftigt, aus Wasser und erdbeerfarbenem Pulver Nektar für die Kolibris anzurühren. Ohne mich zu fragen, hatte er den Futterapparat in die weiße Dornakazie im Vorgarten gehängt, sodass ich das Spiel der Kolibris von meinem Arbeitszimmer aus beobachten konnte.

				Der Anblick, wie Carlo mir zuliebe auf die Leiter stieg, um den Futterapparat anzubringen, ließ mein Herz … nun ja, »vor Liebe überquellen« mag wie eine abgedroschene Phrase klingen, aber es traf den Nagel auf den Kopf.

				Ich weiß, das ist eine ungewöhnlich starke emotionale Reaktion auf einen Mann, der nichts weiter tut, als einen Vogelfutterautomaten anzubringen. Aber wer nicht Tag für Tag mit einer unerträglichen Anspannung in der Brust gelebt hat, so wie ich, bis die Gefahr dann endlich Vergangenheit ist, wird nie richtig zu schätzen wissen, wie wundervoll es ist, ein ruhiges Leben zu führen.

				Jetzt lebte ich also friedlich mit einem liebevollen Mann zusammen, der so einfühlsam war, dass er Kolibris fütterte, um mir eine Freude zu machen. Hört sich das schwülstig an? Und wenn schon. Scheiß drauf.

				»Was hast du da Schönes?«, fragte er, während er den Nektar mithilfe eines Trichters in den transparenten Plastikcontainer goss. Seine tiefe Stimme und das Funkeln in seinen Augen machten die Frage zu etwas eindeutig Zweideutigem.

				»Bloß ein paar hübsche Steine, Professa. Du musst mir schon selbst sagen, was ich Schönes habe.«

				Ich drehte mich zum Spülbecken mit den Steinen um, wusch einen nach dem anderen ab und legte sie nass auf die Theke aus Granit, wo sie darauf warteten, von Carlo in Augenschein genommen zu werden.

				Das Abspülen verstärkte die lebendigen Farben, ein weiches Rot wie Blut, ein blasses Gelb wie von Vanilleeis, grüne runde Sprenkel wie bei einem Dinosaurierei, Silber, durchsetzt mit schwarzen Punkten, wie ein Negativ des Nachthimmels. Wir schlugen im Farbatlas über Mineralien in den südwestlichen Vereinigten Staaten nach, um herauszufinden, was wir vor uns liegen hatten. 

				Carlo war ebenso wenig Geologe wie ich. Bevor er Professor für Philosophie geworden war – und vor seiner Ehe mit Jane –, war er eine Zeit lang katholischer Priester gewesen. Father Carlo DiForenza konnte einem die Grundlagen der linguistischen Philosophie genauso gut erklären wie die Prinzipien der vergleichenden Religionswissenschaften – und so einleuchtend, dass selbst eine Miesmuschel es begriffen hätte.

				Jedenfalls, Carlo und ich saßen Seite an Seite auf den Hockern an der Frühstückstheke. Ich beobachtete, wie er seinen hageren Oberkörper über die Steine beugte, ähnlich einer Giraffe, die ihre Jungen beschützt. Dann glitten seine schlanken Finger über meine Fundstücke, während er eines nach dem anderen gebührend bewunderte.

				»Puddingstein«, sagte er und deutete auf eine Abbildung im Buch. »Siehst du die Quarzeinschlüsse? Ergussgestein. Die ungeheure Hitze hat den Granit schmelzen lassen. Dann sind die Bestandteile in die flüssige Substanz eingedrungen und haben sich vermischt. Anschließend ist die Temperatur sprunghaft gefallen, und die verschiedenen Elemente sind in deutlich unterscheidbare Teile erstarrt. Wundervoll, Brigid. Hey, du hast ja sogar welche mit Kupfereinschlüssen gefunden!«

				Ich rutschte auf dem Hocker ein wenig näher und beugte mich vor. Hitze, flüssige Substanzen, Eindringen, Erguss … Carlo redete über Milliarden Jahre geologischer Aktivitäten wie über Sex. Außerdem machte es mich an, ihm dabei zuzusehen, wie er die Steine streichelte.

				Die Geo-Erotik zeigte bei uns beiden Wirkung. Vom Streicheln der Steine ging es über zum Streicheln der Hände, die die Steine streichelten, und dann fing ich an, Carlos Finger zu lecken, und er murmelte: »Bella, Bella.« So nannte er mich, wenn er scharf wurde, aber das war mir egal. Hauptsache, er nannte mich nicht Jane. Außerdem spürte ich, dass er diesmal mich damit meinte. So ist das eben, wenn man einen großen Teil seines Lebens bereits hinter sich hat. Man macht sich nichts mehr vor.

				Es war ihm egal, dass ich noch nicht geduscht hatte. Wir glitten von den Hockern und landeten auf einer von Janes unechten Perserbrücken. Türkische Brücken. Orientalische. Was auch immer. Wir küssten uns. Die Möpse schauten uns mit ihren Glupschaugen zu, doch Liebemachen auf dem Boden besaß nicht mehr ganz den Charme von früher. Also gingen wir ins Schlafzimmer und schoben Janes pinkfarbene Satinüberdecke mit dem blauen Saum beiseite.

				Der Sex war spektakulär – keine Bange, ich ergehe mich nicht in Einzelheiten. Sie sind möglicherweise jünger als ich und wollen jetzt nicht unbedingt hören, wie jemand Liebe macht, der locker eine Generation älter ist als Sie. Die Vorstellung könnte peinlich sein, vulgär oder einfach nur komisch.

				Aber Carlo und ich waren nichts von alledem.

				Während er hinterher in dankbarer Zufriedenheit döste, dankte ich ihm still und aus tiefster Seele dafür, dass er mich an seiner normalen Welt teilhaben ließ. Dafür, dass er mir mein neues Selbst gegeben hatte, ein so ganz anderes Selbst als das irgendeiner der Frauen, die ich bis dahin gewesen war.

				Aber Dankbarkeit für die Gegenwart rief unausweichlich Erinnerungen an eine Vergangenheit wach, in der ich meine Lektionen gelernt hatte. Erinnerungen an Paul, zum Beispiel, den sanften Paul mit dem Cello, dem Trüffelöl und den beiden engelhaften Vorschulkindern. Paul, der trotz aufrichtigen Bemühens von mir abgestoßen war. »Verstehst du, Brigid?«, hörte ich ihn in meinen Gedanken sagen. »Du starrst in den Abgrund der Verderbtheit, und irgendwann starrt sie zurück. Du hast so lange in diesem Abgrund gelebt, dass du ihm nie mehr entkommen kannst. Ich habe zu viel Angst, dort mit dir zu leben. Ich muss meine Kinder schützen – vor dir.«

				Paul war der letzte Mann, zu dem ich ehrlich gewesen war. Zumindest habe ich es versucht. Das ist zweiundzwanzig Jahre her. Manchmal frage ich mich noch heute, was mich geritten hat, das Tatortfoto auf der Küchentheke liegen zu lassen.

				Aber wie hätte ich wissen sollen, dass die Kinder es finden?

			

		

	
		
			
				2.

				Paul hatte recht gehabt – die Vergangenheit stirbt nicht einfach. Verdammt, sie schrumpft nicht mal. 

				Ungefähr eine Woche nach der Stein-Sex-Episode lag ich auf einem der dick gepolsterten Kissen von Janes glänzend braunem Brokatsofa und trank Kaffee aus einem Grand-Canyon-Souvenirbecher, den sie und Carlo von einem ihrer Urlaube mitgebracht hatten, während ich mir einzureden versuchte, dass es nicht allzu schwierig sein konnte, etwas zu backen, einen Kuchen zum Beispiel. Während ich eines von Janes Kochbüchern durchblätterte, stieg mir ihr Duft in die Nase – Honig und Mehl –, und ich fragte mich, ob sie mich wohl für gut genug befand. Nicht zum ersten Mal musste ich der Versuchung widerstehen, mich an meinen Computer zu setzen, jane@otherworld.com einzutippen und sie zu fragen.

				Die Türglocke riss mich mit Mozarts Kleiner Nachtmusik aus meinen Gedanken, und ich zuckte zusammen. Ich hasse Musik, kam aber nicht dahinter, wie man die Türglocke anders einstellen konnte.

				Auf der Schwelle stand Max Coyote. Deputy Sheriff Max Coyote, in dessen Adern das Blut eines Indianers vom Stamm der Pasqua Yaqui und einer Anthropologin der Columbia University floss. Wir hatten gemeinsam an einer Reihe von Fällen gearbeitet, als ich noch beim FBI gewesen war. Im Gegensatz zu vielen anderen Mitabeitern der Gesetzesbehörden war Max nicht der Meinung, wir FBI Agents seien totale Arschlöcher, und er war mit ein Grund, warum ich überhaupt hier draußen in der Wüste blieb. Wir hatten uns angefreundet. Ich hatte ihm sogar mal von Paul erzählt, als ich ein paar Crown Royals zu viel intus hatte.

				Die Hunde sprangen hoch und bellten. »Hey, Jungs, es ist nur Onkel Max«, sagte ich, als ich die Fliegentür öffnete.

				»Ist Carlo da?«, fragte Max, als er hereinkam und sich auf jene selbstverständliche Art und Weise umschaute, wie man es bei Leuten tut, die man gut genug kennt und bei denen es in Ordnung ist, neugierig zu sein.

				»Er ist bei Walgreen’s und sieht sich die Preise für Gin an. Und du? Bist du zum Pokern oder zum Philosophieren hergekommen?«

				Max und Carlo hatten sich bei einer Hausparty kennengelernt und von Anfang an blendend verstanden. Inzwischen waren sie gute Freunde. Einmal im Monat trafen sie sich, redeten über Philosophie und spielten Poker. Max war ein abgezockter Spieler. Carlo verlor immer wieder sein letztes Hemd.

				Max antwortete nicht sofort auf meine Frage. Stattdessen bückte er sich und kraulte jeden der beiden dankbaren Möpse zwischen den Glupschaugen, bevor er eines der für meinen Geschmack zu sehr glänzenden roten Kissen zur Seite schob, die den Rücken des Sofas säumten, und sich setzte. Er war oft genug im Haus gewesen, dass er sich nicht mehr über Janes Pfauenfedern in der orientalischen Vase lustig machte; stattdessen nahm er das Kochbuch, in dem ich gelesen hatte, und schnüffelte an dem Fleck über dem Brotpuddingrezept.

				»Wie kommst du mit dem Kochen voran?«, wollte er wissen. Das war gar nicht seine Art. Sonst kam er immer gleich zur Sache. 

				»Ich lasse mich immer noch von Zutaten wie Crème fraîche entmutigen«, erwiderte ich, nahm ihm das Buch aus den Händen und legte es auf den Wohnzimmertisch. »Was ist los? Was ist das für eine Hinhaltetaktik? Raus mit der Sprache.«

				Er stieß einen Seufzer aus und blickte traurig drein, eigentlich sein üblicher Gesichtsausdruck, deshalb machte ich mir im ersten Moment keine Gedanken. Doch weil ich aus einer Welt kam, in der Neuigkeiten meist schlecht waren, hakte ich nach: »Warum wolltest du wissen, wo Carlo ist?«

				Wieder ignorierte er meine Frage; stattdessen legte er jedem der beiden Möpse, die links und rechts von ihm lagen, eine Hand auf den Kopf. Ich hatte das eigenartige Gefühl, dass er die Hunde als Deckung benutzen würde, sollte ich irgendetwas nach ihm werfen. 

				»Wir haben einen Serienkiller in U-Haft«, sagte er schließlich.

				Ich war so lange in dem Job gewesen, dass solche Worte noch immer einen angenehmen Nachhall in meinem Innern erzeugten. »Gute Arbeit. Wer ist es?«

				Max redete vorsichtig, wie ein Schauspieler, der seinen Text noch lernt. »Ein Trucker namens Floyd Lynch. Die Border Patrol hat ihn vor zwei Wochen aufgegabelt, dreißig Kilometer nördlich der Grenze auf der Route 19. Er war mit einer Ladung Video-Pokerautomaten unterwegs nach Las Vegas. Eine Routinekontrolle. Aber diesmal war zufällig ein Leichensuchhund am Kontrollpunkt, der sofort Laut gab. In dem Lastwagen wurde eine Frauenleiche gefunden.«

				»Im Auflieger?«

				»Nein, der Auflieger mit der Ladung war sauber. Die Leiche war in der Kabine hinter dem Fahrerhaus.«

				»Ist das FBI verständigt?«

				Max nickte. »Ja. Und das Sheriff’s Department.«

				»Hat man die Frauenleiche identifiziert?«

				»Noch nicht. Lynch behauptet, sie wäre eine Illegale gewesen.«

				Der Grenzschutz setzt Hunde ein, um Fremde aufzuspüren, die es nicht über die Grenze schaffen. Mein Verstand raste, als ich zu ergründen versuchte, warum Max mir das alles erzählte, doch nach außen hin blieb ich ruhig und setzte ihn nicht unter Druck. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte ich beiläufig. »Ich habe im Fernsehen einen Bericht gesehen. Die Sache ging ganz schnell über die Bühne.«

				»Dafür hat das FBI gesorgt.«

				»Aber es war erst vor zwei Wochen.«

				»Das FBI hat das Verhör übernommen.«

				»Hat der Mann Vorstrafen?«

				»Nada. Nichts. Nicht mal einen Strafzettel.«

				»Magst du eine Cola?« Ich durchquerte das weitläufige Zimmer, ging in die offene Küche und nahm zwei Dosen aus dem Kühlschrank, ohne Max’ Antwort abzuwarten. »Ich nehme an«, fuhr ich fort, »du bist hergekommen, weil das Opfer irgendwie mit mir zu tun hat, stimmt’s?«

				Er öffnete den Mund, zögerte – und wich meiner Frage aus. »Man konnte nicht viel erkennen«, sagte er. »Der Leichnam war mumifiziert.«

				»Das wird ja immer merkwürdiger. Hat er gestunken?«

				»Nein.«

				Ich nickte und notierte mir in Gedanken, mehr Sellerie zu kaufen, bevor ich die Kühlschranktür wieder schloss. »Hat dieser Trucker den Mord gestanden?«

				»Anfangs nicht. Er sagte, er habe den Leichnam am Straßenrand gefunden. Die Tote sei schäbig gekleidet gewesen, und sie habe keine Schuhe angehabt. Vermutlich eine Illegale, die es nicht durch die Wüste geschafft hat. Er sagte, er habe sie lediglich benutzt.«

				»Benutzt? Du meinst, er hat mit der Leiche …?«

				»Ja.«

				»Widerlich.«

				Aber nichts von alledem erklärte, warum Max so lange brauchte, um mir die Geschichte zu erzählen, geschweige denn, warum er sie überhaupt erzählte. Das alles hätte er mir auch bei einem Telefonanruf verklickern können. Weshalb der Besuch? Ich spürte das altbekannte, gefürchtete Gefühl der Unruhe in meiner Brust.

				Ich reichte Max eine der Coladosen und öffnete meine eigene, konnte mich aber noch immer nicht überwinden, mich zu setzen. »Bis jetzt hört sich das nicht nach einem Serienkiller an«, sagte ich. »Ihr habt nur ein Opfer, und dieser Lynch streitet ab, die Frau getötet zu haben.«

				Ich brauchte Max nicht zu sagen, dass es höchstens zu einer Verurteilung wegen einer minderschweren Straftat reichte, der Schändung einer Leiche, was eine kurze Gefängnisstrafe nach sich ziehen würde.

				»Okay, Max«, sagte ich, »aber was hat das alles mit mir zu tun?« Ich nahm einen Schluck aus der Dose.

				»Als die Techniker den Lastwagen unter die Lupe nahmen, fanden sie ein verstecktes Fach mit Notiz- und Tagebüchern.« Max hielt inne und wog seine Worte dann noch sorgfältiger ab als bisher, falls das überhaupt möglich war. »Und Postkarten.«

				Ich verschüttete Cola auf Janes Läufer, so heftig zuckte ich zusammen. »Waren sie adressiert?« 

				Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Viele Leute kaufen Postkarten«, sagte ich schulterzuckend. »Selbst Trucker.«

				Max atmete tief durch. »Die Tagebücher handeln von den Route-66-Morden.«

				Die Route-66-Morde. Der größte Fall von Sexualmorden in meiner Laufbahn – und der einzige, den ich nicht hatte lösen können. Der Fall, bei dem ich einen jungen weiblichen Agent verloren hatte, Jessica Robertson, das letzte bekannte Opfer des Killers und das einzige, dessen Leiche man nie gefunden hatte.

				Ich wollte die naheliegende Frage nicht stellen, auf deren Beantwortung ich seit sieben Jahren wartete. Also sagte ich stattdessen: »Dieser Trucker … wie hieß er noch gleich?«

				»Floyd Lynch.«

				»Dieser Lynch könnte ein Trittbrettfahrer sein. Oder ein Fan.« Sogar Serienkiller haben Fans. Die übelste Art von Fangemeinde. 

				»Nein«, sagte Max. »Die Tagebücher deuten eindeutig auf Lynch als Täter hin. Außerdem wusste er eine Menge. Die Namen der Opfer …«

				»Die kamen in den Nachrichten. Wie sahen die Tagebuchaufzeichnungen aus?«

				»Sehr detailliert. ›Ich schnitt ihr die Achillessehnen durch, damit sie nicht weglaufen konnte, ich vergewaltigte sie, ich erwürgte sie langsam, ich spürte, wie ihr Kehlkopf brach …‹«

				»Das kam auch in den Nachrichten«, unterbrach ich ihn erneut. »Außerdem könnte der Kerl fantasiert haben. Vielleicht hat er die Geschichte zu seiner eigenen gemacht.«

				»›… Ich schnitt ihr das rechte Ohr ab …‹«

				Das war allerdings nicht in den Nachrichten gekommen. Damit war mein Erklärungsversuch gescheitert. Niemand außer den Ermittlungsbehörden wusste von den Trophäen, die der Killer genommen hatte. Niemand hatte je das Ohr eines Opfers gefunden.

				»Das haben wir zurückgehalten«, musste ich einräumen.

				»Ich weiß.« Max wurde nervös, veränderte ständig seine Sitzhaltung und räusperte sich mehrmals. Seine Stimme wurde leise, fast besänftigend, als käme jetzt eine besonders schreckliche Mitteilung. Ich hasse es, wenn Leute das tun. »Als die Techniker dem Gerichtsmediziner George Manriquez erzählt haben …«

				»Ich kenne Manriquez.«

				»… als sie ihm von den Tagebüchern erzählten, besorgte er sich die Unterlagen über den Fall und versuchte einen Zusammenhang mit der mumifizierten Leiche aus dem Lastwagen zu finden. Es ist ihm gelungen. Trotz der Mumifizierung konnte er ein eingedrücktes Zungenbein, eine durchtrennte Achillessehne und ein abgeschnittenes rechtes Ohr diagnostizieren. Es war alles da. Der gesamte Modus Operandi.«

				»Die Mumie im Truck …«, murmelte ich. 

				Max nickte. »Genau wie die anderen Route-66-Opfer.« 

				Ich zitterte am ganzen Körper, als ich die entscheidende Frage stellte. »Ist sie es? Ist sie die Mumie, Max?«

				Seine Antwort war Erleichterung und Enttäuschung zugleich. »Nein, die Tote ist nicht Jessica Robertson. Jedenfalls nicht diesem Drecksack Lynch zufolge.«

				»Oh«, machte ich. Es war ein leises, verschüchtertes Nichts von einem Oh. Wir hatten so dicht davorgestanden, Jessica nach all der Zeit zu finden, und nun war sie es doch nicht.

				Mit wackligen Beinen ging ich zu dem Lehnsessel gegenüber der Couch und ließ mich hineinsinken, als meine Knie endgültig nachgaben.

				»Aber Lynch sagt, er kann uns zu ihr führen«, fuhr Max fort, hastiger als zuvor.

				Ich traute meinen Ohren nicht. »Er hat gestanden? Einfach so?«

				»Nicht einfach so. Sie haben einen Deal mit ihm gemacht. Er bleibt am Leben, wenn er sie zu Jessica Robertson führt.«

				»Der Mistkerl hat einen Handel geschlossen?« In meinem Innern begann irgendetwas zu vibrieren, was ich lange nicht gespürt hatte. Wie eine gespannte Saite. Wut schoss in mir hoch. »Wo ist Jessicas Leiche?«, fragte ich. Ich war bereit. Von mir aus konnten wir sofort aufbrechen.

				»Angeblich in einem vergessenen Autowrack an der alten Passstraße über den Mount Lemmon.«

				»Wurde ihr Vater schon informiert?«

				Nachdem Max seinen Auftrag erfüllt und festgestellt hatte, dass ich nicht ausgeflippt war, entspannte er sich. Er hörte auf, herumzuzappeln, und ließ sich tiefer in die dick gepolsterte Couch sinken. »Nein. Wir wollen erst herausfinden, ob Lynch die Wahrheit sagt. Aber dich wollten wir jetzt schon informieren. Wegen deiner Beteiligung an dem Fall damals. Ich habe mit Laura Coleman gesprochen, dem zuständigen Special Agent. Kennst du sie?«

				»Ich bin ihr während meiner Zeit im Tucson Field Office hin und wieder begegnet. Ich dachte, sie ist beim Betrugsdezernat.« 

				»Nicht mehr. Sie ist zum Morddezernat gewechselt, nachdem du aufgehört hattest. Jedenfalls, Coleman hielt es für angebracht, dich zu informieren. Außerdem hat sie David Weiss hinzugezogen, den Profiler.«

				»Weiss wurde bereits informiert?«

				Meine Stimme schien wieder schrill geworden zu sein, denn Max mühte sich aus den Kissen, setzte sich gerade hin und sagte besänftigend: »Ja. Schließlich war er damals der zuständige Profiler. Deshalb kommt er heute Abend mit dem Flieger her, um Lynch auf Zurechnungsfähigkeit zu untersuchen. Dann sind wir abgesichert, und der Hurensohn kriegt lebenslänglich ohne Aussicht auf Bewährung.«

				»Ich will mitkommen, wenn Lynch euch zu der Stelle führt, an der er Jessicas Leiche zurückgelassen hat«, sagte ich.

				Bevor Max antworten konnte, hörte ich, wie sich das Garagentor öffnete. Die beiden Möpse flitzten los, um ihr Herrchen zu begrüßen. Carlos tiefe, ahnungslose Stimme eilte ihm in unsere offene Küche voraus. »Honey, der Tanqueray war zehn Dollar teurer als in Sam’s Club, deswegen habe ich nur ein paar andere Dinge besorgt, Hundekuchen für die Möpse und eine Salami.« Als er ins Zimmer kam und Max und mich sah, blieb er verwundert stehen. Wir starrten zurück, als wären wir bei dem Versuch überrascht worden, etwas zu verheimlichen. In gewisser Weise stimmte das ja auch.

				»Walgreen’s verkauft Salami?«, fragte ich. 

				»Hallo, Max«, sagte Carlo.

				»Hi, Carlo.«

				»Stimmt was nicht?«, fragte Carlo.

				Max öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch ich kam ihm zuvor, indem ich Carlo zuliebe auf normal zurückschaltete.

				»Alles bestens, Schatz«, sagte ich. »Max ist vorbeigekommen, weil er mal wieder eine Runde Poker und ein Gespräch über Philosophie braucht.«

			

		

	
		
			
				3.

				Vor Jessicas Ermordung hatte es fünf weitere Route-66-Morde gegeben. Die Opfer waren allesamt junge Frauen im Alter von achtzehn bis dreiundzwanzig Jahren. Ihre nackten Leichen hatten in entwürdigenden Haltungen entlang oder ein Stück abseits der State Road 40 gelegen, der einstigen Route 66. Viele Reisende wollten sich das Abenteuer nicht entgehen lassen, per Anhalter die berühmte Strecke von Chicago nach L.A. zu befahren – die dem Appalachian Trail ähnelt, nur dass sie asphaltiert ist –, und sei es nur, um später damit prahlen zu können. Die Mädchen, die dort ermordet worden waren, hatten nie die Chance gehabt, mit ihrer Leistung anzugeben.

				Der Killer trieb sein Unwesen zwischen Amarillo, Texas, und Flagstaff, Arizona, und tötete in jedem Sommer nur ein einziges Opfer. Es war praktisch seine Urlaubsbeschäftigung.

				Es war jedes Mal der gleiche Täter, weil er eine ganz charakteristische Vorgehensweise hatte. Er schnitt seinen Opfern die Achillessehnen durch, um sie am Entkommen zu hindern, vergewaltigte sie (mit Kondom, keine DNA), erwürgte sie langsam und schnitt ihnen post mortem das rechte Ohr ab – als Souvenir, das ihm beim späteren Nacherleben der Geschichte half.

				Anschließend entledigte er sich an einer anderen Straße und in einer anderen Nacht der Leiche, manchmal nur ein kleines Stück, manchmal mehr als hundertfünfzig Kilometer von der mutmaßlichen Stelle entfernt, wo er sich das Mädchen geschnappt hatte, und stets so, dass wir die Leiche finden mussten. Einige dieser Details verschwiegen wir den Medien, um Nachahmer oder ein falsches Geständnis erkennen zu können, falls jemand für die Sünden eines anderen büßen oder den zweifelhaften Ruhm des Täters einheimsen wollte, ohne dessen blutige Arbeit zu verrichten.

				Tatsächlich hatte es ein paar Nachahmer und falsche Bekenner gegeben. Sie hatten einen großen Teil der Fakten gekannt, aber nicht alle. Deshalb hatte ich Max die vielen Fragen über Lynch gestellt. Kein anderer hatte uns vorher etwas von den abgeschnittenen Ohren erzählt.

				Der Wagen, den der Killer benutzt hatte, war jedes Mal unter einem anderen Namen gemietet und weit weg vom Leichnam stehen gelassen worden. Am Blut auf der Beifahrerseite und auf den Rücksitzen konnte man in sämtlichen Fällen erkennen, dass das Fahrzeug der primäre Tatort gewesen war, wo der Killer dem Opfer die Sehnen durchtrennt, es vergewaltigt, ermordet und ihm das Ohr abgeschnitten hatte.

				Der Fall wurde zur Besessenheit für mich, wie häufig bei Serienmorden. Nach dem zweiten Mord konnte ich kaum noch an etwas anderes denken, und jedes Jahr erwartete ich den Sommer mit einer Mischung aus Angst, dass dieser Irre ein weiteres Opfer fand, und Hoffnung, dass er endlich gefasst wurde.

				Man kann so viel über professionelle Distanziertheit reden, wie man will – man wird nie richtig begreifen, was Besessenheit ist, solange es nicht einen der eigenen Leute erwischt. Der Tod ist immer etwas Abstraktes, bis es jemanden trifft, den man gekannt hat.

				Zusätzlich zu dem steifen Rücken, der meine Undercover-Karriere beendet hatte, war ich damals zu alt gewesen, um eine überzeugende Anhalterin abzugeben. Doch Jessica, frisch von der Academy und so klein wie ich, konnte als vierzehnjährige Ausreißerin durchgehen. Ich bildete sie höchstpersönlich aus, unterstützt von David Weiss, dem Profiler. Jessica lernte von uns, wie man einen potenziellen Vergewaltiger erkennt und sich gegen ihn verteidigt.

				In jenem Sommer redete ich mir ein, dass sie bereit sei, mit den bösen Jungs fertig zu werden. Hatte ich sie überschätzt? Oder war ich so besessen von dem Gedanken, den Route-66-Killer zu schnappen, dass ich darüber ihre Sicherheit vergaß?

				Jedenfalls bezahlte Jessica meinen Irrtum mit dem Leben.

				*

				Absurderweise überraschte ich mich am nächsten Morgen im Badezimmer damit, dass ich Lippenstift auftrug.

				Ich hatte Carlo erzählt, ich würde auf Max’ Einladung hin einen Ausflug machen. Als um halb sieben in der Frühe drei offiziell aussehende Regierungsfahrzeuge vor unserem Haus hielten, musterte Carlo mich verständlicherweise mit fragenden Blicken.

				Ich nahm meinen Wanderstock und meine Südwester-Umhängetasche, die groß genug war, um einen Mexikaner darin über die Grenze zu schmuggeln, wenngleich sie in der Regel dazu diente, Wasserflaschen zu transportieren. Dann gab ich Carlo ein Küsschen und ging die Auffahrt hinunter, um meine ehemaligen Kollegen zu begrüßen. 

				Auf der Beifahrerseite des mittleren Wagens, einem Geländefahrzeug, stieg eine groß gewachsene junge Frau aus und entfaltete sich wie eine Gottesanbeterin. Trotz der jetzt schon sengenden Sonne trug sie den dunklen Standardanzug des FBI und stellte sich mit festem Händedruck und einem Blick vor, der einem den Eindruck vermittelt, dass sie irgendetwas weiß, von dem man selbst noch keine Ahnung hat.

				»Ich bin Agent Laura Coleman und für den Fall zuständig«, sagte sie. »Sehr erfreut, Sie wieder bei uns zu sehen, Agent Quinn.« Es war nett von ihr, mich Agent zu nennen, obwohl ich ausgemustert worden war. Während ich ihren Gruß erwiderte, betrachtete sie meinen Wanderstock. Dann zog sie ihr Jackett aus, wahrscheinlich, weil ich mich für legere Kleidung entschieden hatte – helle Khakihose und eine kurzärmelige Baumwollbluse – und weil die Temperatur bereits über dreißig Grad geklettert war, und stieg wieder in den Wagen.

				Das Fahrzeug hinter uns gehörte zur Spurensicherung. Im Wagen vor uns saß Floyd Lynch, der Tatverdächtige. Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen, doch bevor ich zu Coleman in den Geländewagen stieg, ging ich dorthin. Hinter dem Steuer saß ein US Marshal. Das Beifahrerfenster glitt nach unten, als ich näher kam, und eine Hand streckte sich mir entgegen.

				»Royal Hughes, Pflichtverteidiger«, sagte der Besitzer der Hand.

				»Dachte ich mir. Ich bin Brigid Quinn.«

				Hughes lächelte ein dem Anlass entsprechendes, zahnweißes Lächeln. »Ich weiß«, sagte er.

				Ein richtiges Schätzchen.

				Im Fond, hinter einer Sicherheitsscheibe, in Handschellen und leuchtend orangefarbener Gefängnismontur, saß Floyd Lynch. Schlanker, aber schlaffer Körper, lockige braune Haare, nach innen gebogener Nasenrücken und eine kleine Bolschewikenbrille. Ende dreißig, verlebt. Eher Buchhalter als Serienkiller, aber so ist das immer bei diesen Drecksäcken. Das heißt, bis auf die gefühllosen Reptilienaugen, deren Wirkung kein noch so jungenhafter Charme überspielen kann, wenn man weiß, wonach man suchen muss. Er sah mich an, während ich ihn durch die Scheibe musterte, als wäre er eine Schlange in einem Zoo, genauso neugierig auf mich wie ich auf ihn. Dann verzog er den Mund zu einer Grimasse und nickte mir flüchtig zu, bevor er den Kopf abwandte. Ich war versucht, gegen die Scheibe zu hämmern, doch ich spürte, wie die beiden Männer auf den Vordersitzen wegen meiner Nähe leicht nervös wurden, also hielt ich mich zurück. 

				Floyd Lynch. Der Hurensohn hatte acht Frauen ermordet, einschließlich der Frau, deren Mumie in seinem Lastwagen gefunden worden war. Er hatte seine Opfer gefoltert und vergewaltigt, hatte ihnen in die Augen gestarrt und sie langsam erwürgt, während sie inständig gehofft hatten, vielleicht doch noch mit dem Leben davonzukommen. Jetzt würde er uns den Tatort zeigen, an dem er sein letztes Opfer getötet hatte. Und als Dank für diese großherzige Geste würde es keine gerechte Vergeltung geben für all das Leid, das er den Opfern und ihren Angehörigen zugefügt hatte. Er würde Jessica Robertson ein letztes Mal benutzen, diesmal als Ticket aus der Todeszelle. Dieser Mistkerl nahm Jessica gewissermaßen zwei Mal das Leben. Der Gedanke machte mich halb wahnsinnig.

				Ich wollte Lynch tot sehen, wollte ihn für jedes seiner Opfer verrecken sehen, langsam und qualvoll, so wie Jessica und die anderen Frauen gestorben waren. Doch unser kleiner Ausflug diente dazu, Lynch stattdessen eine lebenslange Freiheitsstrafe zu verschaffen.

				Man sah ihm an, dass er mit diesem Deal mehr als zufrieden war. Ich stellte mir vor, wie ich die Pistole an die Scheibe hielt und abdrückte und wie sein Gesicht in einer Explosion aus Blut und Knochen auseinanderflog. Was das anging, hatte ich eine lebhafte Fantasie. Der Gedanke linderte meine ohnmächtige Wut über die Ungerechtigkeit unseres Justizsystems, aber das gab sich rasch wieder.

				Max streckte den Kopf aus dem Seitenfenster und winkte. »Komm schon, Brigid, es wird heiß in der Kiste!«

				Ich ging zurück zum Geländewagen und stieg ein. Auf dem Rücksitz neben mir saß Sigmund. In Wirklichkeit hieß er Dr. David Weiss. Wir schauten uns an. Ich weiß nicht, was er sah, doch in den fünf Jahren, seit ich das Washingtoner Bureau verlassen hatte, war er alt geworden. Sein Bart war grau meliert, er hatte einen Bauch bekommen und brauchte mindestens eine Hemdengröße mehr. Sigmund stand für das Beste und Schlimmste während meiner Zeit beim FBI, und von allen Menschen, die ich kannte, kam er einem Freund am nächsten.

				In meinem Innern herrschte ein Wirrwarr aus Gefühlen bei dem Gedanken daran, was uns an diesem Tag bevorstand. Ich hätte Sigmund am liebsten umarmt und gedrückt, doch die Umstände und unsere Mitfahrer waren nicht dazu angetan; deshalb schnallte ich mich an und sagte nur leise: »Nett, dich mal wieder zu sehen, Sig.«

				Seine Augen funkelten wie aus einer Entfernung von einer Million Lichtjahren – auf jene Art, die in mir immer die Vorstellung erweckte, er wäre ein Außerirdischer, der aus irgendeinem Grund einen Narren an den Menschen gefressen hatte. Ich sah ihm an, dass er wusste, was in mir vorging; deshalb war er genauso wie ich darauf bedacht, keine Freundschaft oder gar Zuneigung zu zeigen. Ich hätte es nicht ertragen.

				»Hallo, Stinger«, sagte er nur, und schon der Klang meines alten Spitznamens brachte mich dazu, den Blick von ihm zu nehmen. Ich beugte mich zu Max auf dem Fahrersitz vor.

				»Wo ist Three-Piece?«, fragte ich.

				»Keine Kameras«, antwortete Max.

				Der Chef des FBI-Büros in Tucson, Special Agent in Charge Roger Morrison, wurde von uns nur »Three-Piece« genannt, »Dreiteiler«, weil er bis weit in die Neunziger stets einen Anzug mit Weste getragen hatte. Offensichtlich war es nicht bis zu ihm vorgedrungen, dass Westen und Schulterpolster aus der Mode gekommen waren. Max’ Antwort bezog sich auf Morrisons Talent, Zelluloid förmlich riechen zu können und immer nur dann aufzutauchen, wenn Nachrichtenteams mit Kameras vor Ort waren.

				Ich saß hinter Special Agent Laura Coleman; deshalb konnte ich nicht sehen, wie sie auf unsere forschen Bemerkungen über ihren Chef reagierte.

				Max schob den Wählhebel vor, und unsere makabre kleine Karawane setzte sich in Richtung Catalina Mountains in Bewegung.

				

			

		

	
		
			
				4.

				Von dort, wo wir wohnen, ist es eine Fahrt von anderthalb Stunden hinauf zum Mount Lemmon, wenn man die gut asphaltierte Straße auf der Südseite nimmt. Unser Fahrtziel an der alten, von Schlaglöchern übersäten Nebenstraße, die von Norden her kam, war nicht so schnell zu erreichen. Während der Fahrt über die Route 79 und den Samaniego Ridge schwieg Laura Coleman. Ich empfing keine übellaunigen Schwingungen – sie war bloß angespannt. Sigmund schwieg ebenfalls, doch es war ein behagliches Schweigen, während er gelassen aus dem Fenster schaute und die herbe Schönheit der kargen Hochebene in sich aufnahm.

				Auch ich blickte nach draußen und betrachtete die Wüstenpflanzen, die draußen vorüberzogen: Mesquitebäume und Feigenkakteen, blühende Kugelkakteen mit rosa leuchtenden, faustgroßen Blüten, weißköpfige Riesenkakteen und grünblättrige Jakobsstäbe mit roten Peitschenblüten. Noch vor einem Jahr hätte ich keinen dieser Pflanzennamen gewusst, doch Carlo hatte mir zum letzten Geburtstag einen Pflanzenführer von Arizona und ein Fernglas geschenkt.

				Ich versuchte, ein bisschen Smalltalk mit Max und Laura Coleman zu machen, war aber nicht sonderlich erfolgreich, also lenkte ich das Gespräch auf den Tatort, den wir uns gleich anschauen würden.

				»Hast du den Wagen, von dem Lynch redet, schon mal gesehen?«, wollte ich von Max wissen.

				Im Unterschied zu uns anderen ist Max ein Einheimischer. Er nickte. »Ja. Auf der High School war es eine Art Initiationsritus bei uns, nachts dort raufzusteigen«, berichtete er. »Niemand wusste, wann oder wie der Wagen dorthin gekommen war. Anscheinend ist er irgendwann mal über die Böschung gerollt und dreißig Meter tiefer im Arroyo gelandet, ohne sich dabei zu überschlagen. Der Fahrer wurde nie gefunden. Wir saßen um das Wrack herum, tranken Bier, rauchten Dope und erzählten uns Gespenstergeschichten über den Fahrer, der zurückkommen würde, um seinen Wagen zu holen.«

				»Hat nie jemand einen Blick hineingeworfen?«, fragte ich.

				»Doch, natürlich. Wir haben sogar drin gesessen. Aber das ist zwanzig Jahre her. Die Kids heute fahren nicht mehr da rauf. Die interessieren sich mehr für Computerspiele. Könnte mir gut vorstellen, dass seit zehn, fünfzehn Jahren keiner mehr einen Blick in das Wrack geworfen hat.«

				»Wer war der Fahrzeughalter?«

				»An den Namen kann ich mich nicht erinnern, aber ich weiß noch, dass er nicht aus Arizona kam. Und wie gesagt, er wurde nie gefunden, weder tot noch lebendig. Die Sache ist allen in der Gegend hier ein Rätsel.«

				Die Straße wurde holprig. Laura Coleman wollte irgendetwas über Floyd Lynch sagen, verstummte aber aus Angst, sich bei der Rüttelei auf die Zunge zu beißen. Was mich anging, wünschte ich mir, ich wäre noch mal zur Toilette gegangen, bevor ich das Haus verlassen hatte.

				Auf der Fahrt zum Pass hinauf schwiegen wir alle mehr oder weniger verbissen, während es draußen allmählich milder wurde, weil wir an Höhe gewannen. Bald lösten Kiefern die dürrefeste Vegetation im Tal ab.

				Nach ungefähr zwei Dritteln des Weges bis zum Gipfel deutete Laura Coleman nach vorn zum führenden Wagen, in dem Lynch die gefesselten Hände gehoben hatte und gestikulierte. »Er gibt uns Zeichen«, sagte sie. »Sieht aus, als wären wir am Ziel.«

				Wenig später hatten wir hintereinander am schmalen rechten Straßenrand gehalten.

				Die Techniker von der Spurensicherung machten sich als Erste an die Arbeit. Sie waren die personifizierte Effizienz. Sie nahmen kleine Koffer und zwei Leichensäcke aus dem Van, dazu lange Seile, um die Tote aus dem Arroyo zu bergen. Wir anderen blickten angespannt zu ihnen hinunter und warteten. Lynch erzählte Coleman unterdessen von einem achtarmigen Riesenkaktus und einem Felsvorsprung, an denen er sich orientiert habe, um diese Stelle wiederzufinden.

				Max stellte Sigmund und mich dem US Marshal Axel Phillips vor, einem Burschen mit Cowboystiefeln und Schrotflinte. Phillips grüßte höflich, ohne uns die Hand zu geben. Man konnte sehen, dass er sich ganz auf Lynch und seinen Job konzentrierte. Als die Techniker mit ihrer Ausrüstung zu uns kamen, erkannte ich einen älteren Mann wieder, den ich früher schon mal bei einem Fall gesehen hatte. Er hieß Benny Cassell und hatte einen Assistenten namens Ray bei sich. Wir bekamen grünes Licht, in den Arroyo hinunterzusteigen.

				Der Weg war steil. Ich war froh, dass ich meinen Stock dabeihatte. So war ich in der Lage, Max’ dargebotene Hand freundlich, aber entschieden abzulehnen, als ich auf einem Stein ausrutschte.

				Lynch fragte Phillips, ob der ihm die Handschellen abnehmen könne. Der Marshal schüttelte nur den Kopf und hob die Schrotflinte drohend ein Stück höher. Ich war sicher, er würde Lynch über den Haufen schießen, sollte es erforderlich werden. Beinahe hoffte ich, dass sich ein Schuss löste und den Hurensohn in die Hölle beförderte.

				Max ging als Erster, gefolgt von Lynch, der wild mit den Ellbogen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten. Als Dritter kam Marshal Phillips, gefolgt von Benny und Ray. Dann kamen Laura Coleman und ich, alle mehr oder weniger in einer Linie. Sigmund bildete den Schluss, als wollte er uns alle zugleich im Auge behalten.

				Schließlich erreichten wir das geheimnisvolle Wrack des Wagens, der vor mindestens dreißig Jahren über die Klippe gerauscht war. Phillips erzählte die gleiche Geschichte wie Max – dass er schon lange von dem Wrack gewusst habe. Jeder, der in dieser Gegend aufgewachsen und mehr als einmal hier oben gewesen sei, wisse davon, sagte er. 

				»Seltsam«, murmelte der Marshal dann und ließ den Blick in die Runde schweifen.

				»Was ist seltsam?«, fragte ich.

				»Früher war das hier eine einzige Müllkippe von dem vielen Abfall, den wir hier zurückgelassen haben. Sieht aus, als hätte jemand aufgeräumt.«

				Ich betrachtete das, was von dem Wagen übrig war. Es war ein Dodge Dart aus den 1970ern. Der Lack war längst verschwunden, von Sandstürmen abgeschmirgelt und von der Sonne verbrannt. Ich sagte mir immer wieder: Egal, was wir in dem Wagen finden, es ist ein Beweisstück, bloß ein Beweisstück, während ein anderer Teil meines Verstandes flüsterte: All die Jahre hast du nach ihr gesucht, und hier liegt sie.

				Selbst aus der Nähe war wegen der Staubschicht auf den Scheiben nicht viel zu erkennen. Benny zog eine Digitalkamera aus seiner Tasche und machte Aufnahmen aus jedem Winkel. Dann zogen er und Ray Latexhandschuhe über, warteten auf ein Nicken von Laura Coleman und versuchten, die Fahrertür zu öffnen.

				Lynch streckte den rechten Arm aus, wobei er wegen der Handschellen den linken Arm mit nach oben zog wie bei einer Marionette. »Sie ist …«

				»Lassen Sie die Männer ihre Arbeit machen«, unterbrach Coleman ihn schroff.

				Die Tür öffnete sich quietschend ein paar Zentimeter, dann steckte sie fest. Auf Bennys Befehl stieg Ray den Hang hinauf zum Einsatzwagen, leise vor sich hin fluchend, und kam mit einer Dose Rostlöser zurück, während wir anderen warteten und uns ziemlich nutzlos vorkamen.

				Ray sprühte die Scharniere durch die Lücke ein, bewegte die Tür ein wenig hin und her, sprühte noch einmal und ruckelte wieder hin und her. Schließlich öffnete sich die Tür mit lautem Ächzen. Ich konnte spüren, wie alle sich innerlich wappneten und den Atem anhielten in der Erwartung, irgendetwas Grauenerregendes zu sehen oder zu riechen, doch falls jemand den überwältigenden Gestank von Verwesung erwartet hatte, wurde er enttäuscht. Es roch eher wie Großmutters Hausmantel, der nach ihrem Tod ungewaschen weggepackt worden war. Nicht unangenehm, aber eindeutig nach Mensch.

				Die Vorderbank – ungeteilt und von der alten Sorte, bevor Einzelsitze und eine Schaltkonsole in der Mitte aufgekommen waren – lag unter Müll begraben. Alte, zerknitterte Zeitungen, Lumpen und jede Menge Bierdosen, die der Szene etwas Beunruhigendes verliehen. Benny schoss weitere Fotos.

				»Jetzt wissen wir, wohin der ganze Müll verschwunden ist«, sagte Max.

				Während wir anderen schweigend warteten, machten Benny und Ray sich daran, den Müll aus dem Wagen in Plastiksäcken zu verstauen. Sie gingen so behutsam zu Werke wie Archäologen an einer Grabungsstelle. Ray ging zur hangabwärts liegenden Beifahrerseite. Mit einiger Mühe gelang es ihm, auch die Beifahrertür zu öffnen. Während die beiden Männer arbeiteten, schaute Lynch schweigend zu. Sein Atem ging flach, und er war sichtlich angespannt wie jemand, der jeden Moment damit rechnet, dass ein Springteufel aus dem Dunkel hochschnellt, während die Musik noch spielt. Seine Blicke huschten zwischen den Mitgliedern unserer Gruppe hin und her, ohne dass er den Kopf bewegte, als wollte er nicht, dass einer von uns etwas merkte. Ich sah, wie Lynchs Blick schließlich auf Sigmund haften blieb. Wahrscheinlich fragte er sich, wer der Mann war und was er hier machte. Sigmund starrte zurück, leicht angewidert, als hätte er es mit irgendeinem ekligen Abstrich auf einem Objektträger zu tun. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder dem Wrack zu.

				Nach einiger Zeit hob Lynch die rechte Hand ans Gesicht und kratzte sich kräftig die Wange – offenbar eine Angewohnheit von ihm, denn auf der Haut hatte sich Schorf gebildet. »Ich hab den Müll in den Wagen geworfen«, sagte er, »für den Fall, dass Tramper vorbeikommen und einen Blick reinwerfen würden. Damit sie es nicht gleich sehen könnten.« Seine Stimme klang ruhig, doch ich hörte die innere Anspannung heraus. Der Mistkerl gab sich alle Mühe, gelassen zu erscheinen, aber es gelang ihm nicht.

				Als der Abfall auf dem Vordersitz nahezu verschwunden war, konnte ich zwei braune Hölzer erkennen. Ich stutzte, schaute genauer hin und schauderte, als mir klar wurde, dass es sich um mumifizierte Beine handelte. Der Leichnam war nackt und braun wie dunkles Leder, zusammengekrümmt zu einem Monsterfötus.

				Benny schaute erst mich an, dann Max. Der nickte, woraufhin Benny Fotos von der Leiche machte.

				Ich hatte einen Kloß im Hals und fand meine Stimme nicht auf Anhieb, sodass ich die Frage aller Fragen nicht stellen konnte. Max kam mir mit der Antwort zuvor. »Das ist sie«, sagte er.

				»Nein, das ist sie nicht«, sagte Lynch so plötzlich in die Stille hinein, dass mir beinahe das Herz stehengeblieben wäre. Seine Stimme bebte leicht, und sein Atem ging schneller. Er nahm die Hand von der schorfigen Wange. »Ich wollte es euch vorhin schon sagen, aber ihr lasst mich ja nicht ausreden.«

				»Was wollten Sie uns sagen?«, fragte Max.

				»Das da ist bloß die Highwaynutte. Die liegt schon ein Weilchen länger da.«

				Ich hatte mir fest vorgenommen, Lynch nicht direkt anzusprechen, sondern mich nur über seinen Anwalt oder Laura Coleman mit ihm zu verständigen, doch der Anblick der Toten, die Lynch soeben als »Highwaynutte« bezeichnet hatte – als Prostituierte, die sich auf Rastplätzen herumtrieb –, brachte mich für einen Moment aus der Fassung. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben noch eine Frau umgebracht und den Leichnam versteckt, anstatt ihn in Pose zu legen wie die anderen?«

				»Ja«, sagte Lynch. »Beim ersten Mal.«

				»Wann war das?«

				»Kurz vor dem zweiten Mal«, antwortete er ohne erkennbaren Sarkasmus.

				Laura Coleman blickte mich fragend an. »Wussten Sie das nicht?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Woher denn?«

				»Sorry, Sie haben natürlich recht. Es kam erst beim Verhör ans Licht. Ich hätte es auf dem Weg hierher erwähnen sollen.«

				»Acht Opfer also«, sagte ich. »Acht – einschließlich der mumifizierten Leiche in seinem Lastwagen.«

				Lynch nickte. »Die Tote, die Sie suchen, liegt im Fond.«

				Benny schob den Sitz auf den von einer Staubschicht bedeckten Schienen nach vorn. Der Staub hier war so fein, dass er überall hinkam, selbst in einen geschlossenen Wagen. Mit einiger Mühe gelang es Benny, die Rücksitzbank freizulegen, die genauso mit Abfall übersät war wie die Bank vorn. Auch dieser Müll wurde behutsam ausgeräumt. Dann, als hätten sie es abgesprochen, traten die anderen vom Wrack zurück, um mich den ersten Blick auf die Leiche werfen zu lassen.

				Der Schmerz, von dem ich geglaubt hatte, er hätte nachgelassen, traf mich mit voller Wucht in den Unterleib. Ich musste mich vornüberbeugen und mit den Händen auf den Knien abstützen, den Kopf gesenkt, bis das Blut zurück in mein Gehirn strömte. Dann wappnete ich mich innerlich, denn niemand, absolut niemand, schon gar nicht Lynch, sollte meine Reaktion sehen.

				Es ist ein Beweisstück, bloß ein Beweisstück, sagte ich mir noch einmal, während ich so tat, als würde ich mich nach vorn beugen, um einen besseren Blick in das dämmrige Innere des Dodge werfen zu können.

				Jessicas Leiche war genauso nackt wie die Tote auf den Vordersitzen. Das Fleisch war an verschiedenen Stellen wellig, schimmerte an den hervorgehobenen Körperpartien und war stumpf in den Tälern dazwischen. Die Leiche war nicht sorgfältig zurechtgerückt worden, sondern lag auf dem Rücken, die Beine angewinkelt, weil die Tür sonst nicht zugegangen wäre. Der Oberkörper lehnte in einem unbequemen Winkel an der anderen Tür. Weil der Halt fehlte, hatte der Kopf sich während des Verwesungsprozesses beinahe vom Hals gelöst.

				Nachdem Benny ein letztes Mal Fotos geschossen hatte, ließ ich mir von ihm eine Taschenlampe geben und leuchtete damit ins Gesicht der Toten. Die Lippen waren verdorrt, die gelben, gebleckten Zähne im leicht geöffneten Mund standen stärker vor. Die Lider waren verschrumpelt, sodass die Augäpfel freilagen; sie waren genauso stumpf wie die umgebende Haut, wie bei einer Lehmstatue. Die Tote sah Jessica nicht mehr sonderlich ähnlich. Genau genommen sah sie kaum noch wie ein Mensch aus. Trotzdem hätte ich gern etwas bei mir gehabt, um sie zuzudecken. 

				Die Haare hatten die Farbe von dunklem Stroh, waren aber nicht so lang, dass man das fehlende Ohr hätte übersehen können. Ich richtete den Lichtkegel auf ihre Fersen. Zumindest eine Achillessehne war durchtrennt worden.

				»Das ist ein Route-66-Opfer«, sagte ich.

				»Können Sie erkennen, ob es sich um Jessica Robertson handelt?«, fragte Laura Coleman.

				»Es ist Jessica Robertson«, meldete Lynch sich zu Wort.

				Sofort richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm gefiel.

				Wieder sprach ich ihn direkt an. »Wussten Sie, dass diese Frau beim FBI war?« Das war eine weitere Information, die wir den Medien vorenthalten hatten.

				»Ja, er wusste es«, kam Laura Coleman ihm zuvor. »Er sagte, Jessica hätte …«

				»Sie hatte es mir gesagt. Sie dachte, ich würde sie dann gehen lassen«, wurde sie von Lynch unterbrochen, und für einen kurzen Moment schien er lebhafter zu werden. Er scharrte mit den Füßen, als würde es ihm helfen, am Boden zu bleiben. »So, jetzt habt ihr, was ihr wollt. Dafür bleibe ich am Leben. Weil ich euch hierhergebracht habe. Geschäft ist Geschäft. Das nennt man quid pro quo.«

				Royal Hughes, der Pflichtverteidiger, presste die Lippen aufeinander und drehte den Kopf zur Seite, bemüht, seinen Widerwillen nicht zu zeigen. »Es wäre vielleicht besser, wenn …«

				Ich dachte daran, dass Lynch, dieses mörderische Arschloch, acht Leben ausgelöscht und zugleich die Leben aller Hinterbliebenen ruiniert hatte – und nun war seine einzige Sorge, wie er den Konsequenzen seiner Mordlust entkommen konnte. »Quid pro quo«, sagte ich und bewegte Lippen und Zunge so langsam, als würden die Worte mehr Platz in meinem Mund einnehmen, als Worte es gewöhnlich tun. »Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet, Lynch?«

				»Es bedeutet, dass ihr die Leichen zu sehen bekommt und dass ich lebenslänglich kriege, anstatt hingerichtet zu werden«, antwortete er.

				»Und woher haben Sie dieses Zitat, Lynch? Es kommt mir irgendwie bekannt vor …« Ich schnippte ein paarmal mit den Fingern, als würde ich versuchen, mich zu erinnern. »Aus einem Film, glaube ich.«

				»Das Schweigen der Lämmer«, half er mir aus.

				»Richtig.« Ich senkte die Stimme zu einem Beinahe-Flüstern. »Sie klingen wie Hannibal Lecter bei einem Gespräch mit Clarice Starling. Halten Sie sich für Anthony Hopkins?« Ich deutete auf Laura Coleman. »Glauben Sie, die da ist Jodie Foster, und wir drehen hier einen beschissenen Film, oder was?«

				Ich weiß es nicht mehr genau, aber ich glaube, meine Stimme brach. Wahrscheinlich machte ich den Eindruck, als würde ich mich ohne Vorwarnung auf ihn stürzen. Benny und Ray jedenfalls erstarrten. Marshal Phillips blickte nervös zu Max, und Sigmund legte mir die Hand auf die Schulter, zog sie aber hastig wieder zurück, als er das Zucken meiner Muskeln unter dem Stoff spürte. 

				Royal Hughes schaute mich an und hob in einer besänftigenden Geste die Hände. »Es wäre vielleicht …« Ich sah, dass er dazu ansetzte, »klüger« zu sagen, dann aber änderte er seine Meinung. »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie nicht direkt mit ihm reden.«

				Es waren nicht Hughes’ Worte, sondern Sigmunds Berührung, die mich auf den Boden zurückholte. Ich konzentrierte mich darauf, nach dem plötzlichen Adrenalinstoß nicht allzu heftig zu zittern. Jessica hatte etwas Besseres verdient als eine beleidigte Selbstdarstellung.

				Meine Reaktion schien sogar Lynch in Angst versetzt zu haben, und sein Bewacher sah aus, als würde er in der nächsten Sekunde die Waffe auf mich richten.

				»Ich meine ja nur …«, sagte Lynch kleinlaut. Dann verstummte er und kaute konzentriert auf einer kleinen Warze auf dem linken Handrücken.

				»Sie sollten jetzt lieber den Mund halten, Lynch«, sagte Laura Coleman.

				Lynch nickte.

				Zu diesem Zeitpunkt war es mir nicht bewusst, aber im Nachhinein betrachtet war das der Augenblick, in dem ich das Gefühl hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Dann war dieser Moment auch schon wieder vorbei.

				Laura Coleman führte mich ein paar Schritte zur Seite, als wollte sie unter vier Augen mit mir reden, obwohl ich ahnte, dass sie mich nur weiter von Lynch weghaben wollte. »Das tut er häufig«, sagte sie. »Sich auf Filme und Bücher beziehen. Die Bücher, die wir in seinem Lastwagen gefunden haben, waren voll mit Unterstreichungen, und er hat auch beim Verhör Zitate benutzt.« Sie wechselte abrupt das Thema. »Können Sie schon sagen, ob es die Leiche von Jessica Robertson ist?«

				Ich studierte ihr Gesicht. »Ja. Ich bin mir sicher. Aber der Gerichtsmediziner hat die zahnärztlichen Unterlagen, nehme ich an.«

				»Da liegen Sie richtig. Möchten Sie bei der Autopsie dabei sein?«

				»Sollte ich wohl. Die vorläufigen Untersuchungen sind morgen Nachmittag abgeschlossen, nicht wahr?«

				Coleman nickte. »Ich sorge dafür, dass sie heute Abend noch damit anfangen. Sagen wir, um fünfzehn Uhr. Sonst rufe ich Sie an, okay?«

				»Gut, ich werde dort sein. Ich weiß, es entspricht nicht dem Protokoll, trotzdem halte ich es für das Beste, wenn ich die NOK informiere.«

				NOK – Next of Kin. Die nächsten Angehörigen. Laura Coleman nickte erneut. Meine Beziehungen zu einigen von Jessicas Verwandten waren beim FBI bekannt. Die meisten Agents vermieden so etwas. Sie vermittelten die Hinterbliebenen an professionelle Opferanwälte oder drückten ihnen einfach nur Visitenkarten von Therapeuten in die Hand. Solange ich einen Fall nicht abgeschlossen hatte, war ich der Anwalt des Opfers.

				Benny und Ray banden Plastikbeutel um die Hände der beiden Toten. Lynch fragte sie nach dem Grund. Die Spurentechniker antworteten nicht.

				»Für den Fall, dass sich Gewebe oder Blut unter den Nägeln befinden«, erklärte Hughes.

				»Autsch!«, rief Lynch, doch der Ausruf hatte nichts mit Hughes’ Worten zu tun. Er hob die Hand mit der Warze. Sie war blutig. Vorsichtig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, reichte Hughes ihm ein Papiertaschentuch, als wäre er bereits daran gewöhnt, dass Lynch sich blutig biss und kratzte.

				Die Spurentechniker hoben die Leiche von der vorderen Sitzbank aus dem Wagen, wobei unbeabsichtigt der Kopf abfiel und eine Schicht Haut zurückblieb, die am Polster festklebte. Auch ein Teil des Abfalls haftete an der Leiche.

				»Sie liegt hier schon sehr lange«, erklärte Laura Coleman und wandte sich ab. »Dreizehn Jahre, nach Lynchs Worten. Als er sie ermordet hat, war sie dreiundzwanzig, er fünfundzwanzig.«

				»Steht das in seinen Tagebüchern?«

				»Nein, er hat es mir gesagt. Er hat erst beim nächsten Opfer angefangen, Buch zu führen. Dem ersten Route-66-Opfer.«

				Ich nickte in Richtung der Techniker, die die Tote in einen Leichensack packten. »Kennt er wenigstens ihren Namen?«

				»Er sagt nein.«

				Ich drehte mich um und blickte über die Arroyos hinweg, die sich zu einem mächtigen Canyon vereinten, der das Gebirge durchschnitt. Nicht, weil ich den Anblick von Benny und Ray nicht ertragen hätte, die gewissenhaft die Stücke ordneten und in separate Leichensäcke packten, um sie dann den Hang hinauf zum Van zu schleppen. Nein, ich fragte mich, was schlimmer war – das hier oder der Anruf bei Jessicas Vater.

			

		

	
		
			
				5.

				Der Rest der Gruppe stieg den Hang hinauf zu den wartenden Wagen, mehr oder weniger in der gleichen Reihenfolge, in der sie heruntergekommen waren. Sigmund nahm meine Hand und klemmte sie sich unter den Arm, um mir den steilen Abhang hinaufzuhelfen. »Ach, Stinger«, sagte er, als wir den anderen folgten. »Was für ein trauriger Triumph.« Der Klang seiner Stimme tröstete mich, auch wenn ich nicht das Bedürfnis hatte, ihm zu antworten.

				Als wir weit genug hinter den anderen waren, sodass niemand unsere Unterhaltung mithören konnte, fügte er hinzu: »Diese Laura Coleman ist ein helles Köpfchen.«

				Sig und ich hatten viele Jahre zusammengearbeitet, er als Profiler, ich als verdeckte Ermittlerin, deshalb spürte ich einen Anflug von Eifersucht.

				»Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen.

				»Sie hat versucht, mich auszufragen, auf dem ganzen Weg vom Hotel bis zu dir nach Hause. Ob ich von irgendeinem anderen Fall wisse, wo ein Serienkiller seinen Modus Operandi geändert hatte.«

				»Inwiefern geändert?«, fragte ich.

				»Indem er von Vergewaltigung und Strangulation zur Nekrophilie übergegangen ist.«

				»Was hast du geantwortet?«

				»Dass ich mich an einen anderen Fall erinnere, wo der Killer von raschem Töten mit einer .22er zu Folterungen und Verstümmelungen mit dem Messer gewechselt und das Blut seiner Opfer getrunken hat. Coleman sagte, sie sei mit dem Fall vertraut.«

				»Hat sie sonst noch was gesagt?«

				»Sie hat sich nach meinen Theorien in Bezug auf Trophäen und dergleichen erkundigt. Die Frau hat ihre Hausaufgaben gemacht, keine Frage. Dann wollte sie wissen, was ich von Lynch halte.«

				»Hast du es ihr gesagt?«, fragte ich.

				»Du weißt, dass ich Profis hasse, die eine Meinung äußern, ohne ein Wort mit dem angeblichen Täter gewechselt zu haben. Abgesehen davon muss ich in diesem Fall besonders vorsichtig sein, weil ich eines der Opfer gut kenne und deshalb voreingenommen bin.«

				Eines der Opfer. Ich wollte erwidern, dass professionelle Distanz schön und gut sei, aber dass wir hier über Jessica redeten und nicht über irgendein Opfer. Doch Agents sprechen nicht so offen über ihre Gefühle, nicht einmal dann, wenn sie so eng befreundet sind wie Sig und ich.

				Falls er wusste, was ich dachte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen fuhr er fort: »Ich habe Coleman gesagt, dass ich keinen Kommentar dazu abgäbe, bevor ich nicht sämtliche Untersuchungen vorgenommen hätte, und selbst dann nur in Form eines schriftlichen Berichts.«

				»Wie hat sie reagiert?«

				»Sie hat ein Pokerface aufgesetzt, war aber ziemlich sauer. Sie scheint ehrgeizig zu sein. Will schneller vorankommen. Irgendwie erinnert sie mich an dich.«

				Erneut durchzuckte mich ein Stich der Eifersucht. »Hat sie deshalb auf der ganzen Fahrt so steif im Wagen gesessen, als hätte sie einen Stock im Hintern?«

				»Möglich. Außerdem könnte es sein, dass wir beide sie einschüchtern, und das nicht zu knapp. Schließlich sind wir berühmt, nicht wahr?«

				»Absolut«, erwiderte ich. »Und obendrein gescheitert. Aber mal im Ernst, was denkst du? Ist Lynch schuldfähig?«

				Sigmund zog die Brillengläser nach unten und zwinkerte mir über den Rand hinweg zu. »Was meinst du denn?«

				»Ich halte ihn für ein mörderisches Scheusal.« 

				Sigmund nickte. »Der Mann ist eine abscheuliche Perversion alles Menschlichen. Doch für einen sexuellen Sadisten fehlt es ihm an dem gewissen psychopathischen je ne sais quoi, nicht wahr?«

				Nur Sigmund war imstande, mich in einer Zeit wie dieser aus dem Loch zu holen und sogar ein wenig aufzumuntern. »Ja«, murmelte ich. »Das unbestimmbare Etwas.«

				»Erinnerst du dich an Harry Winthrop?«

				»Ein echter Hohlkopf. Schwer zu glauben, dass er männliche Organe abgeschnitten und an weibliche Rümpfe genäht haben soll.« Ich war nicht in der Stimmung für Erinnerungen, schon gar nicht solche. »Komm schon, Sig, sag’s mir. Ich erzähle es auch keinem. Was sagt dir dein Bauch?«

				»Mein Bauch, wie du es nennst, liegt im Widerstreit. Lynch ist anders, als ich erwartet habe. Und doch ist alles da – die Leiche in seinem Lastwagen, auf die gleiche Weise getötet wie die anderen Frauen an der Route 66, die Tagebücher, das Geständnis, die Kenntnis des Verstecks der fehlenden Leiche. Ich habe mich eine Zeit lang gefragt, ob Lynch ein Nachahmer sein könnte, aber wie hätte er dann wissen sollen, wo die Leiche ist? Und wenn die Ergebnisse der Zahnuntersuchung vorliegen, wissen wir sogar mit Sicherheit, dass er die richtige der beiden Frauenleichen im Wrack als die von Jessica identifiziert hat. Wenn du mich fragst, ist der Fall in trockenen Tüchern.«

				»Sehe ich auch so.« Dann, nach kurzem Schweigen, wechselte ich auf jene sprunghafte Weise das Thema, zu der nur gute Freunde imstande sind. »Wie geht es Greta?«

				»Sie hat sich von mir scheiden lassen, kurz nachdem du aufgehört hattest.«

				»Das ist nicht dein Ernst!«

				»Sie sagte, ich sei zu introvertiert für echte Gefühle. Ich bin ihrem Therapeuten zwar nie begegnet, aber ich wette Stein und Bein, sie hat ihn zitiert.«

				Scheiße. Jeder, der Sigmund kannte, wusste, was er während seiner Zeit als Profiler durchgemacht hatte, als er im Dreck und in den kranken Gehirnen von Serienmördern herumgekrochen war. Er hatte sämtliche Gefühle empfunden, die ein Mensch empfinden kann, ohne den Verstand zu verlieren, und war am Ende leer und ausgebrannt.

				»Wie sieht es bei dir aus? Hast du gut geheiratet?«, fragte er, weil er wusste, dass es die nächste Zeile bei einem Smalltalk war.

				»Lieber Gott, ja!« Ich lächelte und spürte, wie mein Gesicht bei dem Gedanken an Carlo wärmer wurde. »Ich bin verrückt nach ihm.«

				»›Lieber Gott‹? Früher hättest du ›heilige Scheiße‹ gesagt.« Er sah mir ins Gesicht. »Und du wärst auch nicht errötet.«

				»Willst du ein Profil von mir erstellen, oder was? Der Mann war früher Priester, und ich arbeite daran, mich gepflegter auszudrücken.«

				Er schüttelte ungläubig den Kopf, als wäre diese Enthüllung bizarrer als alles, was ihm im Laufe seiner Karriere begegnet war. »Stinger Quinn wird zur Nonne.«

				»Ich heiße jetzt DiForenza, nicht mehr Quinn«, sagte ich genauso selbstgefällig, wie ich mich fühlte.

				Wir näherten uns dem Rand der Böschung, wo die Wagen parkten. Mittlerweile hatte ich Gefallen daran gefunden, mit Sigmund zu plaudern; deshalb fragte ich ihn, ob er Lust hätte, zum Abendessen vorbeizukommen, und versprach, ihn hinterher zu seinem Hotel zurückzubringen.

				Noch während ich die Einladung aussprach, bereute ich es. Ich hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie Sigmund, Carlo und ich am Tisch saßen. Das Gespräch würde nicht richtig in Gang kommen, und keiner von uns würde sagen, was ihn wirklich beschäftigte.

				Wie hatte ich so dumm sein können, Sig einzuladen? Er war Teil meines alten Lebens, und das hatte ich erfolgreich von meinem neuen Leben abgeschottet. Ich hoffte, dass Sig die Einladung ausschlug. Er wusste es ebenfalls. Deshalb – typisch Mann – druckste er nicht lange herum.

				»Nein«, sagte er einfach.

				»Kommst du morgen zur Leichenschau?«

				»Auch nicht. Ich werde Morrison einen Besuch abstatten, weil ich noch nicht mit ihm geredet habe. Ich hätte mich an das Protokoll halten sollen, aber Agent Coleman wollte mich heute Morgen unbedingt dabeihaben.«

				»Hatte sie Angst, ich könnte Lynch an den Kragen gehen?«

				»Nein, natürlich nicht. Wir alle wussten, dass du dich im Griff haben würdest.« Er senkte die Stimme, als wir uns den anderen näherten. »Aber Coleman könnte sich ein bisschen mehr am Riemen reißen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie und Hughes etwas miteinander hatten. Die beiden versuchen sich nichts anmerken zu lassen, aber ihre Körpersprache lässt sie aussehen wie zwei gleich gepolte Magnete.«

				»Der gute alte Sig. Man kann sich immer darauf verlassen, dass du noch den einen oder anderen Profilertrick im Ärmel hast.«

				Er entließ meine Hand aus der Ellbogenbeuge und tätschelte sie auf brüderliche Weise, bevor er mir die Tür auf meiner Seite des Wagens aufhielt. »Jedenfalls rede ich morgen mit Mr. Lynch. Und du hast heute Abend einen Anruf zu erledigen.«

			

		

	
		
			
				6.

				Max war auf die Golder Ranch Road abgebogen, um mich zu Hause abzusetzen, während die beiden anderen Wagen auf der Oracle nach Süden und zurück in die Stadt fuhren. Es war schön gewesen, Sigmund wiederzusehen, aber viel nachhaltiger war der Schmerz, den ich beim Anblick von Jessicas Leichnam empfunden hatte. Die Konfrontation mit diesem Teil meiner Vergangenheit machte mir immer noch so sehr zu schaffen, dass ich mit schweren Schritten die Auffahrt zum Haus hinaufging, an die Tür klopfte und »Asyl!« rief. Als Carlo öffnete und mich mit seinem Grinsen begrüßte, fiel mir ein Stein vom Herzen.

				Wir gingen ins Wohnzimmer, wo die Möpse über mich herfielen. Ich war doppelt froh, dass Sigmund die Einladung ausgeschlagen hatte und nicht Zeuge der überschwänglichen Wiedervereinigung unseres Rudels wurde.

				Nach einem frühen Abendessen (Pasta mit Pesto und Spinatsalat), bevor es Zeit war für den Spaziergang mit den Hunden, ging ich mit meinem Weinglas in das Extraschlafzimmer, das früher Janes Hobbyraum gewesen war. Ich hatte es mit Carlos Einverständnis in mein Büro umfunktioniert, nachdem ich ihm erklärt hatte, dass ich genauso einen Raum für mich selbst brauchte wie Männer ihre Werkstatt. Außerdem hatte ich vor, in dem Zimmer ein kleines Detektivbüro einzurichten.

				Ich hatte den alten Schreibtisch aus meiner Wohnung mitgebracht, übersät mit noch ungelesenen Zeitschriften und Versandhauskatalogen. Dazwischen stand mein Laptop. Neben dem Drehstuhl hatte ich ein paar Kisten mit alten Steuererklärungen und anderen nicht kompromittierenden Akten abgestellt. Für den Rest hatte ich mir – schon damals, nachdem Paul mich verlassen hatte – einen verschließbaren Metallschrank zugelegt.

				An den Wänden hingen ein paar Bilder, die mich an meine Erfolge erinnern sollten, darunter ein Foto, auf dem Präsident Reagan mir gratuliert, weil ich einen terroristischen Anschlag verhindert hatte, von dem niemand je erfahren wird. In einem anderen Rahmen hing die Belobigung für die Zerschlagung eines Menschenschmugglerrings, der Thaimädchen als Sklavinnen gehalten hatte. Daneben eine weitere Belobigung für die Infiltration des Palo-Mayombe-Kults und dafür, dass ich geistesgegenwärtig einen Jungen gerettet hatte, der bei lebendigem Leib in einem großen Kessel gekocht werden sollte. Ich hatte gemischte Gefühle wegen dieser Geschichte, weil bereits ein anderes Kind tot im Kessel gelegen hatte, als wir vor Ort aufgetaucht waren. Das war ungefähr zu der Zeit gewesen, als ich den unbewaffneten Typen erschossen hatte, von dessen Familie ich verklagt worden war.

				Janes Hobbyzeug steckte in einer Kiste im Wandschrank, zusammen mit ihrer Nähmaschine.

				Ich setzte mich in meinen Drehsessel, legte die Füße auf eine Kiste und starrte auf mein Handy, das ich auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen. Ich dachte an meinen Gefühlsausbruch auf dem Weg zum Mount Lemmon. Wäre es nur um Jessica und ihren Leichnam gegangen, hätte ich mich und meine Gefühle wahrscheinlich besser im Griff gehabt. Schließlich war sie tot und spürte keinen Schmerz mehr. Aber da war ihr Vater, Zach Robertson, der dafür sorgte, dass ich diese schlimmen Tage nicht vergaß.

				Zachariah Robertson war Zahnarzt in Santa Fe gewesen, mit einer liebenden Frau, einem erfolgversprechenden Sohn und einer Tochter, die gerade erst beim FBI angefangen hatte. Ich hatte Zach nie erzählt, wie sehr ich es bedauerte, dass ich Jessica zu früh für Einsätze empfohlen hatte, weil ich sie unbedingt als meine Nachfolgerin aufbauen wollte. Ich hatte ihm nie gesagt, wie sehr ich es bedauerte, dass ich selbst damals bereits zu alt gewesen war, um als überzeugende Anhalterin an der Straße zu stehen. Wie allen Angehörigen der Opfer in den Fällen, für die ich zuständig gewesen war, hatte ich Zach nur gesagt, er solle mich anrufen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, wenn ich etwas für ihn tun könne.

				Das tat er dann auch.

				Nach Jessicas Verschwinden in jener schicksalhaften Nacht an der Route 66, knapp einhundertdreißig Kilometer westlich von Tucumari, New Mexico, waren Zachs Anrufe kurz nach der Stunde null zunächst hoffnungsvoll gewesen. Nach einem halben Jahr aber waren sie in blanke Verzweiflung umgeschlagen. Er fing an zu trinken und erschien mit so viel Restalkohol in seiner Praxis, dass seine Hände zitterten – in seinem Beruf als Zahnarzt ein gewaltiges Problem.

				Selbst zwei Jahre nach Jessicas Verschwinden rief er mich noch an. So erfuhr ich, dass seine Frau Elena und sein Sohn Peter ihn verlassen hatten – ungefähr drei Jahre früher, als es normalerweise dauert, bis die Familie eines Mordopfers endgültig zerbricht. Dann erkrankte Elena an Krebs und starb, ohne sich behandeln zu lassen. Nach ihrem Begräbnis hatte Zach kaum noch Kontakt zu seinem Sohn.

				Das letzte Mal, als ich mit ihm gesprochen hatte, war er zu einem Einsiedler geworden, versoffen, schmutzig und stinkend, der in einem Blockhaus auf der Upper Peninsula des Lake Michigan hauste.

				Ich kippte den Rest Wein hinunter, wählte Zachs Nummer, atmete tief durch und machte mich auf alles gefasst. Schließlich wusste ich, dass unsere Gespräche häufig so verliefen, als würde sich das Sicherheitsventil eines radioaktiven Dampfkessels öffnen.

				Er nahm das Gespräch beim ersten Klingelzeichen entgegen, genau wie damals, als alles angefangen hatte. »Normalerweise warten Sie immer, bis ich Sie anrufe«, sagte er ohne Umschweife. Dann, mit einem Schwanken in der Stimme: »Sie haben Jessica gefunden, nicht wahr?«

				»Ja.« Ich erzählte ihm nicht gleich alles, weil ich erst einschätzen wollte, wie viel davon er am nächsten Morgen noch wissen würde.

				»Haben Sie den Täter?«

				»Ja.«

				»Warum hat er es getan? Wissen Sie das?«

				»Wir wissen fast alles, Zach.«

				Er schien noch einigermaßen aufnahmefähig zu sein, also erzählte ich ihm, was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden zugetragen hatte und in der Zeit davor, soweit ich es wusste. Ich hielt nichts zurück, das hatte ich seit Jahren nicht mehr getan. Und Zach musste keine Fragen stellen, weil ich sie ahnte und die Antworten vorwegnahm.

				Als ich fertig war, hörte ich ein Geräusch, das ich im ersten Moment für klimpernde Eiswürfel in einem Glas hielt. Dann erst wurde mir klar, dass er auf der Tastatur seines Computers tippte, während er mir zuhörte. 

				»Was tun Sie?«, fragte ich.

				»Scheiße, von hier gibt es keine direkte Verbindung nach Tucson«, sagte er, nachdem das Tippen verklungen war. »American Airlines, Flug 734, planmäßige Ankunft vierzehn Uhr.«

				»Nein, Zach.«

				»Wenn Sie nicht da sind, um mich abzuholen, nehme ich mir ein Taxi zum Büro des Gerichtsmediziners.«

				»Zach, hören Sie …«

				»Keine Bange, ich mache keinen Ärger. Ich habe dem FBI kein einziges Mal die Schuld gegeben. Nicht mal ganz am Anfang.«

				Er hatte mir unzählige Male gesagt, dass er dem FBI nicht die Schuld gab – womit er mich meinte.

				»Sind Sie noch dran?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Habe ich dem FBI jemals die Schuld gegeben?«

				»Nein, Zach, haben Sie nicht.«

				»Nicht mal in der Nacht, als Sie bei mir waren.«

				Es war nicht bloß eine Nacht gewesen, sondern achtundvierzig Stunden am Stück, die ich am Telefon damit verbracht hatte, ihn vom Selbstmord abzubringen, als er mich vom anderen Ende der USA angerufen und mir erzählt hatte, seine schwitzenden Handflächen seien weiß von den Schlaftabletten, die er in der Faust hielt und die er schlucken wollte.

				»Nein, nicht einmal in jener Nacht, Zach. Aber Sie wollen Jessica nicht sehen, Zach, glauben Sie mir. Nicht so.«

				»Oh doch, das will ich.« Dann verließ ihn der Mut, und er brach in Tränen aus. Ich habe nicht viel übrig für weinerliche Säufer, es sei denn, es handelt sich um jemanden in Zachs Situation; also wartete ich geduldig, bis er fertig war.

				Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Nase. »Ich schwöre, Zach, bei der Gerichtsverhandlung bekommen Sie Ihren Auftritt vor den Geschworenen. Sie können Ihre Stellungnahme verlesen, die Sie damals niedergeschrieben haben. Erinnern Sie sich? Sie haben sie doch noch?«

				Er legte auf.

				So ist das mit vielen Angehörigen und Hinterbliebenen. Diesen Teil von ihnen bekommt man nicht zu sehen, nachdem sie für die Medien uninteressant geworden sind. Es ist wie die Schlussszene eines Films, bevor der Abspann kommt: Der Übeltäter ist geschnappt, der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. Die Schauspieler, die die Detectives gespielt haben, gehen aus dem Bild – manche nachdenklich, andere überschwänglich, auf jeden Fall siegreich. Die Zuschauer werfen ihre Popcornreste weg, wischen sich die fettigen Finger ab und gehen nach Hause. Der eine oder andere zittert vielleicht ein bisschen, weil seine Fantasie ihm vorgaukelt, dass der Killer aus dem Film irgendwo im Haus lauert, wenn er im Dunkeln den Wagen in die Garage fährt, aber da ist natürlich keiner, und das Leben geht weiter wie zuvor, hopsasa, tralala.

				Im richtigen Leben sieht es ein bisschen anders aus. Die Familien mancher Opfer verbringen den Rest ihres Lebens damit, auf das eigene Sterben zu warten. Auf das Ende. 

				Nur Idioten glauben an Gerechtigkeit.

			

		

	
		
			
				7.

				Um zwei Uhr am nächsten Nachmittag holte ich Zach am Tucson International ab (ein Terminal, zwei Hallen, zwanzig Flugsteige). Ich sah ihn die Rolltreppe in die Gepäckhalle herunterfahren, wobei er unter der Hallendecke langsam von unten nach oben in Sicht kam, von den schäbigen Wanderschuhen bis zum kahl werdenden Schädel. Er hatte ungefähr meine Größe, war aber viel dünner. Und obwohl er sechs Jahre jünger war als ich, kann ich ohne Eitelkeit behaupten, dass er älter aussah.

				Von der Rolltreppe aus stolperte er fast in meine Umarmung. »Yee-ha. Das letzte Stück in der Maschine war wie ein Ritt auf einem Bronco«, murmelte er mir ins Haar, als wollte er der Realität nicht direkt ins Gesicht blicken müssen.

				»Die Anflugschneise führt zwischen zwei Bergketten hindurch«, erklärte ich ihm. »Der Wind wird wie in einem Trichter zusammengedrückt, das rüttelt die Flugzeuge durch.« Ich nutzte die Gelegenheit, die mir seine Umarmung bot, und schnupperte. Bei unserer letzten Begegnung hatte Körperhygiene weit unten auf Zachs Prioritätenliste gestanden. Diesmal hatte er sich um Jessicas willen gewaschen und sogar ein neues kurzärmeliges Hemd angezogen. An den parallelen Falten im Stoff erkannte ich, dass es noch nicht lange aus der Verpackung sein konnte. Von Alkohol war nichts zu riechen; er schien an Bord der Maschine nichts getrunken zu haben. Doch ich spürte, wie seine Finger zitterten. Vielleicht wollte er sich deshalb schnell von mir lösen, aber ich hielt seine Hände noch einen Augenblick lang fest und schaute ihm in die Augen. »Tun Sie das nicht, Zach«, sagte ich. »Sie müssen Jessica nicht sehen. Wir haben sie anhand der Zähne zweifelsfrei identifiziert.«

				»Habe ich Ihnen eigentlich schon mal erzählt, dass ich eine Zeit lang daran gedacht hatte, forensischer Zahnmediziner zu werden?«

				Ja, er hatte es mir erzählt, vier- oder fünfmal sogar, und dabei immer wieder betont, dass er mir keine Schuld gab an Jessicas Tod.

				Er nahm eine kleine Reisetasche vom Gepäckband, und wir gingen vom Terminal zum Parkplatz, wo ich ihn in den Wagen verfrachtete und ihm die Wasserflasche reichte, die jeder Neuankömmling in der Wüste traditionell erhält. Dann fuhr ich den Palo Alto Drive hinauf, bog nach links auf die Valencia ab und rechts auf die First. Von dort aus war es nur noch ein kleines Stück bis zum Büro des Gerichtsmediziners in der Innenstadt.

				Max Coyote und Laura Coleman waren bereits da, und George Manriquez kam uns in der Eingangshalle entgegen.

				»Dr. Manriquez«, begrüßte ich ihn. Der Anlass verlangte eine gewisse Förmlichkeit, obwohl ich ihn aus meiner Zeit beim Tucson Field Office kannte. Dann trat ich zurück, damit er Zach auf das vorbereiten konnte, was ihn erwartete. 

				»Mr. Robertson«, sagte Manriquez und deutete auf zwei kleine Lehnsessel in einer Ecke der Halle. »Bitte nehmen Sie einen Moment Platz.«

				Zach kam der Aufforderung nach, während Max, Laura Coleman und ich zusammenstanden und so taten, als hörten wir nichts. 

				»Mr. Robertson«, begann Manriquez erneut, nachdem beide Platz genommen hatten. »Niemand weiß besser als ich, dass das hier kein Film ist, sondern dass wir es mit der Realität zu haben, die manchmal sehr schmerzhaft sein kann. Deshalb möchte ich Sie ein wenig vorbereiten. Wir haben es hier nicht mit einem Krimi zu tun, und es gibt keine indirekte Beleuchtung wie in Fernsehserien. Sie werden nicht Ihre Tochter sehen. Nicht einmal etwas, das aussieht wie Ihre Tochter. Was Sie sehen werden, ist braune Haut über einem Skelett. Haben Sie schon mal eine Mumie gesehen?«

				»In Büchern«, sagte Zach und nickte. »Außerdem waren wir mal in Pompeji, aber ich weiß, dass diese Mumien anders sind.« Die Erinnerung an einen Urlaub in glücklichen Zeiten schien ihn wie eine Last niederzudrücken. 

				»Das stimmt«, sagte Manriquez. »Das sind nur Gipsabgüsse. Aber die Überreste, die Sie gleich zu sehen bekommen, werden in etwa genauso aussehen. Haben Sie Fragen an mich? Nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an.«

				Zach wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und zögerte. »Ist der Gestank schlimm?«, fragte er schließlich.

				»Nicht so schlimm, wie Sie vielleicht denken. Ein wenig nach Moschus, aber es ist nicht weiter schockierend. Es ist eher der Anblick, der erschüttert.«

				Zach senkte den Kopf. Ich sah, dass die Knöchel seiner ineinander verschränkten Finger weiß hervortraten. Ich wollte zu ihm gehen, wusste aber, dass er bei Manriquez in besten Händen war.

				Nach einer Pause, die Zach zeigen sollte, wie wichtig ihm die Sache war, erhob sich Manriquez und streckte die Hand aus, um Zach beim Aufstehen zu helfen. Dann führte er uns alle durch einen Gang zum Autopsieraum.

				Aus einem Raum wie diesem bekam man den Gestank nie heraus. Es ist eine Mischung aus Desinfektionsmitteln und alten Windeln, wie in einer öffentlichen Kinderkrippe. Der Raum war leer bis auf eine Reihe kunststoffüberzogener Untersuchungstische. Auf einem davon, unter einem Tuch, lagen die sterblichen Überreste von Jessica Robertson. Alles war zweckmäßig eingerichtet und klinisch sauber, wie Manriquez gesagt hatte. Es gab keine dunklen Ecken, keine Instrumente zum Schneiden oder Sägen, keine Hintergrundmusik.

				Zach stand an einer Seite des Tisches, zwischen mir und einem Assistenten, der kräftig genug war, um ihn aufzufangen, falls er umkippte. Manriquez stand auf der anderen Seite. Max und Laura Coleman hielten sich im Hintergrund.

				Nach einem letzten fragenden Blick auf Zach zog Manriquez das Tuch ein Stück vom Kopf der Mumie herunter, sodass Zach die trockenen Haare und ein Stückchen braune Haut von der Stirn sehen konnte. Da er den Anblick zu ertragen schien, zog Manriquez das Tuch bis unterhalb des Kinns.

				Ich hatte den Kopf zur Seite geneigt, um Zach aus den Augenwinkeln zu beobachten. Nun spürte ich sein heftiges Zittern mehr, als dass ich es sah, und hörte sein leises Stöhnen. Ansonsten wirkte er sehr gefasst, vertieft in den eigenen Schmerz, der vermischt war mit Gedanken und Erinnerungen. Schließlich hob er eine Hand und berührte mit dem Zeigfinger sanft das braune Läppchen ihres linken Ohres, erhalten über die Jahre hinweg durch den Mumifizierungsprozess. Er streichelte es mit einer solchen Behutsamkeit, als wäre es unglaublich zerbrechlich und atemberaubend schön. Zum Glück konnte er die rechte Seite des Kopfes nicht sehen, wo Lynch das Ohr abgetrennt hatte. Schließlich nahm Zach langsam die Hand weg, und der Gerichtsmediziner zog das Laken wieder über Jessicas Kopf.

				»Ich sehe sie nie mehr wieder«, flüsterte Zach.

				Manriquez blickte den Assistenten an, der offensichtlich vorher schon Instruktionen erhalten hatte. Dann wartete er, bis Zach aus dem Raum und in den Wartebereich geführt worden war. Er hatte sich tapfer gehalten, und ich war stolz auf ihn.

				Trotz der bedrückenden Nähe der Leiche atmeten wir alle erleichtert auf. »Ich bin vor zehn Jahren von Miami hierhergekommen, weil ich einen Tapetenwechsel brauchte«, bemerkte Manriquez. »Zu viele tote Einwanderer, die an die Strände gespült wurden. Und was habe ich davon? Statt haitianischer Wasserleichen untersuche ich jetzt mexikanische Mumien. Zusammen mit der Sommerhitze habe ich einen ganzen Laster voller tiefgekühlter, nicht identifizierter Leichen von Menschen, die es nicht durch die Wüste geschafft haben.«

				Nach diesen Worten machte er sich an die Arbeit. Mit deutlich weniger Feierlichkeit als zuvor zog er das Laken ganz von der Mumie. Der Leichnam lag noch in der gleichen fetalen Haltung, in der wir ihn im Autowrack gefunden hatten. Nur der Kopf saß nicht mehr fest am Rumpf. »Diese Art der Mumifizierung findet man relativ häufig«, sagte Manriquez. »Ein ganz natürlicher Vorgang in der Wüste, weil die Feuchtigkeit so gering ist. Es ist genau wie bei der zweiten Leiche im Wagen.« Damit meinte er die Prostituierte, die Lynch abwertend als »Highwaynutte« bezeichnet hatte und die sein erstes Opfer gewesen war.

				»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir die zweite Tote genauer anzuschauen«, gestand ich. »War es der gleiche Modus Operandi wie bei den anderen Leichen?«

				»Ich habe mich zuerst auf diese Leiche hier konzentriert«, antwortete Manriquez. »Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nur sagen, dass der anderen Toten kein Ohr abgetrennt wurde. Mehr weiß ich aber erst, wenn ich die Autopsie vorgenommen habe.«

				»Was ist mit der Leiche aus Lynchs Lastwagen?«, fragte ich. »Gibt es Ähnlichkeiten, was die Todesursache betrifft?«

				»Wie ich bereits sagte, der Leichnam von Jessica Robertson ist allem Anschein nach auf natürliche Weise mumifiziert. Beim Leichnam in Lynchs Lastwagen hingegen wurde nachgeholfen. Sie finden alles in meinem Bericht.«

				»Helfen Sie mir auf die Sprünge, Doc«, hakte ich nach. »Ich muss zu Agent Coleman und Sheriff Coyote aufschließen.«

				»Also gut.« Manriquez nickte. »Er hat Natron benutzt. Es ist frei erhältlich und besteht aus einer Mischung von vier verschiedenen Natriumverbindungen: Karbonat, Bikarbonat, Chlorid und Sulfat. Natron hat eine entwässernde Wirkung; deshalb legt man den Leichnam hinein, sodass er dehydriert wird und unbewohnbar für die Bakterien, die normalerweise das Gewebe zersetzen. Außerdem hat der Täter die Organe entfernt, die den Verwesungsprozess beschleunigt hätten. Lediglich das getrocknete Gewebe und die Knochen blieben übrig.«

				Manriquez war wie die meisten anderen Gerichtsmediziner: Es gab nichts auf der Welt, worüber er so gerne redete wie über seine Arbeit. Mir fiel ein, dass Zach ganz alleine draußen darauf wartete, bis das alles endlich vorbei war, doch meine Neugier war geweckt.

				»Und Natron ist frei erhältlich, sagten Sie?«, erkundigte ich mich.

				»Ja«, antwortete Manriquez. »Es wird als Trockenmittel in kleinen Beutelchen verwendet. Lynch ist kein Dummkopf. Er weiß, wie man sich im Internet Informationen beschafft. Auf diese Weise hat er herausgefunden, was er tun muss. Das hat er Agent Coleman bei ihrer Vernehmung übrigens bestätigt. Ich vermute überdies, dass er die Leiche während des Trocknungsprozesses in der Wüste in eine belüftete Kiste gelegt hat, denn wir haben keine Fraßspuren durch Raubwild gefunden.«

				»Lynch hat ausgesagt, es hätte nur ein paar Monate gedauert, bis er die Leiche mitnehmen konnte, ohne seinen Lastwagen mit dem Gestank zu verpesten«, warf Max ein.

				»Wie lange war die Leiche in dem Laster?«, wollte ich wissen.

				»Ungefähr anderthalb Jahre«, sagte Max.

				Manriquez nickte. Der Zeitraum stimmte mit seinen Ergebnissen bezüglich des Todeszeitpunkts überein. »Er hat nicht versucht, den Leichnam zu bewegen«, fügte er hinzu. »Deshalb blieb er weitgehend unbeschädigt. Aber wenn eine Mumie erst einmal so alt ist, kann man kaum noch ein Datum bestimmen. Trotzdem habe ich an der Leiche genügend getrocknetes Sperma gefunden, um zu dem Schluss zu kommen, dass Lynch sie wohl schon eine ganze Weile mit sich herumgefahren hat.«

				»Sind Sie sicher, dass es sein Sperma ist?«, fragte ich.

				»Wir hatten noch keine Zeit, eine Bestimmung der DNA vorzunehmen«, gestand er.

				»Kommen wir noch einmal auf Jessica zurück«, sagte ich. »Können Sie mir etwas über die Todesursache und Art des Todes sagen?«

				»Nun ja, es ist schwierig, Ligaturen zu finden. Danach zu urteilen, wie der Kopf auf den Schultern lag, wäre er früher oder später abgefallen. Und wegen der eingetrockneten Augen sind auch die typischen Petichiae nicht zu erkennen. Möglicherweise zeigen sie sich in der Histopathologie, aber bisher besteht kein Grund, so weit zu gehen. Das Zungenbein ist definitiv gebrochen, die Achillessehne durchtrennt, und das rechte Ohr fehlt.« Manriquez schüttelte den Kopf. »Nach Lynchs Geständnis habe ich die Autopsieberichte der anderen Route-66-Opfer noch einmal gelesen. Dabei fand ich heraus, dass die erste Leiche die gleichen Spuren aufwies. Also habe ich den Leichnam von Jessica Robertson auf Spuren von Sperma untersucht und fand es an den verschiedensten Stellen, genau wie bei der Mumie im Lastwagen. Das Sperma könnte durchaus von Lynch sein, die ersten Tests schließen es jedenfalls nicht aus. Aber bald wissen wir Genaues. Wir haben eine DNA-Analyse mit höchster Priorität in Auftrag gegeben.«

				Ich dachte erneut an Zach, der alleine draußen im Warteraum saß, und wollte zu ihm zurück; dann aber meldete Laura Coleman sich zu Wort. »Bei seinem Verhör sagte Lynch, er habe Jessicas Leiche mehrere Jahre benutzt, bis er es leid geworden sei, zum Pass hinaufzufahren und jedes Mal befürchten zu müssen, von jemandem gesehen zu werden. Irgendwann fing er an, Mumifizierungsversuche mit Tieren vorzunehmen, bis er einen Weg gefunden hatte, die Tote in seinem Laster so zu präparieren, wie wir sie gefunden haben.« Sie blickte Manriquez an. »Würden Sie mir die beiden Berichte schicken – den über Jessica Robertson und den über die andere Tote im Wrack?«

				»Sicher. Ich habe auch diese Leiche hier.« Manriquez ging zur anderen Seite des Labors, wo der zweite Leichnam auf einem Untersuchungstisch lag, ebenfalls unter einem grünen Tuch. Er zog das Tuch herunter. Max und Coleman traten hinzu. Ich sah das dunkle Gewebe, das hier und da mit gelben Flecken gesprenkelt war, wo Stücke von Abfall und Müll haften geblieben waren, als die Leiche noch nicht vollkommen ausgetrocknet war. Ich blieb stehen, wo ich war, und überließ es den anderen, den Leichnam anzustarren, während Manriquez aufgeregt mit den Armen fuchtelte. »Wie Sie sehen, ist sie ebenfalls ziemlich gut erhalten, genau wie die Leiche von Jessica Robertson«, sagte er.

				»Gut erhalten?«, erwiderte Max. »Die Köpfe haben sich abgelöst, als man die Leichen aus dem Wrack geborgen hat. Und dieser Leichnam hier ist völlig auseinandergefallen.«

				»Ich rede von Gewebeverletzungen«, sagte Manriquez.

				»Ich muss jetzt gehen, Leute«, meldete ich mich zu Wort. Ich stand immer noch neben dem Tisch mit Jessicas Leichnam.

				Niemand hörte mir zu.

			

		

	
		
			
				8.

				Ich quartierte Zach im Sheraton Hotel ein, an der Ecke Campbell und Speedway, und bestellte beim Zimmerservice ein Hacksteak mit Kartoffelpüree für ihn. Dann unterhielten wir uns, bis das Essen kam. Ich saß im Sessel am Tisch, Zach hockte auf dem Bett mir gegenüber. Ich wollte ihm eigentlich eine von den Valium unterschieben, die ich immer in meiner Handtasche hatte, doch als ich sah, wie er die Getränkeliste auf der Karte des Zimmerservice studierte, entschied ich mich dagegen.

				Er schien nicht über seine Empfindungen im Büro des Gerichtsmediziners reden zu wollen. Stattdessen versicherte er mir, dass alles in Ordnung sei und dass er es vorzöge, wenn ich ihn allein ließe. Ich glaubte ihm zwar nicht, aber was hätte ich tun sollen? Er war ein erwachsener Mann. »Sie hätten wirklich nicht kommen sollen«, sagte ich erneut. »Sie haben sich gut gehalten, aber warum haben Sie sich das angetan?«

				»Ich musste herkommen, verstehen Sie doch. Ich musste sie sehen. Der Sache auf den Grund gehen.«

				Er brauchte mir nicht zu erklären, was er damit meinte. Ich verstand ihn nur zu gut, wusste aber auch, dass ich ihm nicht dorthin folgen konnte. »Ich treffe alle Vorbereitungen für die Freigabe von Jessicas Leichnam. Wollen Sie sie mit nach Michigan nehmen?«

				»Nein. Da war sie nie zu Hause. Ich nehme an, das war eher diese Gegend hier. Sie sollte hier begraben werden.«

				Ich hätte ihm sagen können, dass mein Mann ein ehemaliger katholischer Priester sei und ihm bei einer Gedenkfeier helfen könne, doch weder Zach noch ich glaubten an Gott, schon seit vielen Jahren nicht mehr. »Wann fliegen Sie zurück?«

				»Ich habe noch kein Rückflugticket.« Seine knochigen Schultern waren genauso gebeugt wie bei seiner Ankunft, doch in seinen Augen war ein Funkeln, das mich ein wenig beunruhigte. »Lassen Sie mich einfach noch ein Weilchen hier ausruhen, Brigid, okay?«, bat er, was meine Nervosität noch mehr ansteigen ließ.

				»Sie machen keine Dummheiten, Zach, nicht wahr?«

				»Mich umbringen, zum Beispiel? Womit denn? Sie haben mich im Erdgeschoss einquartiert, und zum Essbesteck gehört ein stumpfes Messer.« Er grinste beinahe. »Wir haben zusammen eine Menge durchgemacht, stimmt’s? Sie kennen mich besser als irgendjemand sonst.«

				Da hatte er recht. Ich kannte Zach lange genug, um ihm nicht mit lahmen Sprüchen zu kommen. Stattdessen fragte ich beinahe genauso dümmlich: »Werden Sie schlafen?«

				»Nein.« Jetzt grinste er wirklich, als wäre die Frage in den vergangenen sieben Jahren bedeutungslos gewesen und als wäre sie heute geradezu absurd. Er erhob sich vom Bett und ging zum Fenster, um den Vorhang beiseitezuschieben. Dann blickte er nach draußen auf den Parkplatz. Als er redete, drehte er sich nicht zu mir um.

				»Brigid?«

				»Ja?«

				»Lynch hat einen Deal gemacht, stimmt’s?«

				Es war das Einzige, was ich ihm nicht erzählt hatte. Ich hätte wissen müssen, dass er es merken würde. Ich antwortete nicht.

				»Ich will den Mann sehen.«

				»Nein, Zach.« Diesmal meinte ich es ernst. »Ich verspreche Ihnen, ich rufe Sie an, sobald ich weiß, wann das Urteil verkündet wird. Sie können Ihre Erklärung im Gerichtssaal vorlesen.«

				Er spürte, dass ich nicht zu erweichen war, und drehte sich zu mir um, als hätte er bis zu diesem Augenblick nichts außer seiner Tochter gesehen. »Es ist lange her, aber Sie sehen gut aus. Ihre Traurigkeit ist unterschwellig immer noch da, aber die neue Beziehung hat Ihnen gutgetan. Und das Wüstenklima hat Ihnen auch nicht geschadet.«

				»Kann sein. Aber die Kosten für Feuchtigkeitscreme treiben mich in den Ruin«, witzelte ich, wie ich es häufig tue, wenn ich verlegen bin.

				»Sie müssen jetzt gehen«, sagte Zach.

				»Nein, muss ich nicht. Wirklich nicht.« Ich ging zu dem Tablett auf dem Tisch. »Hier, ich habe Kaffee organisiert. Kommen Sie, ich schenke Ihnen eine Tasse ein. Sie nehmen ihn schwarz mit Süßstoff, nicht wahr?«

				Er schüttelte den Kopf. Meine Fürsorglichkeit schien ihn zu nerven. »Okay«, sagte er schließlich. »Wenn Sie nicht gehen wollen, dann zeige ich Ihnen etwas.«

				Er wankte zum Bett – mein Gott, er war erst dreiundfünfzig und bewegte sich wie ein alter Mann! –, wo er seine schwarze Reisetasche hingeworfen hatte. Er öffnete den Reißverschluss einer Seitentasche, nahm ein Foto hervor und reichte es mir. Es zeigte Jessicas zierliche Gestalt neben einem bunten Gebilde, das zwei Drittel der Fläche einnahm. »Es ist das letzte Foto, das ich von ihr habe«, sagte Zach. »Aufgenommen beim Heißluftballonfestival in Albuquerque. Es ist nicht das beste Foto, aber es ist das letzte von ihr.«

				Ich betrachtete die Aufnahme im Postkartenformat, ohne sie ihm aus der Hand zu nehmen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es heißt, Frauen wüssten immer, was sie in solchen Augenblicken sagen müssen, aber so eine Frau bin ich nie gewesen. Nach ein paar Sekunden schien er zu begreifen, dass ich weiterhin schweigen würde, und lehnte das Foto gegen die Nachttischlampe neben dem Bett. Ich dachte, das wäre alles, doch er griff in das gleiche Fach und zog ein Dutzend Postkarten hervor, die ich wiedererkannte, bevor er auch nur ein Wort gesagt hatte. Er hatte sie in den Monaten und Jahren nach dem Verschwinden seiner Tochter in unregelmäßigen Abständen erhalten. Ein Bild von einem grinsenden Alligator in Florida, ein einsamer Trompetenspieler in New Orleans, »Ein Gruß aus den Carlsbad Caverns«, eine Nahaufnahme von einem Skorpion. Ich erinnerte mich an jede dieser Karten. Und auf allen hatte die gleiche Botschaft gestanden: »Wir amüsieren uns prächtig, mein neuer Freund und ich. Ich wünschte, du wärst bei uns. Alles Liebe, Jessica.«

				Ich dachte an die viele Zeit, die wir mit Laboranalysen verschwendet hatten. Mit der Suche nach Fingerabdrücken und DNA-Spuren auf den Briefmarken, die alle selbstklebend gewesen waren. Wie wir die Postämter abgeklappert und die Mitarbeiter vor Ort befragt hatten; wie wir auf der Jagd nach Hinweisen zu den Sehenswürdigkeiten auf den Postkarten gereist waren. Text und Anschrift waren jedes Mal auf einem Computer ausgedruckt und mit Tesafilm auf die Rückseite der Karte geklebt. Natürlich hatten wir beide Seiten des Klebefilms auf Abdrücke und DNA überprüft, leider vergeblich.

				Ich habe in meiner Karriere eine Reihe widerlicher Arschlöcher kennengelernt, aber wer immer diese Postkarten nach Jessicas Tod abgeschickt hatte, war das abscheulichste Monstrum, das mir je untergekommen ist. Es hatte ihm nicht gereicht, Jessica zu foltern, zu vergewaltigen und zu ermorden; er verlängerte das Leid und den Schrecken, indem er Jessicas Familie verhöhnte. Vielleicht, weil sie beim FBI gewesen war.

				Ich dachte an Lynch, der diese Verbrechen gestanden hatte. Ich konnte ihn mir gut als Täter vorstellen, und mein Hass auf ihn brannte heißer als je zuvor.

				»Kriegen Sie immer noch welche?«, fragte ich, während ich die Karten in der Hand hielt, ohne mir die Mühe zu machen, sie einzeln anzuschauen.

				»Ich weiß, ich hätte die Karten gleich ans FBI weiterleiten sollen, Brigid. Aber sie haben Ihnen nicht geholfen, oder?«

				»Nein. Hat nichts gebracht.«

				»Wissen Sie was? Nachdem Elena tot war und es niemand mehr gab, um den ich hätte weinen können, habe ich sogar irgendwie auf die Karten gewartet.« Zach sah mich mit einem Ausdruck an, als wollte er von mir hören, dass ich verstehen könne, was in ihm vorgegangen sei, also sagte ich es ihm. Das ermutigte ihn, weiterzureden. »Auf diese Weise habe ich mir nach und nach eingeredet, die Karten könnten tatsächlich von Jessica sein.«

				»Wann haben Sie die letzte Karte bekommen?«, fragte ich.

				Er blätterte den Stapel durch, zog eine hervor und zeigte mir den Stempel. »Das hier ist die letzte. Sie kam vor zwei Monaten.« 

				Dem Datum zufolge hatte Lynch die Postkarte mehr als einen Monat vor seiner Verhaftung abgeschickt.

				Zach holte mich aus meinen Gedanken. »Ich mag Sie sehr gern, Brigid«, sagte er.

				»Ich mag Sie auch, Zach«, antwortete ich. Es war einer jener spontanen Augenblicke, wo der eine es sagt und der andere ebenfalls, und keiner weiß so recht, was es eigentlich bedeutet. Aber es kann nicht schaden.

				»Und jetzt verschwinden Sie von hier und lassen mich allein, okay?«, sagte er energisch, während er die Hand nach den Postkarten ausstreckte.

				»Okay«, sagte ich. Ich versprach, mich am nächsten Morgen bei ihm zu melden und mich um den Papierkram zu kümmern, damit Jessicas Leichnam bald freigegeben wurde. Dann fragte ich ihn, ob ich die Postkarten eine Zeit lang behalten könne. Nachdem er Jessicas Leiche gesehen hatte, waren ihm die Karten anscheinend nicht mehr ganz so wichtig, und er willigte ein. Ich steckte die Karten so behutsam und respektvoll in meine Tragetasche, als wären sie tatsächlich von Jessica.

				Ich wäre lieber nicht allein gewesen, aber ich konnte Carlo jetzt noch nicht gegenübertreten und so tun, als wäre nichts gewesen. Deshalb rief ich auf dem Weg aus dem Hotel Sigmund auf seinem Handy an, um ihn auf einen Drink zu treffen. Er würde verstehen, wie ich mich nach dem Wiedersehen mit Zach und Jessica fühlte, und ich konnte bei der Gelegenheit gleich nachhorchen, wie es mit den Untersuchungen über Lynchs Zurechnungsfähigkeit voranging.

				»Morrison sagt, die Tests wären gar nicht nötig«, antwortete Sigmund auf meine diesbezügliche Frage. »Ein Verdacht auf Unzurechnungsfähigkeit ist nicht mal ansatzweise gegeben. Falls irgendwelche Beurteilungen erforderlich werden, ruft er einen einheimischen Experten hinzu.«

				»Er hat dich einfach packen geschickt?«

				»Es war schließlich sein Fall. Leider habe ich unabsichtlich erwähnt, dass du gestern bei der Fahrt zu dem Autowrack dabei warst. Tja, der gute Morrison war verdammt sauer. Anscheinend will er keinen von uns bei der Sache dabeihaben, und Laura Coleman hat sich offensichtlich über seine Vorgaben hinweggesetzt. Gut möglich, dass sie deswegen in Schwierigkeiten steckt.«

				»Ich kann Morrison nicht ausstehen.«

				»Das hast du oft genug gesagt.«

				»Du könntest dich trotzdem in den Fall drängen. Du hast genügend Einfluss.«

				»Das war schon immer dein Problem, Stinger. Du hast nie auf der Position gespielt, die man dir zugewiesen hat.«

				»Möchtest du dich trotzdem mit mir treffen?«

				»Sorry, aber ich bin nicht mehr in Tucson. Ich bin vor einer Stunde zu Hause angekommen. Hier ist es jetzt halb acht. Lass mich trotzdem wissen, wenn ich dir irgendwie helfen kann, okay?«

				War nett, dich zu sehen, Sig. Wir verabschiedeten uns ohne eines jener leeren Versprechen, auf jeden Fall in Verbindung zu bleiben.

				Zögernd rief ich im Field Office an und bekam Laura Coleman an den Apparat. »Agent Quinn, hallo … O Gott, ja! Wo?« Ich war überrascht von ihrer Bereitwilligkeit, sich mit mir zu treffen.

				»Ich habe eben Zachariah Robertson in seinem Hotel abgesetzt und bin noch in der Stadt«, sagte ich. »Treffen wir uns in dem griechischen Restaurant in der Nähe des Field Office?«

				»Geht nicht. Das war der letzte Betrugsfall, an dem ich gearbeitet habe, und ich stehe kurz davor, den Inhaber wegen Geldwäsche hochgehen zu lassen.«

				»Ich habe davon gehört. Trotzdem, der Gyrosteller ist ausgezeichnet«, sagte ich, doch sie hörte mir gar nicht mehr zu.

				»Larry?«, rief sie mit vom Telefon abgewandter Stimme. Dann hörte ich, wie sie jemanden nach einem Lokal in der Gegend von Campbell und Speedway fragte. Eine Männerstimme antwortete: »Ich bin ziemlich sicher, dass es geöffnet hat.« Ich hörte, wie Coleman sich bedankte. Dann meldete sie sich wieder und beschrieb mir den Weg zu einer Bar in der Nähe des Sheraton, die bevorzugt von FBI-Leuten und Polizisten besucht wurde. »Der Schuppen nennt sich Emery’s Cantina«, fügte sie hinzu, nachdem sie noch ein paar Sekunden der anderen Stimme gelauscht hatte. »Ich fahre sofort vom Büro aus los.«
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				Es gibt inoffizielle Cop-Bars – Kneipen, in denen vielleicht nicht jeder deinen Namen kennt, wo du aber trotzdem sicher sein kannst, dass dir niemand in den Rücken fällt, weil hinter der Theke eine Schrotflinte liegt. Die mit Kunstleder bezogene Ellbogenstütze an der Theke ist an verschiedenen Stellen gerissen, die Beleuchtung ist miserabel, und man denkt lieber nicht über die Küche nach. Natürlich kommen auch andere Gäste in diese Kneipen, ältliche Ehepaare mit festem Einkommen zum Beispiel, die sich schon vor Jahrzehnten alles gesagt haben, was sie einander zu sagen hatten. Die Leute kommen, weil man hier gut aufgehoben ist und weil die Preise günstig sind.

				Emery’s Cantina lag in der Nähe des Hotels, vielleicht anderthalb Kilometer nördlich vom Sheraton auf der Campbell, in einem der wenigen frei stehenden Gebäude in Tucson, das noch nicht abgerissen worden war, um einem der hässlichen Einkaufszentren zu weichen, die viel eher hätten verschwinden müssen.

				Ich war vor Laura Coleman dort und erkannte zwei Deputies aus dem Sheriff’s Office, wenn auch nur mit Vornamen. Wally und Cliff hielten gerade lange genug mit dem Kauen ihrer Burger inne, um eine fettige Hand zur Begrüßung zu heben – genau wie der Barkeeper hinter der Theke, einer von diesen fröhlichen Dicken, die wie ein übergewichtiges Baby aussehen.

				Auf den Wink des Barmannes hin nahm ich an einem Tisch an der Wand Platz, die so bemalt war, als bestünde sie aus zerbröckelnden Lehmziegeln. Die Kellnerin kam, bevor ich Gelegenheit hatte, die kleine weiße Manschette zu öffnen, mit der meine Papierserviette um das Besteck gerollt war. Die Frau war schätzungsweise Ende zwanzig, obwohl jüngere Leute immer älter auszusehen scheinen, je älter ich selbst werde. Sie hatte die Statur einer Läuferin und war eine Schwarze. Hätte ich noch in Washington gewohnt, wäre die letzte Bemerkung überflüssig gewesen, doch in Arizona leben nicht viele Farbige.

				Ich hätte bis zu Laura Colemans Eintreffen warten können, um nicht wie eine durstige Alkoholikerin zu erscheinen, aber ich blickte die Kellnerin an und hielt die Handflächen hoch wie zwei Waagschalen. »In einem Glas Wodka, in einem anderen Eis«, sagte ich. Normalerweise sind zwei alkoholfreie Biere das Maximum in einer Cop-Bar – wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass die anderen Gäste erstaunt die Köpfe hoben, als sie meine Bestellung hörten. Ich ignorierte ihre Blicke und sah mich in der Kneipe um, betrachtete die Urkunden der Spendenorganisation »Spielzeug für die Kleinen« und der Behindertenolympiade an der gegenüberliegenden Wand und die ungewöhnliche Menge an Fotos von Gästen in feuchtfröhlicher Runde. Es tat gut, von Zach weg zu sein und jemanden zu treffen, mit dem man sich von Cop zu Cop unterhalten konnte.

				Laura Coleman erschien, bevor ich meinen Drink geleert hatte – keine Chance, einen zweiten zu bestellen, ohne dass sie es mitbekommen hätte. Sie setzte sich an meinen Tisch, stellte ihre schwarze Tasche gegen ein Stuhlbein und blickte fragend auf mein Glas. Mir war nicht danach zumute, mich zu rechtfertigen.

				Schließlich schaute sie sich um, musterte die Cops im Lokal und schien mit dem Ergebnis nicht ganz zufrieden zu sein. Entweder zu wenig Klasse oder zu sehr Kneipe für ihren Geschmack.

				»Warum haben Sie das Betrugsdezernat verlassen und sind zur Mordkommission gewechselt?«, fragte ich. »Normalerweise wählen die Kollegen den umgekehrten Weg.«

				»Ich hatte das Gefühl, dass es das Richtige für mich ist«, antwortete sie, zog einen Mundwinkel hoch und zuckte die Schultern. Für jemanden, der so sehr darauf bedacht gewesen war, sich mit mir zu treffen, erschien sie mir plötzlich seltsam ausweichend. Ihr Blick verharrte, wenn er in die Nähe meiner Augen kam, und huschte dann zur Seite. Sie strich sich mit den Fingern durch die kurzen Locken und berührte ein hellbraunes Muttermal an der rechten Schläfe, als betrachte sie den kleinen Fleck als ihren einzigen Makel, den sie zu verstecken versuchte.

				Die Kellnerin kam zurück. »Wissen Sie schon, was Sie sonst noch wünschen?«, fragte sie, als gäbe es eine gesetzliche Bestimmung, wie oft sie an unseren Tisch kommen musste. Laura Coleman und ich entschieden uns für den üblichen Tacosalat. Als Coleman ihre Speisekarte zuklappte, fiel mir der Name auf der Vorderseite auf. »Emery’s Cantina«, las ich laut. »Soll das ein Paradoxon sein?«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte die Kellnerin. 

				»Das Wort Cantina in Verbindung mit dem Namen. Emery klingt ungefähr so mexikanisch wie … wie Moses oder Abraham.« Offensichtlich beflügelte der Wodka meine Kreativität.

				Ich versuche hier nicht, den üblichen schablonenhaften Schwarzendialekt in der Antwort der Frau wiederzugeben, denn sie hatte keinen. Kein Schwester, kein U-oh, kein Mädchen. »Das Mexikanische ist ein verbreitetes Leitmotiv im Südwesten«, sagte sie auf eine plötzlich gar nicht mehr freche Weise, während sie mit der Hand zu dem Typen hinter der Theke deutete. »Das ist Emery, der Besitzer. Er ist Ungar. Ich bin Cheri. Ich bin nicht aus Ungarn.«

				Besagter Ungar lehnte über dem Tresen und redete tröstend auf einen eindeutig dienstfreien Cop ein, der die Alkoholfrei-Bier-Regel genauso wenig befolgte wie ich. »Ein Taxi …«, hörte ich ihn sagen.

				Ich blickte die Kellnerin an, hob mein Glas und klimperte mit dem verbliebenen Eis. »Für mich noch mal dasselbe, bitte.«

				»Haben Sie Wein, Cheri?«, fragte Agent Coleman.

				»Der Hausburgunder ist ganz passabel, wenn man das erste Glas getrunken hat«, antwortete Cheri.

				»Dann bitte Eistee.«

				»Ach, kommen Sie«, sagte ich. »Strengen Sie sich ein bisschen an.«

				»Also schön. Ein alkoholfreies Bier. Egal welche Marke.«

				Cheri ging, um unsere Bestellung aufzugeben.

				»›Leitmotiv‹? Wo hat sie das denn her?«, fragte ich – nicht, weil es mich wirklich interessierte, sondern weil ich das unbehagliche Schweigen überbrücken wollte, das Coleman mit dem Zurechtrücken ihrer Jacke über der Stuhllehne und dem Auswischen der Gläser mit ihrer Serviette nur ein paar Augenblicke ausfüllen konnte.

				»In Tucson hat jeder einen akademischen Abschluss oder arbeitet an einem Buch«, sagte sie und deutete zum Ende des Tresens, wo Cheri nun saß, nachdem sie Coleman das Bier und mir den zweiten Wodka gebracht hatte. Sie las in einem Lehrbuch über Kriminalistik, das aufgeschlagen an einem der Gläser mit eingelegten Schweinefüßen lehnte, die ohnehin nie jemand zu essen schien.

				»Ich weiß«, sagte ich. »Mir ging es um den Unterschied zwischen ›Leitmotiv‹ und einfach nur ›Motiv‹.«

				»Keine Ahnung«, räumte sie ein, strich erneut über ihr Muttermal und lächelte zum ersten Mal, seit wir uns am Vortag verabschiedet hatten, auch wenn sie es immer noch nicht richtig hinbekam, mir in die Augen zu schauen.

				Ich nahm an, dass es mit dem Ärger zu tun hatte, den Morrison ihr machte, weil sie keine Genehmigung eingeholt hatte, mich oder Sig bei den Ermittlungen hinzuzuziehen. Wir unterhielten uns ein wenig über das Büro, über Leute, die wir beide kannten, tranken ein bisschen, redeten noch ein wenig mehr und aßen unsere Salate, als Cheri sie serviert hatte. Coleman nahm sich viel Zeit, bis sie zur Sprache brachte, weshalb sie sich so schnell bereit erklärt hatte, sich mit mir zu treffen. Der Grund war jedenfalls nicht der, dass sie sich in meinem Ruhm sonnen oder sich entschuldigen wollte, sich nicht an die Regeln gehalten zu haben. Nein, es sollte eine Linie gezogen werden, und sie wollte mich auf ihrer Seite wissen.

				»Was halten Sie von Lynch?«, fragte sie. Diesmal schien sie mich mit ihren Blicken zu durchbohren, als wollte sie meine Reaktion sehen, bevor ich antwortete.

				Das eigenartige Gefühl, das ich oben am Pass gehabt hatte, kehrte zurück – jenes beängstigende Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, doch ich versuchte, es zu ignorieren. »Narzisstisch, gewissenlos, widerwärtig«, antwortete ich. »Ein Soziopath durch und durch. Obwohl nicht ganz der, den ich erwartet hätte.« 

				»Wie denkt Weiss über ihn? Ich habe sein Profil des Route-66-Killers in Criminal Profiling gelesen. Passt es zu Lynch? Was meint er?«

				Zum ersten Mal an diesem Tag konnte ich lächeln, ohne mich dazu zwingen zu müssen. »Sie sollten schon den ganzen Titel aufsagen, um Eindruck zu machen. ›Theorie und Praxis des kriminellen Profiling, ein interdisziplinärer Denkansatz vermittels Fallstudien.‹ Sigmund flippt aus, wenn er erfährt, dass es jemand gelesen hat.«

				»Sigmund? Ich dachte, er heißt David?«

				»So heißt er ja auch, aber wir kennen uns eine Ewigkeit, seit er in den Siebzigern die Abteilung für Verhaltensanalyse des FBI mitgegründet hat. Wir nannten ihn Sigmund, nach Sigmund Freud. Jeder kriegt irgendwann seinen Spitznamen.«

				»Schon möglich. Jedenfalls, ich habe gesehen, wie Sie beide sich gestern unterhalten haben. Und da habe ich mich gefragt, ob er schon eine Meinung über Lynch hat.«

				Ich hörte, wie meine inneren Alarmglocken schrillten. Plötzlich war mir klar, dass sie Morrison nicht aus Versehen übergangen hatte. Außerdem war ich die Einzige, an die sie sich jetzt noch wenden konnte, nachdem Sigmund nach Hause geschickt worden war. Was mochte der Grund dafür sein?

				Ich tauchte die Oberlippe in meinen Drink, während ich überlegte, was ich antworten sollte. Ich würde ihr jedenfalls nicht verraten, dass Sigmund sich rundheraus geweigert hatte, eine Meinung zu äußern. »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Es gab einige Überraschungen.«

				»Zum Beispiel?«

				»Wir hatten mit einem kräftigeren Täter gerechnet, der imstande war, fünfzig Kilo schwere Leichen über Kopf in seinen Laster zu wuchten. Und ich habe ihn mir intelligenter vorgestellt. Aber das alles war natürlich reine Spekulation. Warum fragen Sie?«

				Coleman atmete tief durch, griff in ihre Tasche und brachte ein ziemlich dickes Gutachten zum Vorschein, das sie so behutsam vor mich hinschob, als könnte es jeden Moment explodieren. Dann sprudelte es aus ihr hervor. »Weil ich glaube, dass wir es mit einem falschen Geständnis zu tun haben.«

				Man navigiert nicht vierzig Jahre lang durch die Politik des FBI, ohne zu wissen, wo es langgeht. Die Kollegialität, die ich gegenüber Laura Coleman entwickelt hatte, löste sich in Luft auf, als mir die Bedeutung ihrer Aussage dämmerte.

				Ihre Theorie war völliger Schwachsinn.

				Und das sagte ich ihr auch mit deutlichen Worten.
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				»… das also ist der Grund, weshalb Sie Morrison hintergangen und mich und Weiss hinzugerufen haben, ohne sich vorher seine Genehmigung zu holen! Sie waren bei Morrison, und er hat Ihnen die Geschichte nicht abgekauft. Dann haben Sie versucht, Weiss frühzeitig auf Ihre Seite zu ziehen, aber er wollte nicht über den Fall reden, ohne vorher Lynch gesehen und eingeschätzt zu haben. Und jetzt, nachdem Weiss aus der Sache raus ist, versuchen Sie, mich für Ihre Geschichte zu benutzen. Haben Sie allen Ernstes geglaubt, Sie könnten diese Nummer mit mir abziehen?«

				»Bitte …«, sagte Coleman leise.

				Ich war noch nicht fertig. »Und das Schlimmste ist, Sie lassen mich den Vater des Opfers anrufen und ihm erzählen, dass wir den Kerl haben!« Ich stellte mir Zach vor, der mit einem laminierten Foto seiner toten Tochter im Hotel saß. Die Vorstellung befeuerte meine Wut. Ich beugte mich über den schmalen Tisch und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Man zieht nicht den Vater des Opfers in eine solche Sache hinein. Man zeigt ihm nicht die Überreste seiner vergewaltigten und zu Tode gefolterten Tochter. Man erzählt ihm nicht, man hätte den Killer endlich gefunden, und sagt ihm am nächsten Tag: Tut uns leid, Mister, war alles ein Irrtum. Haben Sie eine Ahnung, was dieser Mann durchgemacht hat? Was es bedeuten würde, ihm zu sagen, es war alles ein Fehler, unsere Schuld? Nein, Coleman. Lynch ist unser Mann. Er ist der Killer.«

				»Würden Sie mir bitte erst mal zuhören, Agent Quinn?«

				Da mir im Moment nichts einfiel, was ich ihr noch hätte sagen können, ohne mich zu wiederholen, hielt ich den Mund, leerte meinen inzwischen verwässerten Wodka und begnügte mich damit, sie wütend anzustarren, während ich meine Hände unter dem Tisch versteckte, wo niemand sehen konnte, wie ich nervös an meinen Nagelhäuten zupfte. Wahrscheinlich hatte ich mich in den vergangenen Jahren etwas zu sehr gehen lassen und war es nicht mehr gewöhnt, Stresssituationen wie diese besonnen zu meistern.

				Coleman deutete mein Schweigen als vorübergehende Einwilligung. Sie entschuldigte sich, meine Intelligenz beleidigt zu haben, aber das war die geringste meiner Sorgen. Dann schlug sie das Gutachten auf, das vor mir auf dem Tisch lag, und blätterte zu einer zweispaltigen Seite. Die eine Spalte enthielt das von Sigmund erstellte Profil des Route-66-Killers, die andere das Profil von Floyd Lynch.

				»Ich habe neunzehn Punkte gefunden«, sagte sie. »Ich habe die Tafel benutzt, die David Weiss als Schablone angelegt hat, und sage und schreibe neunzehn Punkte gefunden, die nicht übereinstimmen.«

				Ich überflog die Seite und sah eine Reihe von Unstimmigkeiten, die ich bereits selbst an Lynch entdeckt hatte. »Okay, er ist physisch nicht so stark, wie wir angenommen hatten. Er scheint auch nicht so gut organisiert zu sein und weniger wortgewandt, als wir dachten. Schön, haben wir uns geirrt. Wir liegen nicht immer hundert Prozent richtig.« Ich warf das Gutachten zurück auf den Tisch. »Abgesehen davon, Weiss selbst schreibt in seinem Buch, dass nicht Täterprofile zu Verurteilungen führen, sondern Beweise. Und wir stecken bis zum Bauchnabel in Beweisen. Lynch hat Tagebücher geführt und darin sämtliche Details festgehalten. Und er hat uns zur Leiche von Jessica Robertson geführt.«

				Coleman wurde ungeduldig. »Ja, ja, das weiß ich alles.«

				»Das Sperma auf Jessicas Leichnam stammt von Lynch. Er hatte ein mumifiziertes Opfer in seinem Laster – eine Frau, die er auf die gleiche Weise getötet und der er die gleichen postmortalen Verstümmelungen zugefügt hat. Er weiß von den Ohren. Er weiß sogar, dass wir diese Information vor den Medien zurückgehalten haben. Niemand, absolut niemand, der nicht auf die eine oder andere Weise mit dem Fall zu tun hat oder hatte, weiß von den Ohren.«

				Coleman sah aus, als wäre sie am liebsten über den Tisch gesprungen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Das genau ist ja der Punkt!«, sagte sie. »Er weiß nicht, wo die Ohren sind!«

				Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Was?«

				»Erinnern Sie sich, was Weiss über die Bedeutung von Trophäen schreibt? Dass sie für den Killer unbezahlbare Schätze sind? Und Lynch konnte mir nicht verraten, wo er die Ohren versteckt hat. Er sagt, er hätte es vergessen.«

				»Er will es Ihnen nicht verraten.«

				»Warum sollte er? Alles andere hat er uns erzählt. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

				»Er will die Ohren behalten. Selbst wenn er lebenslänglich ins Gefängnis muss, weiß er stets, wo sie sind, und kann sie als sein ganz persönliches Eigentum betrachten.«

				»Das haben die anderen auch gemeint, als ich es ihnen gesagt habe«, erwiderte sie. »Morrison, der Bundesanwalt, der Staatsanwalt, sogar Royal.«

				»Royal …?«

				Coleman hatte sich verplappert, und ich hatte sie erwischt. Sigmund hatte recht gehabt: Sie und Hughes hatten was miteinander. Hoffentlich kam sie nie auf den Gedanken, undercover zu arbeiten.

				»Ich … ich meinte Hughes«, sagte sie verlegen. »Den Pflichtverteidiger.« Sie fing sich wieder und fuhr fort: »Alle sagen, es sei eine unbedeutende Stecknadel in einem Heuhaufen unwiderlegbarer Beweise. Sie wollen diesen Fall unbedingt abschließen. Die Publicity ist gewaltig. Der Direktor persönlich hat angerufen und Morrison beglückwünscht, also wird er nicht von seiner Position abweichen. Vergessen Sie nicht, dass das FBI vor ein paar Jahren die Highway-Killer-Initiative ins Leben gerufen hat.«

				»Und jetzt hoffen Sie, dass ich die Arbeit für Sie mache?«, entgegnete ich. »Sie hätten Morrison zwingen sollen, eine weitere Ermittlung zu genehmigen. Sie wissen schon – gemäß den Vorschriften.«

				»Wir haben Jessicas Leiche gefunden. Soweit es ihren Vater betrifft, war das doch wohl sein wichtigstes Anliegen, oder? Darum ist er hergekommen. Weil er die Leiche sehen wollte.«

				»Sie sollten zurück zum Betrugsdezernat. Da gehören Sie hin, Schätzchen.«

				»Nennen Sie mich nicht so. Es ist herablassend, und das habe ich nicht verdient.«

				Und ob sie es verdient hatte. Ich ignorierte ihren Protest und fuhr fort: »Sicher, wir haben Zach Robertson erlaubt, den Leichnam seiner Tochter zu sehen. Aber dieser Mann wartet seit sieben Jahren auf Gerechtigkeit. Schlimm genug, dass Lynch mit lebenslänglich davonkommt. Zach Robertson leidet viel mehr, als Sie sich vorstellen können. Sie dürfen es nicht noch schlimmer machen, nur weil Sie nicht den Mumm haben, einer Sache nachzugehen, die Sie für richtig halten.«

				»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«

				Coleman und ich zuckten beim Klang der Stimme zusammen. Im Eifer des Gefechts hatten wir ganz vergessen, dass wir in einem Restaurant saßen. Ich wusste nicht, wie lange Cheri bereits an unserem Tisch gestanden hatte.

				»Nur die Rechnung bitte«, sagte ich. 

				Cheri sammelte unsere Teller ein und ging. 

				»Sie sind nicht besser als Morrison«, sagte Coleman und starrte mich an, die Arme vor der Brust verschränkt, als wäre das die schlimmste Beleidigung, die sie sich denken konnte.

				»Unsinn!« Mehr fiel mir als Erwiderung nicht ein. 

				Coleman blieb hartnäckig. »Was ist mit Lynch? Was, wenn er unschuldig ist?«

				»Unschuldig? Also wirklich. Der Mann treibt es mit Mumien!«

				Die anderen Gäste drehten sich zu uns um, und ich erkannte, dass ich zu laut geworden war.

				»Es gibt keine Beweise, dass er die Leiche nicht tatsächlich gefunden hat, wie er behauptet«, sagte Coleman mit gedämpfter Stimme. »Und einen Mord an der Frau im Lastwagen können wir ihm nicht nachweisen. Wollen Sie einen Mann wegen Leichenschändung lebenslänglich wegschließen? Bei aller Widerwärtigkeit, das ist kein Kapitalverbrechen.«

				Natürlich hatte sie recht. Täter werden wegen ihrer Verbrechen verurteilt, nicht wegen ihres Charakters. Ich selbst hatte ähnliche Worte in meiner Karriere mehr als einmal von mir gegeben. Ich musterte Coleman, die es irgendwie fertigbrachte, selbst dann noch aufrecht zu sitzen, wenn sie sich über den Tisch beugte. Ich betrachtete ihre lockigen Haare, ihre professionell nüchterne Brille und ihr perfektes dezentes Make-up. Ich fragte mich, ob ihre Analyse des Falles die gleiche Perfektion aufwies, die gleiche Aufmerksamkeit für jedes noch so kleine Detail.

				»Haben Sie ihn genötigt?«, fragte ich. »Ihm Informationen untergeschoben?«

				»Um Himmels willen, wo denken Sie hin! Morrison wollte, dass nichts schiefgeht, deshalb haben wir sämtliche Verhörsitzungen auf Video aufgezeichnet. Sie können sich selbst davon überzeugen.«

				»Warum hat Lynch gestanden? Was meinen Sie?«, fragte ich, obwohl ich aus Erfahrung wusste, dass so etwas ständig und ohne jeden Grund geschieht.

				»Das weiß ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht«, antwortete sie.

				»Haben Sie ihn gefragt?«

				»Er bleibt bei seiner Geschichte, und er scheint sämtliche Details zu kennen. Verdammt, er ist nun mal der perfekte Täter! Es steht alles hier drin.« Sie tippte auf das Gutachten und schob es mir erneut mit einem sauber manikürten Fingernagel (an dem sie bestimmt noch nie gekaut hatte) ein Stück weit über den Tisch entgegen. »Nicht die gesamte Mordserie, nur das, was ich für meine Analyse als wichtig erachtet habe. Bitte sehen Sie es sich an …« Sie stockte und musterte mich mit einem eindringlichen Blick. »Insbesondere das Video.«

				Sie schlug das Gutachten auf und deutete auf eine DVD in einem Umschlag auf der Innenseite des Einbands. »Das ist der Teil des Verhörs, von dem ich rede – der Teil, der mir einfach nicht aus dem Kopf will. Sehen Sie es sich an, bevor Sie mir sagen, dass ich Sie in Ruhe lassen soll.«

				Ich zögerte.

				Coleman fuhr fort: »Ich weiß, dass ich eine Menge verlange und dass Sie mich nicht kennen. Aber selbst wenn es Ihnen egal ist, ob der falsche Kerl lebenslänglich ins Gefängnis gesteckt wird, muss Ihnen doch eines klar sein: Falls Lynch nicht hinter den Route-66-Morden steckt, ist der Täter immer noch auf freiem Fuß.« Wieder beugte sie sich über den Tisch. Hätte meine Jacke Aufschläge gehabt, hätte sie mich daran gepackt, da bin ich sicher. »Lynch kennt die Details des Falles zu gut! Wenn er die Morde nicht begangen hat, kennt er zumindest den Täter, jede Wette! Er könnte uns zu dem Kerl führen, der Jessica Robertson wirklich ermordet hat. Zu einem Psychopathen, der jederzeit wieder mit dem Morden anfangen könnte.«

				Falls Coleman recht hatte, stimmte ihre Schlussfolgerung. Aber ich hatte noch einen letzten Einwand. »Ist Ihnen klar, dass es von Nachteil sein könnte, mich in die Sache einzubeziehen? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Morrison und ich nichts miteinander teilen außer einer gegenseitigen Abneigung.«

				Sie ignorierte meinen Einwand, und zum ersten Mal zeichnete sich auf ihrem Gesicht die Last der Bürde ab, die sie die ganze Zeit allein getragen hatte. »Glauben Sie mir, Agent Quinn, ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass Lynch der Route-66-Killer ist. Ich wünsche es mir genauso sehr wie alle anderen. Und dass ich ihn verhört habe, würde meiner Karriere verdammt guttun. Aber ich kriege seinen Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf, als ich ihn nach den Ohren gefragt habe. Da sah ich plötzlich einen anderen Mann vor mir. Keinen Psychopathen, sondern ein Bild des Jammers. Ich wache mitten in der Nacht auf und habe dieses Gesicht vor Augen. Wir haben Tonnen von Beweisen, die dafür sprechen, dass Lynch schuldig ist, aber immer, wenn ich dieses Gesicht vor mir sehe, kommen mir Zweifel. Deshalb werde ich alles tun, um die Wahrheit herauszufinden, und es treibt mich in den Wahnsinn. Haben Sie jemals so eine Erfahrung gemacht?«

				Ich antwortete nicht, was Coleman als Zustimmung wertete. »Ich bitte Sie lediglich um Ihre Meinung als Expertin«, fuhr sie fort, »ob der Fall abgeschlossen ist oder eben nicht. Wenn Sie meine Zweifel für berechtigt halten, werde ich unterstützende Beweise finden und dafür sorgen, dass weitere Ermittlungen vorgenommen werden oder Lynch sein Geständnis vor Gericht widerruft.« Sie versuchte mir in die Augen zu schauen, doch es gelang ihr nicht. »Und wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass ich mir nur etwas einbilde, kann ich wenigstens wieder ruhig schlafen.«

				»Ihnen bleibt nicht viel Zeit. Ein paar Tage vielleicht.«

				Coleman nickte und schob mir das Gutachten endgültig hin. »Versprechen Sie mir, sich das Video anzuschauen, bevor Sie eine Entscheidung treffen.«

				Wie immer war die Verlockung des Unbekannten zu groß für mich, als dass ich hätte widerstehen können. Ich nahm das Gutachten, steckte es in meine Tragetasche und versprach Coleman, sie am nächsten Tag anzurufen.
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				Ich verbrachte die Rückfahrt nach Catalina damit, über den Tag nachzudenken. Jessicas ausgetrockneter Leichnam; Zach, der seinen Kummer verbarg; das Treffen mit Laura Coleman, von dem ich mir erhofft hatte, es würde mich entspannen, das letztlich aber nur alte Wunden aufzureißen drohte. Meine Emotionen waren in den vergangenen Tagen Achterbahn gefahren.

				Carlo schien zu spüren, dass ich mit mir selbst beschäftigt war, und schlug vor, zu Bubb’s Grubb zu fahren und dort zu essen. Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich bereits in der Bar mit Laura Coleman einen Tacosalat gegessen hatte, also bestand ich darauf, selbst etwas zu improvisieren, konzentrierte mich auf die Küche und schlüpfte in die Dreifachpersönlichkeit aus Betty Crocker, Donna Reed und dem Playmate des letzten Jahres.

				Während meiner gesamten Karriere hatte ich nur von Fastfood und Fertiggerichten gelebt, doch in letzter Zeit war das Kochen einfacher geworden. Nachdem ich erst die Offenbarung gehabt hatte, dass Spaghetti nicht mit Ketchup zubereitet werden, war der Rest relativ einfach.

				Ich mischte einen Kopfsalat mit Shrimps, Walnüssen und getrockneten Preiselbeeren und krümelte Blauschimmelkäse darüber. Meine Portion war ein ganzes Stück kleiner als die von Carlo. Wir aßen vor dem Fernseher, was sich als wenig geschickter Zug von mir erwies, denn Carlo schaute sich im History Channel einen Beitrag über die Etrusker an, den ich mir aus eigenem Entschluss nie angesehen hätte, obwohl ich ihn nicht uninteressant fand. Dann spielte er mit der Fernbedienung (er mag ein Genie sein, aber er ist trotzdem ein Mann) und verweilte bei einem lokalen Nachrichtensender. »Dreizehn Jahre alter Fall in Tucson, Arizona, aufgeklärt«, verkündete die Laufschrift am unteren Bildschirmrand. »Serienkiller gesteht bizarre Mordserie.«

				Scheiße.

				»Möchtest du Ananassorbet?«, fragte ich Carlo. 

				»Gleich. Lass mich erst das hier anschauen«, antwortete er.

				Da war die Geschichte. Morrison, der auf einem Podium umherstolzierte wie ein Gockel und von der Presse Fragen auffing, auf die ich die Antworten bereits kannte. Entführte junge Frauen. Vergewaltigung. Folter. Tod. Mumien in Lastwagen. Die einheimische Moderatorin Belinda Meloy kam ins Bild. Sie sah aus wie eine Zwillingsschwester von Robin Meade aus Morning Express.

				»Ist dir mal aufgefallen, wie dürftig die Moderatorinnen heutzutage angezogen sind?«, fragte ich in dem vergeblichen Bemühen, Carlo von dem Bericht abzulenken. »So ein Paillettenkleid würde ich höchstens zu einer Cocktailparty anziehen.«

				»Floyd Lynch wurde vor drei Wochen einhundertzwanzig Kilometer nördlich von Nogales im Bezirk des Sheriffs von Pima County festgenommen«, berichtete Belinda. »Die Festnahme erfolgte bei einer routinemäßigen Verkehrskontrolle an der Route 19 durch die Beamten der Border Patrol. In der Zwischenzeit hat Lynch gestanden, während der letzten dreizehn Jahre acht Morde an jungen Frauen begangen zu haben.« Sie drehte sich zur Seite, und die Kamera zoomte heraus. »Bei mir ist Special Agent Roger Morrison vom FBI-Büro in Tucson. Guten Morgen, Sir.«

				»Guten Morgen, Belinda.« Morrison sah aus, als hätte er sich noch schnell räuspern wollen, aber keine Zeit mehr dafür gefunden. »Zuerst einmal muss ich unserer Sonderkommission für Gewaltverbrechen ein großes Lob aussprechen. Diese Kommission besteht aus Agents des FBI und Vertretern der örtlichen Polizeibehörden, die den Verdächtigen ohne Zwischenfall festnehmen konnten. Damit gilt der seit 1998 ungelöste Fall, bei dem die Ermittlungen nie zu einem Ergebnis geführt haben, offiziell als abgeschlossen.«

				Im Anschluss an Morrisons sorgfältig ausgearbeitete Aussage wurde ein Foto von mir gezeigt, als der erfolglosen Beamtin von damals. Sie hatten kein Problem damit, mein Gesicht zu zeigen, nachdem ich nicht mehr undercover für sie arbeitete. Es war das offizielle Foto, das anlässlich meiner Pensionierung geschossen worden war.

				»Guck mal, da bist du!«, sagte Carlo.

				»War das gerade Donner?« Ein heraufziehendes Unwetter war stets eine gute Ablenkung in einem Landstrich, in dem der jährliche Niederschlag keine 280 Millimeter betrug, aber Carlo fiel nicht darauf herein.

				Er bedachte mich mit einem Seitenblick. »Du warst gestern oben am Pass?«, fragte er, während eine Einstellung aus einer Hubschrauberkamera das Autowrack zeigte.

				»Ja. Max hatte mich gebeten, ein paar offene Fragen zu beantworten und meine Meinung zu einem alten Fall zu äußern. Das habe ich getan und fertig. Es interessiert dich bestimmt nicht.«

				Carlo musterte mich mit erhobenen Augenbrauen, verzichtete aber auf weitere Fragen. Nachdem wir uns eine Folge von Law and Order angeschaut hatten – Carlo liebt es, wenn ich ihm verrate, wo die Leute Fehler machen –, schlug er vor: »Komm, lass uns die Hunde ausführen, Mata.« Er nennt mich häufig so – nach Mata Hari, wegen meiner Vorfahren und meiner geheimnisvollen Vergangenheit. Es stört mich nicht, solange er nicht zu bohren anfängt.

				Wir nahmen jeder eine Leine und eine Tüte für den Hundekot und spazierten um den Block. Es war immer noch hell, knapp zwei Monate nach der Sommersonnenwende. In den stillen Nebenstraßen unterhielten wir uns über jene belanglosen Themen, die eine Ehe so mit sich bringt. Ob wir zur Taufe von Carlos Großnichte nach Des Moines fahren sollten (nein). Ob der Bretterzaun um den Garten eine neue Lasur nötig hätte (ja). Ob der kurze Schauer vom Nachmittag als Regen galt (verdammt, nein!). Alles ganz normal.

				Als wir zurückkamen, hatte ich eine SMS von Laura Coleman auf meinem Handy. Sie wollte von mir wissen, ob ich das Video schon gesehen hätte.

				»Immer mit der Ruhe«, schrieb ich unbeholfen zurück. Ich war nicht besonders vertraut mit dieser Art der Kommunikation.

				Da ich das Telefon gerade in der Hand hielt, konnte ich auch gleich nachfragen, wie es Zach ging, und rief ihn im Hotel an. Er sitze vor dem Fernseher, sagte er. Nein, er habe noch nicht entschieden, wann er nach Hause fahren würde.

				Ich schaute aus dem Gartenfenster. Mein Blick fiel auf Janes lebensgroße Statue des heiligen Franziskus auf der Bank neben dem Vogelbad und auf die Silhouette des Mount Lemmon dahinter – ein Ausblick, der mir in der Vergangenheit stets zu innerer Ruhe und Frieden verholfen hatte.

				Von unserem Fenster aus war die nördliche Straße zum Pass hinauf selbst bei Tageslicht nicht zu erkennen, aber der Anblick brachte mich dazu, mir Mumien in Autowracks vorzustellen, und ich wusste, dass es von nun an immer so sein würde.

				Ich schüttelte den Gedanken ab und lockte Carlo ein wenig früher als gewöhnlich ins Bett, wodurch es mir gelang, weitere Fragen seinerseits abzuwehren. Ich musste nicht großartig schauspielern, denn trotz meiner Traurigkeit – oder vielleicht gerade deswegen – fühlte ich mich hellwach. Als Carlo mich anschaute, sah ich die unausgesprochenen Fragen in seinen Augen, aber nach wenigen Minuten hatte ich ihn auf Touren gebracht.

				Hinterher, während ich Carlos regelmäßigem Atem lauschte, fragte ich mich, ob ich aufstehen und mir das Video von Laura Coleman anschauen sollte. Dann aber hörte ich aus den Tiefen meiner Erinnerungen die Stimme von Schwester Marie aus dem Religionsunterricht in der vierten Klasse. »Jeder Tag hat seine eigenen Lasten.« Wenn man zehn Jahre alt ist, ergibt so ein Satz nicht allzu viel Sinn, aber jetzt verstand ich ihn nur zu gut: Heute hatte es genug schlimme Dinge gegeben. Das Video konnte bis zum nächsten Morgen warten, wenn ich ausgeruht war und stark genug, mir anzuschauen, was immer es enthielt.

				Ich stand ein letztes Mal auf, nahm eine Schlaftablette, damit mein Gehirn zur Ruhe kam, und schlüpfte wieder unter die Decke.
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				Zur Frühstückszeit am nächsten Morgen versuchte ich Zach anzurufen, landete jedoch auf seiner Mailbox und hinterließ ihm eine Nachricht. Als er nicht zurückrief, versuchte ich es im Hotel – vielleicht war der Akku seines Handys leer, oder mit dem Gerät stimmte etwas nicht. Von der Rezeption erfuhr ich, dass er noch nicht ausgecheckt hatte. Diese Auskunft machte mich nervös – zusammen mit dem Gedanken daran, dass ich Zach möglicherweise mitteilen musste, dass Floyd Lynch gar nicht der Mörder seiner Tochter war, und dass Carlo mich fortgesetzt mit merkwürdigen Blicken bedachte.

				Ich konnte mich nicht dazu durchringen, mir das Video anzuschauen, das Colemans Gutachten beigelegt war. Wie soll ich es erklären? Als hätte man einen Knoten, der wahrscheinlich harmlos ist, aber man hat trotzdem Angst, ihn dem Arzt zu zeigen.

				Carlo ging in den Garten, um den Zaun abzuschmirgeln und zu streichen, während ich im Fitnessraum mit den Freihanteln trainierte, doch es reichte mir nicht. Deshalb beschloss ich, trotz der tropischen Hitze hinunter ins ausgetrocknete Flussbett zu steigen und ein paar Steine zu suchen, um einen klaren Kopf zu bekommen.

				Das war der Tag, an dem ich den Fehler beging, mich von dem Vergewaltiger in seinen Van zerren zu lassen.

				Ich zog den gleichen Gehstock aus dem unechten Louis-quatorze-Schirmständer im Eingangsflur, den ich auch am Mount Lemmon dabeigehabt hatte, als Jessicas mumifizierte Leiche aus dem Autowrack geborgen wurde. Es ist nicht so, dass ich mich gebrechlich fühle; ich benötige den Stock, um das Gleichgewicht besser halten zu können. Außerdem diente er als Schutz gegen Klapperschlangen, denen man in unserer Gegend gelegentlich über den Weg läuft. Die Klinge hatte Carlo angebracht, damit ich mich gegen streunende Hunde und Kojoten verteidigen konnte.

				Ich steckte die Gartenhandschuhe und eine Flasche Wasser in meinen staubigen Rucksack und schnallte ihn um. Das Handy verstaute ich in einer Tasche meiner weiten Cargohose. Derart ausgerüstet machte ich mich auf den Weg, die Golder Ranch Road hinunter zum Canada del Oro Wash unter der Brücke.

				Ich habe eine Art sechsten Sinn, der mich in gefährlichen Augenblicken schon mehr als einmal gewarnt hat. Es ist ein Nerv an meinem Hals, der bei Gefahr zuckt. Ich weiß nicht, warum er nicht gezuckt hat, als ich den weißen Lieferwagen zum ersten Mal erblickte – ein altes, schmutziges Fahrzeug, das oben auf der Brücke stand. Der Fahrer lehnte aus dem offenen Fenster und blickte hinunter in das trockene Flussbett. Vielleicht wird der Nerv allmählich alt, oder er stumpft ab.

				Abgesehen von der fehlenden Intuition hätte mir auffallen müssen, dass der Van verkehrswidrig hielt und alles irgendwie seltsam erschien. Dennoch legte ich meinen Rucksack auf einen Felsblock neben einem kahlen, ausgebleichten Baumgerippe, das vor langer Zeit von einer Sturzflut den Fluss hinuntergetragen worden war. Nachdem ich die Gartenhandschuhe übergestreift hatte, stocherte ich mit meinem Stock nach Steinen und entdeckte ein paar hübsche Rosenquarze und mit Glimmer durchsetzte Granite, die ich in die Tasche steckte.

				Der Van weckte meine Aufmerksamkeit erst wieder, als er langsam den Fahrweg heruntergerollt kam, der von der Golder Ranch Road zum Ufer führte. Während ich vorgab, weitere Steine in Augenschein zu nehmen, wendete der Wagen, sodass er schnell wieder den steilen Hang hinauffahren konnte. Bis zu diesem Moment war das alles nicht allzu verdächtig. Das hier war schließlich ein öffentlicher Ort, an dem die Leute aus der Gegend hin und wieder ihre Hunde herumtollen ließen.

				Der Kerl, der hinter dem Wagen hervorkam, gehörte allerdings nicht zu der Sorte, die Stöckchen für ihre Hunde warf. Plötzlich zuckte auch der Nerv an meinem Hals, und zwar mit Nachdruck. Während ich weiterhin so tat, als würden mich nur die Steine interessieren, beobachtete ich, wie der Mann die Hecktüren des Vans öffnete, irgendetwas zurechtrückte, das ich nicht erkennen konnte, und die Türen wieder schloss – bis auf einen schmalen Spalt. 

				Dann drehte er sich um und schaute zu mir herüber.

				Nachdem ich mir für alle Fälle die Nummer des Vans eingeprägt hatte, konzentrierte ich mich auf den feuchten Sand zu meinen Füßen und stocherte hier und da mit meinem Stock, um kleinere Steine auszugraben. Ich konnte spüren, wie der Kerl sich in Bewegung setzte, die Böschung hinuntersprang und so tat, als würde er sich umschauen, während er mir immer näher kam.

				Ein weiterer Nerv in meiner Magengrube meldete sich – ein Nerv, den ich seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Es war Jahre her, dass ich mich in einer solchen Situation befunden hatte, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Schließlich richtete ich mich auf und wandte mich ihm zu, denn zum Weglaufen war es zu spät.

				Der Fremde stand keine drei Meter von mir entfernt. Er war über eins achtzig groß, ungefähr siebzig Kilo schwer und hager. Er bewegte sich ruckartig, hatte fleckige Haut und rotgeränderte Augen, ein Hinweis auf chronischen Missbrauch von Aufputschmitteln. Mittellanges, strähniges Haar. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er trug ein ärmelloses »University of Arizona«-Laufhemd, ein Stück Zwirn um den Hals und orangefarbene Synthetikshorts mit einem Saum, der früher vielleicht einmal weiß gewesen war. Keine Unterwäsche. Grüne Flipflops. Die Sohle war brüchig unter den Zehen, weil er die Angewohnheit hatte, sie vor und zurück zu biegen, so wie jetzt. Das aufschlussreichste Detail jedoch – schlimmer als die Erektion, die mir verriet, dass er nicht gekommen war, um mich auszurauben – war ein Streifen Klebeband, der auf der Vorderseite seines Shirts haftete. 

				Ich wartete auf seinen nächsten Zug, irgendeine dümmliche Bemerkung über Steine und Geologie, mit der er hoffte, mich in Sicherheit zu wiegen. Währenddessen überdachte ich meine Optionen.

				Erstens: Weglaufen, so schnell ich konnte, und hoffen, dass er mich nicht einholte.

				Zweitens: Ihn an Ort und Stelle kampfunfähig machen und die Cops rufen.

				Drittens: Herausfinden, wer der Kerl war. 

				Ich hätte mich für Möglichkeit zwei entscheiden sollen. Was, zum Teufel, habe ich mir damals nur gedacht? Vielleicht lag es an der Schnur um seinen Hals. Denn als er daran zog, kam ein in Folie verpacktes Kondom zum Vorschein, und das machte mich wütend. Und als er dann unvermittelt vorsprang und mir den Stein aus der Hand schlug, entschied ich mich für Möglichkeit drei. Ich wollte herausfinden, wie oft dieser Hurensohn so etwas schon getan hatte und wo die Leichen seiner Opfer versteckt waren, bevor er hinter einem Anwalt in Deckung gehen konnte. Ein wenig Logik war also schon noch dabei. Ich war nicht blind vor Wut. 

				Ich ließ zu, dass er mich packte, mir die Hand auf den Rücken drehte und mir das Klebeband auf den Mund presste. Als er mich zu seinem Van schob, wehrte ich mich gerade so viel, dass es überzeugend wirkte – zu überzeugend, denn er trat mir schmerzhaft in die Kniekehlen. Am Wagen angekommen, bereute ich meinen Leichtsinn. Vielleicht hatte ich eine große Dummheit begangen, denn als er mich in den Wagen verfrachtete, bemerkte ich, dass er kräftiger war, als ich angenommen hatte. Hinzu kam die klaustrophobische Telefonzellenenge in seinem Van, die mir zu schaffen machte.

				Gut gemacht, du blöde Kuh, schoss es mir durch den Kopf. Jetzt sieh zu, wie du aus dieser Nummer rauskommst.

				Dann übernahmen meine Instinkte das Kommando, geschärft von Baxters Training und dem jahrelangen Dienst beim FBI. Der Kerl griff nach dem Stock, mit dem ich ihn auf Abstand zu halten versuchte wie einen bösartigen Hund, und schnitt sich die Finger an der Klinge am unteren Ende. Als er sich vom Schmerz und der Überraschung erholt hatte und auf mich losging, war ich bereits dermaßen konzentriert, dass ich die Luft spürte, die er vor sich herschob. Ich wich zur Seite aus, und er krachte gegen die Rückwand des Vans. Ich wirbelte schneller zu ihm herum, als er erwartet hatte, und verschaffte mir auf diese Weise die paar Augenblicke, die ich brauchte, um Distanz zwischen uns zu bringen und den Stock zu heben.

				Der Kerl rollte zur Seite und zu einer Art Regal, wo Werkzeuge in Schlaufen hingen. Er zerrte eine Zange heraus. Wenn er mich damit traf, war ich erledigt.

				Mein Stock erreichte sein Ziel, bevor er die Zange richtig packen konnte. Die Klinge an der Spitze schob sich zwischen die Griffe, und mit einem kräftigen Ruck schleuderte ich die Zange beiseite.

				Jetzt war er es, der verharrte, bis er wieder zu Atem gekommen war. Dummerweise versperrte er immer noch die Tür.

				»Wir tanzen jetzt im Kreis herum, und alle tanzen mit, ein Schritt nach vorn, ein Schritt zurück«, summte er und saugte an seiner blutigen Hand. Für einen Moment wirkte er unkonzentriert, fasziniert vom Geschmack seines eigenen Blutes.

				Ich setzte zum Reden an und bemerkte, dass ich noch das Klebeband vor dem Mund hatte. Ich riss es ab und schnitt eine Grimasse, als es sich schmerzhaft von meinen Lippen löste. Den Streifen klatschte ich gegen die Blechwand. Dann fingerte ich eine Strähne meiner weißen Haare nach hinten, die sich gelockert hatte, als mir beim Handgemenge der Hut vom Kopf gefallen war. 

				Lenk ihn ab, sagte ich mir. Verschaff dir Informationen.

				»Das hat dich angetörnt, was? Stehst du auf ältere Frauen?«

				»Ehrlich gesagt bist du ein bisschen zu jung für meinen Geschmack«, erwiderte er. Er kauerte in der Hocke vor mir und schwankte leicht. »Diesmal ist es was anderes.«

				»Wie alt magst du sie denn?«, fragte ich und schwankte selbst ein wenig, damit ich in dem beengten Frachtraum nicht steif wurde.

				»Alt genug, damit niemand eine Großfahndung auslöst, wenn die Bräute verschwinden und wenn man ihre Bilder auf Milchtüten druckt. Weiber, die keiner vermisst.«

				»Hast du schon mal mit jemandem darüber geredet?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. Es sah bedauernd aus. »In letzter Zeit leider nicht, außer im Internet. Aber im Internet nimmt dich keine Sau ernst. Jeder redet allen möglichen Stuss, die meiste Zeit jedenfalls.« Er verstummte. Dann öffnete er den Mund, als wollte er etwas hinzufügen, schwieg aber. Offensichtlich war ich wieder an der Reihe.

				»Wie machst du es?«, fragte ich.

				»Willst du das allen Ernstes wissen?«

				»Ja. Was stellst du mit den Frauen an?«

				»Ich breche ihnen die Knochen. Okay, hin und wieder wird es auch bei mir ein bisschen blutig, du hast ja das Bodenblech gesehen. Aber meistens mache ich so was nicht.«

				»Du brichst ihnen die Knochen? Kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				»Kann nicht sein. Ich bin der Einzige, der das macht. Es ist meine Visitenkarte.«

				»Das ist wirklich außergewöhnlich«, sagte ich, um ihn zu ermutigen.

				»Ja, nicht wahr? Weißt du, du hast echt Mumm für so ’ne alte Braut. Das wird ein noch größerer Spaß, als ich dachte.«

				»Ziemlich clever von dir, dass du hier im Van alles vorbereitet hast.«

				»Ja, nicht? Weißt du, wie ich den Wagen nenne?«

				»Sag’s mir.«

				»Der letzte Schrei auf Rädern.« Er lachte auf. Er war ungewöhnlich gesprächig für einen Serienkiller. Beinahe so, als würde er sich freuen, dass er mit jemandem über sein Hobby reden konnte.

				Ich lächelte, als hätte sein dämlicher Witz mir gefallen. »Dann könntest du es hier an Ort und Stelle tun, und keiner würde es merken?«

				Er schüttelte den Kopf und nahm eine etwas bequemere Haltung ein. »Scheiße, nein, das wäre zu riskant. Ich … Hey, du denkst wohl, ich hätte einen an der Waffel, was? Glaub ja nicht, dass du davonkommst. Du bist hier die Bekloppte.«

				»Schon möglich. Aber wie kannst du dir sicher sein?«

				»Erstens, wir sind immer noch in meinem Wagen, und zweitens, ich bin größer als du, selbst wenn du mit deinem verdammten Stock noch mal Glück haben solltest.«

				Ich ließ den Stock mittlerweile mit der einen Hand kreisen, während ich ihm die andere abwehrend entgegenstreckte, die Finger nach oben, den Daumen ausgestreckt. Es gab genügend Platz, dass ich mich auf ein Knie erheben konnte, während die Klinge am Stockende langsam kreiste, wie in Zeitlupe. Ich überlegte, wie ich den Mistkerl ausschalten konnte. Am besten war es wohl, ich lenkte ihn mit zwei, drei kleinen Schnitten ab und brach ihm dann mit einem schnellen, präzisen Schlag das Schlüsselbein. 

				Er beobachtete mich nachdenklich, während er sich die Hände an seinen Nylonshorts abwischte. »Hey, das sieht aus wie in ’nem Kung-Fu-Film«, sagte er. »Ich lach mich weg. Die alte Ninja-Lady!«

				»Alt? Ich geb dir gleich alt«, flüsterte ich und schnellte nach vorn. Ich schwöre, es war nicht meine Absicht, aber er kam genau zur gleichen Zeit hoch, und die Stockklinge erwischte ihn an der falschen Stelle am Oberschenkel. Der Kerl stand da wie ein Gaffer bei seinem eigenen Unfall, als das arterielle Blut in hohem Bogen fast zwei Meter weit spritzte und sich in den Rillen auf dem Blechboden sammelte.

				»Scheiße«, entfuhr es mir. 

				»O Gott!«, kreischte er. »Hilf mir!« Er kippte hintenüber, knallte gegen die Tür und verlor das Bewusstsein.

				»Sehe ich wie eine Sanitäterin aus?«, murmelte ich vor mich hin. Ich legte ihn flach auf den Boden, riss ihm die Schnur vom Hals, schüttelte das Kondom ab und legte einen Tourniquet an seinem Oberschenkel oberhalb der Wunde an. Mit einiger Mühe rollte ich ihn auf den Rücken und setzte mich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn auf den Duschvorhang, sodass ich mich nicht mit seinem Blut besudelte, das sich in Lachen auf dem Boden sammelte.

				Allmählich kam er zu sich, noch vollkommen groggy vom plötzlichen Abfall des Blutdrucks. Ich hatte nicht die Zeit für die üblichen Erste-Hilfe-Handgriffe. Stattdessen brach ich ihm mit einer schnellen Bewegung den kleinen Finger, und er fuhr mit einem Schrei hoch.

				»Tut weh, was? Hör zu«, sagte ich. »Ich habe dir versehentlich die Oberschenkelarterie durchtrennt. Nein, sieh nicht hin. Ich habe eine Aderpresse angelegt, um den Blutverlust zu stoppen, aber wenn ich die Arterie nicht innerhalb der nächsten …«, ich schaute auf die Uhr, »innerhalb der nächsten dreißig Minuten verschließe, kratzt du ab. Und jetzt sag mir, wo du die Leichen versteckt hast.«

				»Ich verblute!«

				»Ja, aber langsam. Sag mir, wo die Leichen sind.«

				»Da oben ist Nähzeug auf dem Regal!«

				»Erst reden, dann helfe ich dir, dein Bein zu behalten. Ich weiß, was ich zu tun habe, aber du musst schon mit mir zusammenarbeiten.«

				»Dafür kriegen sie dich am Arsch!«

				Vielleicht hatte er sogar recht, aber das brauchte er nicht zu wissen. »Nein. Es war Notwehr, schlimmstenfalls fahrlässige Tötung. Und jetzt sag mir, wo die Leichen sind.«

				»Ich werde aussagen, dass du mich angegriffen hast.«

				»Sieh dich an. Und dann sieh mich an.«

				Er stöhnte.

				»Hör mal, ich werde allmählich sauer, und du stirbst mir langsam unter dem Händen weg. Sag mir endlich, wo du die Leichen hingeschafft hast, du krankes Arschloch.«

				»Leichen …« Er stockte, als würde er überlegen, was er sagen sollte. Dann fing er leise an zu wimmern. Ich beugte mich vor, nah genug, dass ich mich vor dem widerlichen Gestank von schalem Bier ekelte, den er verströmte. Dann hörte ich etwas, das klang wie: »Du bist tot …«

				Das fand ich ziemlich absurd für einen Mann in seiner Lage. Doch ich hatte seine Schwäche falsch eingeschätzt und war unvorsichtig gewesen. Er drehte sich auf die linke Seite und versetzte mir einen Kopfstoß, dass ich Sterne sah. Während ich mich schüttelte, gelang es ihm, sich ganz auf mich zu rollen und mit seinem Gewicht unter sich zu halten. Er versuchte mich zu packen, doch der Blutverlust hatte ihn so sehr geschwächt, dass seine Kraft nicht mehr reichte.

				Seine Zähne waren die einzige Waffe, die ihm geblieben war, und die wollte er nun einsetzen. Ich kreischte auf und versuchte mich zu wehren, doch ich war an die Wand gedrückt, die Beine über Kreuz und ohne Möglichkeit, ihn von mir zu stoßen oder auszuweichen. Er schnappte nach mir wie ein Tier, wobei er knurrte und sabberte. Ich kauerte in so unglücklicher Haltung an der Wand, dass ich nicht mehr lange Widerstand leisten konnte – dann würden seine Zähne sich in mein Fleisch senken. Ich musste etwas tun, und zwar schnell, verdammt schnell. Ich schrie auf, als er den Stoff meiner Bluse am Oberarm erwischte und wie eine Korallenschlange anfing, mit den Kiefern zu arbeiten.

				Mir blieb keine Wahl. Ich wand den Oberkörper nach vorn und zu seinen Beinen, stieß ein geflüstertes »Gottverdammt!« aus und presste Augen und Mund fest zusammen in Erwartung des Blutschwalls, der sich über mich ergießen würde, sobald ich den Tourniquet von seinem Bein gerissen hatte.

				Ich habe es wieder getan, dachte ich hinterher, während mir der warme Geruch seines Blutes in die Nase stieg.

				Nur hatte ich diesmal keine Dienstmarke, die mich schützte. Diesmal war ich im Arsch.

			

		

	
		
			
				13.

				Was war nur in mich gefahren, dass ich ein solches Risiko eingegangen war? Wie hatte ich so dumm sein können, diesen Verrückten in eine Situation zu bringen, in der ihm keine andere Möglichkeit geblieben war, als mich anzugreifen? Ein Irrer, der nichts zu verlieren hatte. Ich hätte wissen müssen, dass es letztendlich darauf hinauslaufen würde, dass einer von uns beiden dran glauben musste.

				Ich kroch zur Rückseite der Ladefläche, wo ich geschützt war vor dem Blut, das immer noch in den Rillen im Boden schwappte, und wo ich mich von dem Schock erholen und darauf konzentrieren konnte, meine Atemfrequenz zu normalisieren und den Puls zu senken. Im Vertrauen darauf, dass sich draußen niemand herumtrieb, der mich hören konnte, stieß ich einen Schrei aus, so laut ich konnte, was einen Teil meiner Anspannung von mir abfallen ließ. Dann wurde es Zeit, die Suppe auszulöffeln, die ich mir eingebrockt hatte.

				Zuerst zog ich meine blutgetränkten Gartenhandschuhe aus, legte sie auf meine Cargohose, öffnete die Seitentasche und zog das Handy hervor. Es war wichtig, kontrolliert zu erscheinen, als wäre ich Herr der Situation und immer noch ein Profi. Ich räusperte mich und übte einige Male die ersten Sätze, bis ich sie ohne Stocken sagen konnte. »Hi, Max. Hier ist Brigid Quinn. Hi, Max. Hier ist Brigid Quinn …«

				Max’ Nummer war gespeichert, und mein Daumen zitterte einen Moment über der Taste, während ich überlegte, was ich ihm erzählen sollte.

				Dann sagte ich mir, dass es vielleicht besser sei, zuerst Carlo anzurufen und ihm alles zu erklären, bevor jemand ihm falsche Vermutungen einflüsterte, was sich hier zugetragen haben könnte und was ich in Notwehr getan hatte.

				Dann aber stockte ich erneut bei dem Gedanken, Carlo könnte hierherkommen und mich in diesem Zustand sehen, von oben bis unten voller Blut. Nein, das kam nicht infrage.

				Und in dieser Sekunde, während ich auf dem Boden des Vans saß und auf das widerliche tote Monster starrte, erinnerte ich mich an den Augenblick, als Paul, mein geliebter Paul mit dem Cello und dem Trüffelöl, ein Tatortfoto gesehen und mir gesagt hatte, er könne es nicht ertragen, jemanden wie mich in seiner Welt zu haben.

				Ich bin sicher, es gibt noch mehr Menschen, die einen solch entscheidenden Moment erlebt haben. Man ist sein Leben lang ein und dieselbe Person, bis der Tag kommt, der alles verändert. Es kann in einer Arztpraxis geschehen, auf der Arbeit, zu Hause, irgendwo. Auf jeden Fall kommt jemand – vielleicht sogar jemand, dem man immer vertraut hat – ins Zimmer und macht irgendeine beiläufige Bemerkung, an die er sich nicht einmal erinnert, doch die Worte erschüttern einen bis ins Mark und verändern einen für immer. Man hält sich für hart und abgebrüht und hat nicht die geringste Ahnung, wie weich man unter der harten Schale ist, bis sie zerbricht. Es geschieht ganz schnell, und es kommt stets unerwartet.

				Paul war einer der Menschen, die einen solch entscheidenden Moment herbeigeführt hatten. Und dies hier war ein weiterer. Nach diesem Augenblick gibt es nichts mehr, das erklären oder rechtfertigen könnte, was ich getan hatte.

				Die Vorstellung, ich könnte Carlo verlieren, brachte einen beinahe unerträglichen Schmerz mit sich. Ich war überzeugt, dass ich den Verlust nicht überleben würde, nicht überleben konnte – den Verlust dieses einen, einzigen glücklichen Aspekts meiner Existenz. Ich hatte viel zu lange auf jemanden wie Carlo gewartet, und ich würde ihn nicht auf die gleiche Weise vertreiben, wie ich in meiner Vergangenheit alle anderen vertrieben hatte. Ich würde es nicht überleben, meinen Ehemann zu verlieren. Dieses Risiko würde ich nicht eingehen. Es wäre viel einfacher, Carlo nichts von dieser Geschichte zu erzählen. Und auch sonst niemandem. Kein Wort.

				Ich war in Panik.

				Ich wandte den Blick von der Leiche ab, klappte mit leisem Klicken das Handy zu und steckte es zurück in meine Tasche. Dann machte ich mich daran, in die Tat umzusetzen, was sich als der wohl größte Fehler meines Lebens erweisen sollte.

				Ich überdachte meine Optionen. Mir blieben drei Möglichkeiten. Ich entschied mich für eine und schmiedete einen Plan. 

				Phase eins: Ich öffnete die Türen des Vans und spähte nach draußen. Nach dem Halbdunkel im Innern drohte das vom Sand reflektierte Licht meine Augen zu verbrennen. Dann kam das Flussbett in Sicht. Ich sprang hinaus, dehnte meinen verspannten Rücken und nahm die Wasserflasche aus dem Rucksack. Ich zog die Handschuhe aus und ließ sie in den Sand fallen. Ich wusch mir einen Teil des Blutes aus dem Gesicht und goss mir Wasser über die Bluse, um das Blut gleichmäßig zu verteilen, sodass die Bluse auf den ersten Blick aussah, als hätte sie bloß eine etwas dunklere Farbe. Das alles machte ich nicht im Sand, sondern in einem Gestrüpp in Deckung der Brücke, um möglichst wenige Spuren zu hinterlassen, falls die Polizei den Tatort später in Augenschein nahm. Ich ging zu der Stelle, wo mein Hut beim Gerangel mit dem Verrückten in den Sand gefallen war, setzte ihn auf und schob mein blutiges Haar unter die Krempe. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass jeder, der mich jetzt sah – zumindest auf diese Entfernung –, nur eine ältere Frau sehen würde, die in der Hitze schlappgemacht hatte.

				Ein Wagen fuhr über die Brücke, ohne langsamer zu werden oder gar anzuhalten.

				Phase zwei: Ich streifte mir die Handschuhe wieder über und kletterte zurück ins Innere des Vans. Ich rechnete damit, den Leichnam nach dem Wagenschlüssel absuchen zu müssen, doch ich hatte Glück: Er hatte die Schlüssel in der Zündung stecken lassen, um notfalls schneller flüchten zu können. Ich suchte über der Sonnenblende und im Handschuhfach nach einer Brieftasche, Versicherungskarte, Fahrzeugpapieren – irgendetwas, das den Kerl identifizieren konnte. Alles, was ich fand, war ein großer brauner Umschlag zwischen Fahrersitz und Mittelkonsole. Ich warf ihn nach draußen, damit kein Blut daran kam. 

				Ich kletterte zurück nach hinten, auf die Ladefläche des Vans, öffnete den Riegel eines kleinen, an der Wand befestigten Schränkchens, und durchsuchte es. Es war allerlei Plunder darin, unter anderem eine pinkfarbene Barbie-Butterbrotdose, die ich jedoch ignorierte. Dann entdeckte ich, was ich suchte: ein Cuttermesser. Wunderbar. Ich schob die Klinge aus dem Griff, benetzte sie mit dem Blut des Toten, machte versuchweise ein paar Schnitte in sein Handgelenk und ließ das Messer dann neben der Leiche fallen, damit es aussah, als hätte er sich selbst das Bein aufgeschlitzt.

				Beinahe hätte ich meinen Gehstock vergessen, der in einer der Rillen lag. Das raue, unbehandelte Holz war mit Blut getränkt, das sich nie wieder würde entfernen lassen.

				Ich wusste, dass jede Sekunde eine vertane Chance war, deshalb blickte ich mich rasch im Innenraum um und suchte nach anderen verräterischen Spuren meiner Anwesenheit. Alles sah sauber aus.

				Phase drei: Ich klemmte mich hinter das Steuer des Vans und blinzelte durch die Windschutzscheibe, ob jemand mich beobachtet hatte. Das Ufer lag verlassen da. Ich ließ den Motor an und lenkte den Van über den Fahrweg, der am Ufer des trockenen Flussbetts entlang verlief. Gott sei Dank beschrieb das Flussbett – und mit ihm der Fahrweg – schon bald eine scharfe Biegung nach links. Ich folgte dem Verlauf des Weges, bis ich außer Sichtweite der Brücke war, an der ich üblicherweise Steine suchte. Das Flussbett war hier in der Kurve tiefer ausgeschnitten und lag ein ganzes Stück unterhalb des Fahrweges.

				Vorsichtig steuerte ich den Van näher an die Kante und auf eine Lücke zwischen den Mesquitebäumen zu, die sich trotz der Erosion des Sandes beharrlich an das Erdreich klammerten. Als ich spürte, wie die Reifen auf der Fahrerseite langsam wegsackten, zog ich die Handbremse und kroch über die Mittelkonsole auf die Beifahrerseite. Den Motor ließ ich laufen. Dann öffnete ich die Beifahrertür, löste die Handbremse und warf mich aus dem Wagen.

				Der Van kippte über den Rand der zweieinhalb Meter hohen Böschung ins Flussbett und landete mit aufheulendem Motor und sich drehenden Rädern auf dem Dach. Ich ließ den Blick in die Runde schweifen, ob jemand den Unfall beobachtet hatte und nun herbeigeeilt kam, um zu helfen. Nichts.

				Dann hörte ich unten im Van einen dumpfen Schlag, als wäre im Heck ein Sack Zement umgefallen. Offenbar hatte der Leichnam sich irgendwo verfangen und war nun hinuntergefallen.

				Es hatte insgesamt weniger als fünfzehn Minuten gedauert, bis ich von meiner Entscheidung zu einem Punkt gelangt war, an dem es kein Zurück mehr gab.

				Im Idealfall würde es wenigstens eine Woche dauern, bevor jemand das Autowrack entdeckte. Verwesung und Insekten würden die Spuren meines Stocks an der durchtrennten Arterie beseitigen. Falls nicht, würde alles auf den Selbstmord eines hinuntergekommenen Unbekannten hindeuten. Der Sheriff würde nicht genau genug hinsehen, um zu erkennen, dass einige der Schnitte am Körper des Toten postmortal waren. Man würde den Leichnam ins Leichenschauhaus transportieren, und niemand würde je nach ihm fragen.

				Ich ging auf Strümpfen zurück zu der Stelle, wo ich den Verrückten getroffen hatte, und schleifte den Rucksack über seine Fußabdrücke unterhalb der Brücke, während ich meine eigenen Spuren unangetastet ließ. Auf diese Weise gelangte ich zu der Stelle, wo der Van ursprünglich gestanden hatte. Der braune Umschlag, den ich aus dem Fahrzeug geworfen hatte, lag noch auf dem Boden. Ich hob ihn auf und steckte ihn in meinen Rucksack. 

				Als ich mir den Rucksack umschnallen wollte, bemerkte ich, dass er leichter war als sonst. Ich war erst seit ungefähr zehn Minuten im Flussbett gewesen, als der Kerl aufgetaucht war, und hatte in dieser Zeit vielleicht ein halbes Dutzend Steine gesammelt. Es würde Fragen aufwerfen, wenn ich nach so langer Abwesenheit mit einer so geringen Ausbeute zu Hause auftauchte, deshalb hob ich den Rosenquarz und noch ein paar weitere Steine auf und steckte sie in den Rucksack.

				Phase vier: Anstatt über die Straße nach Hause zu gehen, stieg ich ungefähr hundert Meter hinter der Brücke den Hang hinauf und überquerte den Lago del Oro Parkway. Der morgendliche Berufsverkehr war vorüber. Das Dutzend Fahrzeuge, das während dieser Zeit die Straße benutzte, war längst verschwunden – und damit jede Hoffnung auf Hilfe. Wäre eine andere Frau als ich dort unten gewesen, läge sie jetzt tot und mit gebrochenen Knochen im Heck des Vans. Nur weil der Kerl an mich geraten war, hatte es stattdessen ihn selbst erwischt. Immerhin, ein Trost.

				Eine andere Frau als ich …

				Leider hatte ich das Arschloch zum Schweigen gebracht, bevor ich mehr über die anderen Frauen hatte herausfinden können. Wichtiger jedoch war, dass es keine Frauen mehr geben würde.

				Nie wieder.

				Ich lauschte meinem abgehackten Atmen und versuchte eine Zeit lang, den Tod aus meinen Gedanken zu vertreiben, während ich zu der purpurnen Bergkette im Osten blickte. Sie strahlte jene Erhabenheit und Würde aus, die ich in meinen jüngeren, naiveren Tagen als FBI Agent hatte schützen und verteidigen wollen.

				Ich durchquerte die Arroyos, die den Lago del Oro Highway von unserer Siedlung trennten – nur ein halber Kilometer Luftlinie, doch es war schwieriges Gelände: Auf der einen Seite ging es durch Kies und Geröll steil hinunter in ein schmales Bachbett, auf der anderen Seite ebenso steil wieder hinauf. Es waren insgesamt sechs Arroyos, die ich durchqueren musste, und jeder lag höher als der vorhergehende, sodass ich am Ende, ganz oben angelangt, hinter mir in ein kleines Tal blicken konnte, das der Fluss im Lauf von Jahrtausenden in den Boden gegraben hatte.

				Ansonsten gab es nichts außer Wüste und Gestrüpp. Hier und da leuchteten orangerote Blüten auf der Spitze eines Kugelkaktus, und an einigen Stellen waren die Spuren von Hufeisen zu sehen. Es war friedlich und still.

				Trotz der Stille gelang es mir nicht, mein hyperaktives Nervensystem zu beruhigen. Ich hielt meinen Stock bereit, ließ angespannt den Blick schweifen und lauschte. Jedes Geräusch, mochte es von einem Motorrad auf der Straße parallel zu meiner Route stammen oder von einem Kaninchen, ließ den Nerv an meinem Hals zucken.

				Ich hätte den Mistkerl schon im Flussbett kampfunfähig machen und anschließend Verstärkung rufen sollen. Aber hinterher ist man immer klüger.

				Die geringe Luftfeuchtigkeit von vielleicht zehn Prozent und meine voranschreitende Dehydrierung forderten allmählich ihren Tribut und machten mich leicht benommen. Meine Bluse war trocken und ein wenig steif vom Blut des Verrückten. Ich sehnte mich nach Wasser, doch ich wollte die Lippen um keinen Preis öffnen, um zu trinken – das Blut des Toten, von dem sich zweifellos winzige Tröpfchen in meinen Mundwinkeln gesammelt hatten, war bestimmt mit wer weiß was verseucht.

				Trotz meiner Benommenheit gelang es mir, meinen blutigen Gehstock im letzten Arroyo vor unserem Haus im weichen Sand zu vergraben, ein Stück von der Sohle entfernt im Hang, wo er nicht gleich beim ersten stärkeren Regen freigewaschen wurde.

				Als ich fertig war und mir den Rucksack wieder umhängen wollte, fiel mir der braune Umschlag ein. Ich war neugierig auf den Inhalt, doch erst musste ich ins Haus und mich saubermachen, ohne dass Carlo mich sah.

				Phase fünf: Carlo.

				Das wird die größte Herausforderung, überlegte ich: vor meinem Ehemann und dem Rest der Welt die Tat zu verheimlichen, die ich soeben begangen hatte.

				Den Mistkerl zu töten war der leichtere Teil gewesen.

			

		

	
		
			
				14.

				Ich schlüpfte durch das Nebentor in den Garten und durch die Garage in den Wäscheraum. Auf der anderen Seite der Wand, im großen Bad, hörte ich die Dusche rauschen. Gott sei Dank. Das verschaffte mir kostbare Zeit, meinen Rucksack auf den klauenfüßigen Mahagonitisch im Flur zu werfen und das Handy auf den Küchentresen, mir die Sachen vom Leib zu reißen, einschließlich Bluse, Hut, Schuhen, Unterwäsche und Handschuhen, und alles in die Waschmaschine zu stecken. Ich gab eine halbe Flasche Bleiche hinzu und schaltete die Maschine ein. Nach dem Waschen würde ich ohnehin alles in den Müll werfen, aber warum mehr Beweise liefern als nötig?

				Die Hunde hatten ihr morgendliches Nickerchen in meinem Zimmer gehalten. Nun kamen sie zu mir gerannt, doch anstatt an mir hochzuspringen wie üblich, näherten sie sich vorsichtig wegen des unbekannten Geruchs, der an mir haftete, setzten sich auf die Hinterbeine und beäugten mich misstrauisch, als wäre ich der Fremde, nach dem ich roch.

				Ich beeilte mich, bevor Carlo mich in meinem Zustand sehen konnte, huschte ins Gästebad auf der anderen Seite des Hauses und schloss hinter mir die Tür. Meine Knie waren noch immer weich vom Schock und dem Flüssigkeitsverlust, doch ich hielt mich auf den Beinen und starrte in den Spiegel und auf die kleine Tätowierung einer weißen Rose über meinem Herzen. Carlo hatte mich nie nach dieser Tätowierung gefragt.

				Ich nahm eine Flasche Cognac mit unter die Dusche und schüttete mir den größten Teil übers Gesicht. Erst dann öffnete ich den Mund und trank einen Schluck. Dann wusch ich mir die Haare und den Rest meines Körpers, ohne auf die Seife zu achten, die mir in die Augen lief. Meine Nagelbetten waren voller Blut, das durch die Handschuhe gedrungen und auf dem Nachhauseweg eingetrocknet war. Endlich löste es sich auf, nachdem ich mich zum zweiten Mal von oben bis unten gewaschen hatte. Trotzdem ließ ich, als ich wieder vor dem Spiegel stand, meine Finger noch eine Zeit lang im Alkohol einweichen, den ich ins Waschbecken geschüttet hatte, während ich die sich rötende Bisswunde an meinem Oberarm in Augenschein nahm. Dann erst verließ ich das Bad. Die gesamte Prozedur hatte mich eine Viertelstunde gekostet.

				Ich hatte es nicht eilig, Carlo gegenüberzutreten, deshalb ließ ich mich erschöpft in das Wohnzimmersofa sinken – zur großen Freude der beiden Möpse, mein »richtiges« Ich zurückzuhaben. Sie sprangen am mir hoch und schnalzten mit den Zungen. Dann hielten sie inne, um mich erneut zu beschnüffeln – wahrscheinlich hatten sie einen Resthauch von dem toten Irren wahrgenommen.

				»Alles in Ordnung«, sagte ich zu ihnen. Doch ohne dass ich ein Zeichen zwischen ihnen bemerkt hätte, wandten beide sich wie auf Kommando von mir ab und entfernten sich ein Stück, um ihre Bäuche auf einem Teil des mexikanischen Fliesenbodens zu kühlen, der nicht von Janes Teppichen bedeckt war.

				Ein letztes Rauschen von Wasser, das Zischen von Lufterfrischer, und Carlo kam aus dem Badezimmer, ein triumphierendes Funkeln in den Augen und eine aufgeschlagene Ausgabe von Islam Today in der Hand. Dieses kleine Stückchen Normalität erinnerte mich wieder daran, warum ich getan hatte, was ich getan hatte. Obwohl ich mich innerlich auf diesen Moment vorbereitet hatte, spürte ich, wie ich steif wurde vor Anspannung. Ich konzentrierte mich auf einen Muskel nach dem anderen und versuchte, meine Mundwinkel in die Höhe zu ziehen.

				Als Carlo mich sah, blinzelte er leicht, während er zu ergründen versuchte, was anders war.

				»Du bist nackt«, stellte er schließlich fest, als er sich neben mich auf das Sofa setzte und die langen Beine übereinanderschlug. Halb verrückt vor Freude, dass das ganze Rudel beisammen war, starteten die Möpse einen erneuten Angriff, diesmal auf Carlos Schienbeine. Er scheuchte sie weg.

				Ich sah meine allerletzte Chance gekommen, die Wahrheit zu sagen. Vor meinem geistigen Auge blitzte das Bild des sterbenden Verrückten auf, von oben bis unten voller Blut, den Mund zu einem letzten Röcheln geöffnet. Die Ereignisse liefen im Zeitraffer vor mir ab, und ich versuchte mir ein anderes Ende vorzustellen. Doch es gab kein Zurück.

				Ich schlug die Augen auf. »Ich bin über einen Felsblock gestürzt und habe Sand in die Haare gekriegt«, sagte ich, wobei ich mit der Nase über Carlos Wange strich, seinen Oberschenkel tätschelte und mich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis jemand den Van im Flussbett fand. »Ich war schrecklich tollpatschig. Ich bin froh, dass du nicht da warst. Du hättest dich wahrscheinlich halb totgelacht.«

				Anstatt zu lächeln schüttelte Carlo den Kopf und deutete auf meinen Arm. »Muss ja ein heftiger Sturz gewesen sein. Ist das ein blauer Fleck?«

				Ich stand auf und ging zum Küchenbereich, stellte mich auf die Zehenspitzen und benutzte die Tür des Mikrowellenherds als Spiegel, um den sichelförmigen Bluterguss auf meinem Oberarm noch einmal in Augenschein zu nehmen und mich zu überzeugen, dass er nicht wie eine Bisswunde aussah. Dann zerwühlte ich mein noch feuchtes Haar, sodass es die Schwellung auf meiner Stirn verbarg, die sich dunkel verfärbte. Außerdem verschaffte es mir zusätzliche Zeit, an meinem Alibi zu arbeiten.

				Carlo trat hinter mich. Ich konnte seinen fragenden Blick im Glas der Mikrowellentür sehen. Ich war überrascht, wie nervös mich das machte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

				»Ist noch Kaffee übrig?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage und schnüffelte in Richtung des Monsters von Cuisinart, das nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer normalen Kaffeemaschine besaß, sondern eher in eine Filiale von Dunkin Donuts gepasst hätte.

				»Ich glaube schon. Ich hol dir eine Tasse.«

				Er nahm eine von Janes bayrischen Porzellantassen aus dem Schrank – die Sorte mit den kleinen Füßchen am unteren Rand – und schenkte mir einen schwarzen, kalten Kaffee ein. Währenddessen nahm ich meinen Rucksack und schüttete die Steine ins Spülbecken, um sie abzuwaschen. Die Wasserflasche fiel ebenfalls heraus. Ich war froh, dass ich mit dem Rücken zu Carlo stand und ihm der Blick auf die Flasche verwehrt war, während ich weiteres Blut abwusch.

				Ich konzentrierte mich auf meine Hände, damit sie nicht zitterten, als ich mich umdrehte, um die Tasse von ihm entgegenzunehmen. Ich war nicht ganz erfolgreich. Die Tasse klapperte zwar nicht auf dem Unterteller, als ich trank, doch ich musste der Bewegung meines Kopfes folgen, der sich mit beängstigender Geschwindigkeit ganz leicht vor und zurück bewegte. Ich war kein Weichei, aber auch keine Psychopathin, und nur ein Verrückter kann einen anderen Menschen töten, ohne irgendeine Nachwirkung zu zeigen. Ich hatte alle Mühe, den Schock zu verbergen. Zum Glück bemerkte Carlo nichts von alledem, denn er hatte sich an das Spülbecken gestellt und beendete das Abwaschen der Steine, die ich dort hatte liegen lassen.

				»Ich kann nicht glauben, dass du dir die Mühe gemacht hast, die Steine den ganzen Berg hinaufzuschleppen, nachdem du gestürzt bist«, sagte er mit dem Rücken zu mir.

				»Willst du damit andeuten, dass ich für eine so alte Braut in Topform bin?«, zog ich ihn auf und stellte die leere Tasse mit Unterteller auf den Tresen neben dem Spülbecken, um ihn zu beschäftigen. Dann ging ich, um meine Haare zu föhnen, obwohl sie bereits trocken waren. Hastig stieg ich in eine Jeans und zog mir eine Bluse über, bevor mir die blutige Wasserflasche einfiel, die ganz bestimmt Spuren im Rucksack hinterlassen hatte. Ich würde den Rucksack ebenfalls in die Waschmaschine stecken und mit Bleiche behandeln müssen.

				Gerade noch rechtzeitig fiel mir der Umschlag wieder ein, als ich den Rucksack vom Tresen nahm. Ich warf einen raschen Blick zu Carlo, der sich mit einem Buch über das Leben von Ludwig Wittgenstein in seinen Sessel zurückgezogen hatte.

				»Wenn du mich brauchst, Professa«, sagte ich, »ich gehe meine E-Mails checken.«

				Er nickte geistesabwesend. Ich konnte nicht erkennen, ob er meine Worte registriert hatte oder nicht. Ich ging in mein Büro, setzte mich an den Schreibtisch, nahm den Umschlag hervor und schaute hinein in der Hoffnung, vielleicht einen Hinweis auf die Identität des Verrückten zu entdecken.

				Was ich aus dem Umschlag zog, war eine unbeschriftete DVD und ein Foto, am Computer auf weißem Papier ausgedruckt.

				Wahrscheinlich ein Porno, dachte ich und legte die DVD beiseite, um das Foto zu betrachten. Im ersten Moment war mir nicht klar, was ich vor mir sah. Mein Verstand weigerte sich, irgendetwas zu registrieren, als hätte es eine Art zerebralen Kurzschluss gegeben. Dann erkannte ich eine schlichte Wohngegend, saubere Bürgersteige, gepflegte Vorgärten und blühende Salbei-Büsche, die aussahen, als würden sie in lavendelfarbenen Flammen stehen.

				Und eine Frau mit hochgesteckten weißen Haaren. 

				Mein Mundwinkel zuckte.

				Ich starrte auf ein Foto von mir selbst.

				Es dauerte eine Weile, bis der erste Schock verflogen war und ich begriffen hatte, dass der Angriff auf mich im Flussbett kein Zufall gewesen war. Ich schaute mir das Bild genauer an. Ich trug die Kleidung vom Abend zuvor, als Carlo und ich mit den Hunden spazieren gewesen waren. Ich hatte vorher lange geduscht, um den Gestank aus dem Büro des Gerichtsmediziners loszuwerden, und hatte hinterher das rote T-Shirt angezogen. Jemand musste an uns vorbeigefahren und mich fotografiert haben, ohne dass wir es bemerkt hatten. Ich zermarterte mir das Hirn nach dem weißen Van, konnte mich aber beim besten Willen nicht erinnern. Unsere hübsche, brave, ordentliche Mittelschicht-Siedlung war nicht besonders groß: Wenn sich auf der Straße zwei Wagen begegneten, herrschte bereits reger Verkehr. Ich hätte mich ganz bestimmt an einen heruntergekommenen weißen Van erinnert. Und erst recht an einen Kerl, der aussah wie der Hurensohn, den ich getötet hatte.

				Ich nahm die DVD, die ich zunächst als Porno abgetan hatte, und schob sie in meinen Computer. 

				Während der PC hochfuhr, schloss ich die Tür zu meinem Zimmer, setzte mich wieder an den Schreibtisch und schaute mir an, was die DVD enthielt. Es war lediglich ein kurzer Clip – eine Nachrichtenmeldung aus der vorhergehenden Nacht über die Überführung von Lynch und meine Rolle bei den Route-66-Morden. Und für knapp eine Sekunde war ich zu sehen, im schwarzen Anzug, und mein Gesicht. Es war das offizielle Foto, das bei meiner Verabschiedung vom FBI aufgenommen worden war.

				Ich dachte an den Mann, den ich getötet hatte. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Es war völlig unmöglich, dass er sich die Nachrichtensendung angeschaut und sie aufgezeichnet und zwei Stunden später das Foto von mir auf der Straße geschossen hatte. Nein, jemand anders musste dahinterstecken. Jemand, der mich kannte und wusste, wo ich wohnte.

				Ich musste an die letzten Worte des Mannes denken, den ich getötet hatte. Unmittelbar vor seinem letzten Versuch, mich zu überwältigen, hatte er geflüstert: »Du bist tot.« Diese Worte waren mir absurd erschienen, geradezu lächerlich für einen Mann in seiner Situation. Aber vielleicht hatte er gar nicht sich selbst gemeint. Vielleicht hatte er von der Person gesprochen, die ihn beauftragt hatte. Das würde bedeuten, dass es noch nicht vorbei war.

				Ich spielte den gesamten Ablauf in Gedanken noch einmal durch. Wie er mich aus seinem Van heraus beobachtet hatte bis zu dem Moment, in dem ich versehentlich seine Oberschenkelarterie durchtrennt und jede Chance verspielt hatte, mehr über ihn herauszufinden. Hatte das alles mit der Festnahme von Floyd Lynch zu tun? Mit meiner Beteiligung am Route-66-Fall? Oder war es ein unwahrscheinlicher Zufall?

				Nein.

				Jemand musste mich bereits vor dem Nachrichtenbeitrag gekannt haben, um mich bis zum Flussbett zu verfolgen.

				Kein Zufall.

				Es war ein geplanter Mordversuch gewesen. Ich hatte dem Kerl im Van die falsche Frage gestellt. Ich hätte ihn nicht fragen sollen, wo die Leichen der anderen Frauen waren. Ich hätte ihn fragen sollen: Wer hat dich geschickt?

				Ich ging die Ereignisse im Flussbett immer wieder durch, kam aber zu keinem Ergebnis. Ich wusste nur, dass es etwas gab, das ich nicht wusste, und dieses Nichtwissen war gefährlich.

				In Momenten wie diesen beschleicht mich ein eigenartiges Gefühl. Ich kann es nicht beschreiben, aber das Ergebnis ist jedes Mal, dass mich eine tiefe innere Ruhe überkommt. So auch diesmal. Als ich das Fach links in meinem Schreibtisch öffnete, wo ich den defekten Monitor und die Ersatztastatur aufbewahrte, zitterten meine Hände nicht mehr. Ich zog eine längliche flache Schachtel hinter dem Bildschirm hervor, öffnete den Deckel und nahm die Smith & Wesson 27 FBI Special aus dem Schaumstoffpolster.

				Die Munition befand sich in einer Schublade auf der rechten Schreibtischseite, in der ich auch meine Stifte und Visitenkarten aufbewahrte und was man sonst noch so braucht. Die Schachtel steckte ganz hinten in der Lade und hatte ursprünglich Büroklammern enthalten. Eine nach der anderen nahm ich sechs Patronen heraus und lud sie in die Trommel. Dann legte ich die Waffe auf den Schreibtisch.

				Jetzt hatte ich alles unter Kontrolle.

			

		

	
		
			
				15.

				Dachte ich zumindest, bis ein Klopfen an der Tür mich zusammenzucken ließ. Bis heute hatte es bei uns nie geschlossene Türen und Anklopfen gegeben. Und kein Erschrecken.

				»Nicht jetzt«, sagte ich laut genug, dass Carlo mich durch die Tür hindurch hören konnte. »Schatz«, fügte ich rasch hinzu.

				»Jemand ruft auf deinem Handy an«, sagte Carlo.

				Gott sei Dank. Alles ganz normal. Ich erhob mich, ging zur Tür, öffnete und lächelte ihn an.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich war in Gedanken.«

				Es tat mir wirklich leid, weil sich in diesem Augenblick etwas Unsichtbares zwischen Carlo und mich geschoben hatte, undurchdringlicher als eine Kevlar-Weste. Eine Lüge, groß genug, um uns zu trennen. Genau das hatte ich so verzweifelt zu verhindern versucht, dafür hatte ich alles riskiert. Nun geschah es trotzdem, und es gab mir einen Stich ins Herz.

				Carlo schien nichts davon zu bemerken. »Hast du über diese Sache nachgedacht, in die du verwickelt bist?«

				»Ja.«

				Als er mir das Handy reichte, fiel sein Blick über meine Schulter und verharrte an der Stelle, wo ich die Smith & Wesson auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen. Wir taten beide so, als wäre die Waffe gar nicht da. 

				Ich lächelte Carlo beschwichtigend an, und er wandte sich zum Gehen, damit ich telefonieren konnte.

				»Agent Quinn?«, fragte die Stimme. 

				»Hallo, Agent Coleman.«

				»Und? Was sagen Sie? Haben Sie das Video gesehen?« Sie klang enttäuscht, als wüsste sie bereits die Antwort.

				»Nein, noch nicht. Ich war zu sehr mit privaten Dingen beschäftigt.«

				»Ich hatte überlegt, morgen nach Benson zu fahren und Lynchs Vater zu besuchen. Wir haben es bisher versäumt, mit ihm zu reden, und er wohnt ganz in der Nähe.«

				»Ist das nicht verfrüht?«, erwiderte ich. »Sie sollten zuerst einen Vernehmungsplan aufstellen.«

				»Meinen Sie, das hätte ich nicht bereits getan?«

				Natürlich. In meiner Verwirrung hatte ich ganz vergessen, dass ich es mit Agent Hundertfünfzigprozent Coleman zu tun hatte. »Schön, dann fahren Sie.«

				»Kommen Sie doch mit.«

				Ich hatte schon ein Nein auf der Zunge, dachte dann aber an den zeitlichen Zusammenhang: Nur zwei Tage nachdem man mich wieder zum Route-66-Fall hinzugezogen hatte, war ich im Flussbett von dem Unbekannten angegriffen worden. Es war vielleicht gar keine schlechte Idee, Lynchs Vater zu besuchen. Ich konnte jeden noch so kleinen Hinweis, jede noch so unbedeutende Information gebrauchen.

				»Okay«, sagte ich, »warum nicht? Wann wollen Sie fahren?«

				»Kommen Sie um zehn im Büro vorbei. Es liegt am Weg. Wir fahren von da aus.«

				Ich drückte die AUS-Taste, saß eine Zeit lang schweigend da und überlegte, ob ich die Waffe verstecken oder griffbereit halten sollte. Schließlich deckte ich sie mit dem braunen Umschlag zu. Dann warf ich den Rucksack zusammen mit den anderen Sachen in die Waschmaschine und nahm mir vor, sie noch einmal zu waschen, doch für den Augenblick schlug die Erschöpfung über mir zusammen. 

				Ich verbrachte den Rest des Tages damit, mich so normal wie möglich zu geben, während ich in Wahrheit an einem Plan schmiedete, herauszufinden, wer meinen Tod wollte.

				»Weißt du was?«, sagte ich am späten Nachmittag in der Küche zu Carlo, als er an einem Glas Chianti nippte und dazu ein Stück geräucherten Gouda aß. »Ich hätte Lust auf einen Drink. Der Sturz hat mich mehr mitgenommen, als ich mir eingestehen will.«

				»Soll ich dir einen Martini mixen?« Carlo macht einen erstklassigen Wodka Martini.

				»Gute Idee.«

				Ich schaute Carlo zu, wie er mit dem Shaker hantierte, während ich überlegte, dass es zum ersten Mal in meinem Leben jemanden gab, der mir nahe genug stand, um ebenfalls in Gefahr zu schweben. Ich ging mit meinem Martini nach draußen in den Garten, vorgeblich, um mich zu entspannen, doch in Wirklichkeit, um die Grenzen unseres Grundstücks in Augenschein zu nehmen für den Fall eines Angriffs. Es gab keine Häuser unmittelbar hinter unserem. Die Nachbarn zur Rechten waren Zugvögel – sie würden erst im Spätherbst wieder hierherkommen, wenn es kühler wurde. Zwischen unseren Grundstücken verlief eine Mauer, die leicht zu überklettern war. Oder der Angreifer entriegelte einfach das Tor, das in unseren Garten führte, obwohl der rostige Riegel genug Lärm machen würde, um die Möpse in Alarmbereitschaft zu versetzen. Sie waren mir nach draußen gefolgt und schnüffelten bei den Bougainvilleen nach Eidechsen. Du solltest dir einen anständigen Hund zulegen, überlegte ich. Einen Schäferhund, oder wenigstens einen Jagdhund. Die Möpse waren zu verspielt.

				Ich ging zu der lebensgroßen Statue des heiligen Franziskus und überlegte, ob Jane sie vor oder nach den beiden Hunden für Carlo gekauft hatte. Schließlich beruhigte der Drink meine Nerven ein wenig, und ich war imstande, ruhiger über meine Erfahrung vom Vormittag nachzudenken. Es war in etwa so, als würde man einen Film Bild für Bild ansehen. Alte Frauen. Kondom an einer Schnur. Blut im Van. Gebrochene Knochen. Andere Leichen. Ein Foto von mir. Nachrichtenclips auf DVD. Barbie-Frühstücksdose. 

				Nichts.

				Dann war Essenszeit. Wir aßen gemütlich Sandwichs mit Hühnchen und Curry, die Carlo für uns gemacht hatte. Die Möpse saßen Gewehr bei Fuß und warteten darauf, dass die leeren Teller nach der Mahlzeit auf den Boden gestellt wurden, damit sie die Reste vom Hühnchen auflecken konnten.

				In den Nachrichten kein Wort über einen Leichnam außerhalb der Stadt, keine Tickerschlagzeile am unteren Bildschirmrand: Ehemalige FBI-Agentin in Zusammenhang mit Mord in Tucson, Arizona, gesucht.

				Ich hatte gemischte Gefühle. Falls der Leichnam gefunden wurde, konnte er identifiziert werden. Und wenn ich erst wusste, wer der Tote war, konnte ich möglicherweise herausfinden, wer ihn geschickt hatte. Wenigstens hatte ich dann eine Fährte, die ich verfolgen konnte. Auf der anderen Seite würden Insekten und Verwesung mehr und mehr Spuren meiner Beteiligung zerstören, je länger der Tote unentdeckt blieb.

				Die Zeit verging schleppend. Am Abend läutete das Telefon in der Küche zweimal. Beim ersten Mal war es ein Verkäufer, der uns reduzierte Gebühren für Kreditkartenüberweisungen anbot, beim zweiten Mal war es Carlos Schwester aus Ann Arbor. Beide Male war ich sicher gewesen, dass es Max war, der mich sprechen wollte, weil sie die Leiche gefunden hatten. Am Ende zog ich das Telefonkabel raus und schaltete mein Handy ab, damit ich ein bisschen Ruhe fand.

				Aber daraus wurde nichts. Als wir ins Bett gingen, spukten mir die Ereignisse immer noch durch den Kopf. Carlo spürte, dass mich irgendetwas beschäftigte. Als ich ihn küsste, fiel mir auf, dass wir unseren Blicken gegenseitig auswichen, wie wir es nie zuvor getan hatten. Als hätte ich Angst, in meinen Augen könnte sich etwas von dem widerspiegeln, was ich an jenem Tag gesehen hatte, und als spürte Carlo meine Verschlossenheit. Selbst jetzt, trotz meiner Vorsicht, plagte mich die Angst, dass Carlo die Frau entdeckte, die ich wirklich war, so wie Paul damals.

				Carlo schaltete den Deckenventilator ein und knipste das Licht aus. Kaum war es dunkel, schweiften meine Gedanken rastlos umher. Hätte ich nicht versucht, den Vorfall unten im Flussbett zu vertuschen – und hätte ich Max erzählt, was passiert war –, hätte er den Umschlag mit dem Foto und der DVD gefunden, der bewies, dass ich ein Opfer war. Dann hätte ich ihn auf meiner Seite gehabt. Aber ich konnte die letzten zehn Stunden nicht mehr rückgängig machen.

				Lange nachdem Carlos Atem jenen ruhigen Rhythmus angenommen hatte, der mir verriet, dass er schlief, streckte ich die Hand aus und streichelte seinen Arm, seine Schulter, seine Hand unter dem Laken. Als er davon nicht wach wurde, legte ich die Finger langsam um seinen Daumen, während mir der beklemmende Gedanke kam, Carlo könne verschwinden, sich in Luft auflösen, sodass ich plötzlich mit nichts als einem Stück Bettlaken in den Händen dalag.

				Wie nennt man das? Besessenheit?

				Ja, ich war von Carlo besessen.

				Endlich schlief ich ein, begleitet vom Lärm eines Rudels Kojoten irgendwo in den Arroyos unterhalb unseres Grundstücks. Es war ein Chor aus Bellen und Heulen, Jaulen und Wimmern. Ein schauerliches Geräusch. Carlo hatte mir einmal erzählt, dass Kojoten diese Laute von sich geben, wenn sie Beute geschlagen haben.

			

		

	
		
			
				16.

				Ich war noch immer erschüttert von den Erlebnissen am Tag zuvor und intensiv mit der Frage beschäftigt, wer den Mann, der mich umbringen sollte, beauftragt hatte und wie ich seine Identität herausfinden konnte. Trotzdem musste ich so tun, als würden Laura Colemans Ermittlungen in Sachen Lynch mich brennend interessieren. Also ging ich gleich nach dem Frühstück in mein Büro und legte die DVD in Colemans Gutachten. Die Mappe war beschriftet mit »Vernehmung Floyd Lynch, 12. Sitzung«. Weil der Fall so wichtig war, hatten sie sich nicht damit begnügt, das Verhör mitzuschneiden, sondern jede Sitzung auf Video aufgenommen. Das Datum war der 7. August, drei Tage bevor Coleman uns alle zusammengerufen hatte, um Jessicas Leichnam zu bergen.

				Um zu verhindern, dass Carlo etwas hörte, stand ich auf und schloss die Tür zu meinem Büro. Sicherheitshalber drehte ich die Lautstärke der PC-Lautsprecher so weit herunter, dass ich mich vorbeugen musste, um den Dialog zu verstehen.

				Das Video begann. Es zeigte einen leeren Raum. Eine gewöhnliche Verhörzelle, eine kleine weiße Kammer mit zwei Stühlen und ohne Tisch, hinter dem der Verhörte seine Körpersprache hätte verbergen können.

				Die Tür öffnete sich, und ein Gefängniswärter führte Lynch in den Verhörraum. Er trug orangefarbene Häftlingsgarnitur und Handschellen. Lynch schlurfte direkt zum weiter entfernten Stuhl, ganz automatisch. Nach wer weiß wie vielen Stunden in diesem Raum hatte er außerdem die unter der Decke montierte Minikamera entdeckt, denn er winkte in die Linse. Dann vergaß er die Kamera augenscheinlich wieder und hob die gefesselten Hände, um mit der Oberlippe über die Warze auf dem Handrücken zu streichen, wie er es bereits getan hatte, als wir am Mount Lemmon gewesen waren. Er zeigte kein Anzeichen von Schmerz, als er daraufbiss.

				Ich stoppte das Video und betrachtete ihn eingehender, als es mir am Pass neben dem Wrack mit Jessicas Leiche möglich gewesen war. Ich erinnerte mich an sein dunkles lockiges Haar, die leicht nach innen gekrümmte Nase und die Brille mit dem dünnen Drahtgestell. Jetzt bemerkte ich weitere Einzelheiten, zum Beispiel, dass seine Oberlippe weiter vorstand als der Kiefer. Fliehendes Kinn nennt man so was. An seinen Fingern erkannte ich, dass er dünne, beinahe zierliche Knochen besaß. Erneut fiel mir die scheußliche schorfige Stelle an seiner Wange auf, als würde er daran kratzen, und wenn er genug davon hatte, auf seiner Warze kauen. Und ich bemerkte seine abstehenden Ohren. Eine Schönheit war er nicht gerade.

				Ein paar Minuten später betraten Laura Coleman und Max Coyote den Raum. Ich konnte die beiden nicht sehen, aber Lynch begrüßte sie. Ich hörte das Quietschen des zweiten Stuhls auf dem Fußboden, als Coleman sich Lynch gegenübersetzte. Max blieb an der Wand neben der Tür stehen, die übliche Prozedur. 

				Lynch erhob sich ein wenig, um sich zu verneigen, halbwegs respektvoll, ohne bedrohlich zu wirken, und setzte sich wieder. Er war der Einzige, den ich während des Verhörs sehen konnte. Ich stellte mir die beiden anderen vor, die vermutlich dasaßen wie Sozialpädagogen in einer Konferenz.

				Lynch hob die Hand und zeigte einen blutigen Fleck auf dem Handrücken. Versuchte er den Eindruck zu erwecken, dass er eine gewisse Kontrolle über die Leute besaß, die ihn gefasst hatten?

				Ich hörte, wie Max die Tür öffnete und mit dem Wärter draußen auf dem Gang sprach. Augenblicke später erschien er für einen kurzen Moment im Aufnahmebereich der Kamera, als er Lynch ein Kleenex reichte. Dann zog er sich wieder zurück auf seinen Platz neben der Tür. Lynch betupfte die Warze und ballte das Kleenex in der Hand zusammen, sodass das Blut nicht zu sehen war. Als er fertig war, ergriff Laura Coleman das Wort.

				Coleman: Guten Morgen, Mr. Lynch.

				Lynch: Guten Morgen, Agent Coleman.

				Coleman: Haben Sie gut geschlafen?

				Lynch: Ja, ganz gut. Die Zelle ist größer als die Kabine von meinem Truck. Soll ich Ihnen noch was verraten?

				Coleman: Was denn?

				Lynch: Ich hab nachgedacht. Mit Ihnen zu reden hat mich ’ne Menge nachdenken lassen. Ich glaube, ich hab mehr mit Ihnen geredet als mit sonst jemandem in meinem ganzen Leben.

				Coleman: Und woran liegt das Ihrer Meinung nach?

				Lynch: Bin kein großer Redner, schätze ich.

				Coleman: Haben Sie mit den Frauen geredet, Floyd?

				Lynch: Nein, nicht viel. Ich wollte nicht, dass sie reden. (Er schließt die Augen und beschreibt mit den Fingerspitzen eine kreisförmige Bewegung auf dem Oberschenkel, als wäre er in Erinnerungen versunken. Die Handschellen bewirken, dass er die Hände parallel bewegt.) Frauen haben nie was Nettes zu mir gesagt.

				Coleman: Bitte machen Sie die Augen auf, Floyd.

				(Er gehorcht, doch er blickt ein wenig nach rechts, mit einem verträumten Ausdruck.)

				Coleman: Ist das der Grund, warum Sie Sex mit toten Frauen hatten, Floyd? Weil diese Frauen nicht reden konnten?

				Lynch: Ich dachte, das hätten wir bereits besprochen.

				Coleman: Ich möchte es noch einmal hören.

				Lynch (sieht aus, als wolle er widersprechen, gibt dann aber nach): Okay. Als ich herausfand, dass ich eine Braut vom FBI im Wagen hatte …

				Coleman (unterbricht ihn): In Ihrem Wagen. Nicht Ihrem Lastwagen?

				Lynch: Ja. Wie ich schon sagte, ich hab meinen Laster irgendwo abseits der Straße geparkt und einen Mietwagen benutzt, um die Miezen aufzusammeln. Dann hab ich dafür gesorgt, dass sie in den Laster gestiegen sind, und hab den Mietwagen stehen lassen. Aber die Braut vom FBI hat mir Angst gemacht, erst recht, als ich rausfand, dass sie verwanzt war.

				Coleman: Wie haben Sie es herausgefunden?

				Lynch (zögert): Ich kann mich nicht mehr an unser ganzes Gespräch erinnern. Ist immerhin sieben Jahre her. (Pause.) Das heißt … an eine Sache erinnere ich mich. Nachdem sie in den Wagen gestiegen war, hab ich ihr den Mund zugeklebt, die Hände gefesselt und die Sehne durchtrennt. Sie hat versucht, sich zu wehren, aber ich hab sie überrascht. Sie dachte, ich wäre ’ne Frau, verstehen Sie?

				Coleman: Eine Frau? Wieso?

				Lynch: Ich hatte ’ne Perücke auf und so weiter. (Er hebt die Stimme.) Und ich hab mit hoher Stimme gesprochen, so wie jetzt.

				Coleman: Würden Sie das bitte wiederholen?

				Ich hielt das Video an und machte mir eine Notiz: Stimmenvergleich durchführen, um festzustellen, ob die Stimme mit der übereinstimmt, die wir in der Nacht von Jessicas Entführung aufgenommen haben. Es war noch lange nicht zwingend genug, um Morrison zur Wiederaufnahme des Falles zu bewegen – geschweige denn, Lynch zum Widerruf seines Geständnisses zu zwingen –, aber es war immerhin etwas.

				Ich ließ die Aufzeichnung weiterlaufen.

				Lynch: Ich weiß nicht mehr wie, aber ich fand heraus, dass sie gar keine Musik auf ihrem Walkman hörte. Sie war verdrahtet. Da bin ich auf den Gedanken gekommen, dass sie ’n Spitzel ist. Und dann hatte ich die Idee, die CD abzuspielen und ihren Sender im Wagen zu lassen. Um die andere Seite zu täuschen.

				Coleman: Erinnern Sie sich, was für eine CD das war?

				Lynch (verdreht die Augen und lacht): Klar. Kate Smith.

				Ich stoppte das Video erneut. Das hatte ich ganz vergessen. Der Titel der CD war ein weiterer Umstand, den wir den Medien verschwiegen hatten. Bis jetzt war das Video nicht geeignet, in mir den Verdacht eines falschen Geständnisses zu bestärken. Ich setzte die Wiedergabe fort.

				Coleman: Warum ausgerechnet Kate Smith?

				Lynch (leise lachend): Sie erinnert mich an meine Mutter. Wie dem auch sei, ich hatte Glück. Sie brauchten ziemlich lange, bis sie kapiert hatten, was lief. Oder sie waren zu weit weg, keine Ahnung.

				Coleman: Ich glaube, darüber haben wir bereits gesprochen. Wann genau haben Sie angefangen, Mumien … nun ja, herzustellen?

				Lynch (starrt sie an, blinzelt, stockt): Kann mich nicht dran erinnern.

				Coleman: Versuchen Sie’s. Es gibt eine Lücke von sieben Jahren zwischen dem Mord an Jessica Robertson und der Leiche in Ihrem Truck. 

				Lynch (zögert): Ich bin immer wieder den Pass rauf zu dem Autowrack gefahren, um auf sie abzuspritzen. Mann, das war so geil! Ich fand heraus, dass es mich genauso befriedigte wie das Töten. (Er verstummt, und seine Daumen beschreiben schnelle Kreise auf seinen Oberschenkeln.) Nach einiger Zeit vertrocknete der Körper, und ich sagte mir, Floyd, sagte ich mir, wäre doch cool, immer so ’nen Körper dabeizuhaben und nicht jedes Mal den Berg raufzumüssen und das Risiko einzugehen, geschnappt zu werden. Da fing ich an, mit Tieren zu experimentieren.

				Coleman: Ich verstehe.

				Lynch: Wirklich, Agent Coleman? (Er starrt sie an, die Augen verkniffen, die Stirn in kummervolle Falten gelegt, und seine Daumen bewegen sich noch schneller über die Oberschenkel.) Nein, Sie verstehen überhaupt nichts. Ich seh’s in Ihrem Gesicht, Agent Coleman. Sie denken, ich wäre krank.

				Coleman: Das zu beurteilen ist nicht meine Aufgabe, Lynch.

				Lynch: Aber ich will, dass Sie es wissen!

				Coleman: Was wissen?

				Lynch: Dass ich genauso bin wie alle anderen.

				Coleman: Warum muss ich das wissen?

				Lynch: Sex und Tod zusammen. Jeder mag das. Wie Makkaroni und Käse.

				Coleman (zögert): Das ist wohl nicht ganz das …

				Lynch (unterbricht sie): Sie mögen Vampirserien, hab ich recht? Natürlich hab ich recht!

				Coleman (stockt): Nein, offen gestanden, ich …

				Dieser Teil des Verhörs weckte mein Unbehagen. Laura Coleman wirkte unsicher. Sie verlor die Kontrolle.

				Lynch: Ich hab mal einen Film gesehen, wo Zombie-Girls nackt in ’nem Laden rumtanzten und dann die Typen gefressen haben. Jede Wette, dass der Film ’ne Menge Kohle eingespielt hat.

				Coleman: Lynch, kommen wir zurück zum …

				Lynch (schließt die Augen und legt den Kopf in den Nacken. Sein Atem geht erkennbar schneller. Beinahe kann ich ihn hören. Er spricht leise und schiebt bei jedem Wort die Oberlippe vor): Die Kerle stehen Schlange, um sich zerreißen zu lassen … weil sie alle Sex mit toten Girls haben wollen …

				Coleman: Hören Sie auf, Lynch. Sofort.

				Max (tritt in den Aufnahmebereich, nähert sich Lynch): Lynch!

				Coleman: Danke, es ist okay, Deputy Coyote. Lynch, sehen Sie mich an!

				Lynch (die Augen immer noch geschlossen, doch mit flatternden Lidern und rauer Stimme): Aber Sie … Sie glauben, ich wäre anders … Sie glauben, ich wär ’n Irrer. Sie glauben, ich hätte ’ne Art Freakshow abgezogen …

				Coleman: Sehen Sie mich an, Lynch.

				Lynch: Nein. (Er schlägt die Augen auf und starrt sie an. Sein Blick ist glasig, sein Gesicht gerötet.) Nein, Sie sehen mich an. (Er spreizt die Beine und zeigt der Kamera einen feuchten Fleck im Schritt, in dunklerem Orange als der Rest. Max tritt in den Aufnahmebereich. In den nächsten Sekunden reden alle durcheinander.)

				Max: Sie widerwärtiges Arschloch!

				Lynch (ignoriert Max, fesselt Coleman mit seinem Blick): Was sehen Sie, Agent Coleman?

				Coleman: Es ist okay, Deputy Coyote. Wirklich, ist schon okay.

				Lynch: Sehen Sie, dass ich abgespritzt habe, Laura? Ist das jetzt abgefahren genug für Sie?

				(Eine längere Pause. Lynch starrt immer noch auf Coleman. Er hängt schlaff auf dem Stuhl, nicht verausgabt, eher traurig.)

				Ich stellte mir vor, wie Laura Coleman seinem Blick widerstand und sich weigerte, eine Regung zu zeigen.

				(Lynch hebt die Hand zum Gesicht und streicht mit den Fingernägeln über die schorfige Stelle. Max verlässt den Aufnahmebereich der Kamera wieder, doch ich habe das Gefühl, dass er jetzt näher bei Coleman steht.)

				Obwohl ich nur wenig sehen kann, ist die Anspannung im Verhörraum spürbar.

				Coleman (räuspert sich): Wir machen eine Pause. Sie gehen sich umziehen.

				Lynch: Klar.

				Ich hatte ebenfalls nichts gegen eine Pause. Ich stieß die Luft aus – mir war gar nicht aufgefallen, dass ich den Atem angehalten hatte. Ganz egal, wie oft man Kreaturen vom Schlage eines Lynch bereits gesehen hat, sie hinterlassen immer wieder aufs Neue einen bleibenden Eindruck. Manchmal aber auch nicht, und das ist noch schlimmer. 

				(Coleman steht auf. Der Stuhl scharrt auf dem Boden.)

				Coleman: Oh, noch eine letzte Sache, bevor ich es vergesse. Die Ohren, die Sie den Opfern abgeschnitten haben. Waren das Trophäen?

				Lynch: Ja, könnte man so sagen. Ja.

				Coleman: Der Gerichtsmediziner sagt, Sie hätten die Ohren post mortem abgeschnitten.

				Lynch (zuckt die Schultern): Schon möglich. 

				Coleman: Post mortem bedeutet, nach Eintritt des Todes.

				Lynch: Weiß ich doch. Ich lese viel von Jeffrey Deaver.

				Coleman: Wo sind sie?

				Lynch: Wo ist was?

				Coleman: Die Ohren. Was haben Sie mit den Ohren gemacht?

				(Eine lange Pause.)

				Lynch (schiebt etwas Unsichtbares von sich): Ich … ich hab sie weggeworfen. 

				Coleman (zögert): Wo?

				Lynch (er muss nachdenken, und diesmal denkt er wirklich angestrengt nach; seine Stimme hebt sich um eine halbe Oktave): Weiß ich nicht mehr. Hab sie in eine Mülltonne geschmissen. Was spielt das für ’ne Rolle?

				Coleman: Sie erinnern sich an viele Einzelheiten, viel mehr, als wir wissen. Zum Beispiel daran, wo die Leichen waren. Sie wissen von den Postkarten, die Jessicas Vater nach ihrem Tod bekam, und von der Kate-Smith-CD, und Sie wissen von den abgeschnittenen Ohren. Die Sache mit den Ohren ist wichtig für Sie, stimmt’s? So wichtig, dass Sie es nicht vergessen haben.

				(Lynchs Gesicht arbeitet unablässig, während er Colemans Logik zu folgen versucht. Er antwortet nicht.)

				Coleman: Was ist, Lynch? Haben Sie Angst, etwas Falsches zu sagen, weil Sie fürchten, dann trotzdem die Todesstrafe zu kriegen? Das wird nicht geschehen, so viel kann ich Ihnen versichern.

				Lynch: Ich muss mal pinkeln. Dringend. Jetzt sofort.

				Zum ersten Mal seit mehr als vierundzwanzig Stunden dachte ich an etwas anderes als an den Mistkerl, den ich in dem ausgetrockneten Flussbett getötet hatte. Ich spulte das Video zurück und ließ es dann noch einmal laufen. Und ein drittes Mal. Zählte die Pausen … einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Jeweils mehr als drei Sekunden. Es gelang mir, das Bild genau in dem Augenblick zu stoppen, als Coleman Lynch fragte, was er mit den Ohren gemacht habe. Deswegen hatte Coleman mir das Video schließlich gegeben. Ich sollte es mir anschauen und mir selbst ein Urteil bilden. Wie hatte sie es ausgedrückt? »Ich kriege seinen Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf, als ich ihn nach den Ohren gefragt habe. Da sah ich plötzlich einen anderen Mann vor mir. Keinen Psychopathen, sondern ein Bild des Jammers.«

				Was hatte sie damit gemeint?

				Ich schaute wieder auf den Monitor und sah, wie Lynchs Pupillen sich weiteten und sein Blick nach links unten schweifte. Sein Unterkiefer sank ein kleines Stück hinab. Doch selbst ohne diese verräterischen Anzeichen war ich sicher, dass er log.

				Mit einem Mal wurde er so blass, dass der Schorf auf seiner Wange plötzlich dunkler aussah. In seinem Gesicht spiegelte sich Panik. Und nachdem Coleman ihn darauf hingewiesen hatte, wie wichtig die Sache mit den Ohren eigentlich für ihn sein müsse, verriet sein Gesicht nackte Angst.

				»Kein Psychopath«, hatte Coleman gesagt, »sondern ein Bild des Jammers.«

				Sie hatte recht.

				Aber warum war das so? Was hatte Lynchs erschreckende Veränderung bewirkt?

				Ich nahm Video und Profilvergleich und mailte beides an Sigmund mit der Bitte, mich so schnell wie möglich anzurufen, sobald er sich eine Meinung gebildet hatte.

			

		

	
		
			
				17.

				Es ist ein geschmackloser Ausdruck, aber mir fällt nichts Besseres ein: Dr. David Weiss, genannt »Sig«, Jurist, Arzt und Psychologe, und ich waren einmal Fickfreunde gewesen. Okay, zweimal. Eigentlich sogar dreimal. Das erste Mal, nachdem Paul mir den Laufpass gegeben hatte. Das zweite Mal gegen Ende meiner Karriere, nachdem ich den Verdächtigen erschossen hatte und ich mich nicht mehr erinnern konnte, wer ich eigentlich war. Das dritte Mal nach meiner Abschiedsparty, auf der wir beide allerdings so betrunken waren, dass wir es nicht einmal schafften, unsere Klamotten auszuziehen.

				Sigmund hat mehr auf dem Kasten als ich, und das hat mir schon immer gefallen. Ich bin gerne mit Leuten zusammen, bei denen ich geistige Sprints hinlegen muss, um ihnen folgen zu können. Sig lebt an der Ostküste, drei Stunden entfernt, aber das war keine Garantie dafür, dass er sich schnell mit mir in Verbindung setzen würde. Er hatte ein Motto, ein Sprichwort von Euripides: »Die Übung ist in allem beste Lehrerin den Sterblichen.« Er würde sich das Video anschauen, sich seine Gedanken machen, es sich dann noch einmal anschauen und sich weitere Gedanken machen, bevor er zum Telefon griff und sich bei mir meldete.

				Also stellte ich mich auf Warten ein und schlug ein wenig die Zeit tot. Ich nahm eine Packung Hackfleisch aus dem Kühlschrank und vermischte es mit Ei, zerstoßenen Chips und Chilisauce für den speziellen Kick. Es stand auf meiner rotierenden Liste von sieben Gerichten, die ich zubereiten konnte (einschließlich Shakes und gebackenem Hühnchen, gegrilltem Fisch und gebratenen Schweinekoteletts mit Barbecuesauce). Ich zermatschte die Mixtur nach Kräften, wobei ich an das Gesicht von Floyd Lynch dachte, was mir die Sache einfacher machte. Als ich fertig war, formte ich den Fleischteig zu einem kleinen Ball und legte ihn für später in den Kühlschrank. 

				Dann sah ich mir noch einmal die Videoaufzeichnung des Verhörs an.

				Und wartete.

				Als Sigmund immer noch nicht zurückrief, fuhr ich meinen Computer hoch und skypte ihn an.

				»Immer auf dem neuesten Stand der Technik«, sagte er und lehnte sich zurück, um mich eingehend zu mustern. Ich ließ ihn gewähren, auch weil ich nicht wusste, wie ich es verhindern sollte, und hoffte, dass er mir nicht ansah, dass ich kürzlich einen Menschen getötet hatte. »Anscheinend bist du doch nicht die Maschinenhasserin, für die ich dich immer gehalten habe, Stinger.«

				»Nur weil ich als kleines Mädchen nicht mit einem Toaster geschlafen habe wie du?«

				»Oh, Stinger stichelt. Das macht sie immer, wenn sie unter Stress steht.«

				»Komm schon, der Toasterwitz ist lustig. Du bist doch nur neidisch, weil dir keine Witze einfallen.«

				»Du versteckst dich hinter deinen Witzen.« Er beugte sich vor, als könnte er auf diese Weise mehr von mir sehen. »Diese Geschichte nimmt dich ziemlich mit. Zeig mir deine Fingernägel.«

				Ich hielt die Mittelfinger beider Hände hoch (an denen ich in letzter Zeit nicht geknibbelt hatte). Er lehnte sich zurück und musterte mich herablassend. »Schön, ich habe mir das Video angesehen, das du mir geschickt hast.«

				»Und?«

				»Was und?«

				»Als Coleman Lynch gefragt hat, was er mit den Ohren gemacht hat, ist dir die Pause aufgefallen?«

				»Ja. Sie war lang.«

				»Drei Komma fünf Sekunden, um genau zu sein. Hast du seine Miene gesehen, als er sagte, er habe die Ohren weggeworfen?«

				»Ja. Ich weiß, was du meinst. Sein Gesichtsausdruck passte nicht zu der vorgegebenen Gleichgültigkeit. Es war nackte Panik. Er hatte plötzlich Angst, wir könnten merken, dass er gelogen hat. Entweder weiß er nicht, wo die Ohren sind, oder er hat Angst, es uns zu verraten.«

				»Und warum?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er die Antwort kannte.

				»Weil der wirkliche Killer die Ohren hat.«

				»Und das bedeutet, Lynch ist nicht unser Mann.«

				Wir wussten beide, dass ein Killer, der wiederholt und im Rahmen eines kunstvollen Rituals gemordet und eine Trophäe vom Opfer genommen hat, um die Tat hinterher erneut zu durchleben, diese Trophäe niemals in einen Mülleimer werfen würde. Denken Sie an Dahmer mit seinen Körperteilen in der Kühltruhe. Die Kronjuwelen im Tower von London. Entweder wusste Lynch nicht, wo die Ohren waren, oder er wusste es, konnte es aber nicht sagen, weil es jemand anderen belastete.

				»Bist du dir genauso sicher wie ich?«, fragte ich ihn. 

				»Absolut. Er würde niemals vergessen, wo die Ohren sind, wenn er es je gewusst hat. Du musst sie finden, Stinger. Der Killer hat sie – und ich denke, das macht unserem Mr. Lynch mehr Angst als die Todesstrafe. Du lieber Himmel, diese Panik auf seinem Gesicht! Aber das bringt dich nicht weiter. Du brauchst Beweise.«

				Und genau da steckte ich fest. »Nicht ich, Sig. Ich arbeite nicht an diesem Fall. Ich habe offiziell keine Möglichkeit, an Lynch heranzukommen, und ich will die Ermittlungen nicht torpedieren, indem ich es trotzdem tue. Es liegt bei Coleman, aber sie stößt auf Widerstand. Sie hat sogar versucht, mit Hughes über ihre Bedenken zu reden. Aber auch der ist ganz aus dem Häuschen, weil er wie alle anderen glaubt, Coleman hätte den Route-66-Killer gefasst.«

				»Morrison macht ihnen Druck. Er will diesen Fall in seinen Memoiren ausschlachten, nachdem er in den Ruhestand gegangen ist. Weißt du was? Ich komme zurück nach Tucson.«

				»Lass das lieber, Sig. Es würde Coleman noch mehr Ärger machen.«

				»Hey – du warst diejenige, die gesagt hat, ich hätte noch immer einen gewissen Einfluss.«

				»Es ist noch zu früh, Sig. Lass mich erst mal allein machen. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich Hilfe brauche.«

				»Ihr müsst von vorn anfangen, Stinger. Lynch hat Angst zu verraten, wo die Ohren sind, das ist schon mal ein Hinweis. Aber in seinem Geständnis sind noch andere große Löcher, jede Wette. Wer sonst ist auf der Liste?«

				»Keine Frauen und Kinder. Coleman möchte, dass ich mit ihr zu Lynchs Vater fahre. Er lebt östlich der Stadt.«

				»Polizei und FBI haben den Mann noch nicht aufgesucht?«

				»Nein. Was hältst du von einem Stimmenvergleich? Wir könnten die Stelle, an der Lynch wie eine Frau redet, mit den Bändern vergleichen, die wir von Jessicas Wanze haben.«

				»Okay, kann nicht schaden. Ich lasse den Vergleich hier im Labor anstellen. Außerdem sollten sie Lynch nach der anderen Toten fragen, die sie in seinem Lastwagen gefunden haben. Die Highwaynutte, wie er sie genannt hat. Er kam ins Stocken, als wir ihn nach der Frau gefragt haben.«

				»Das ist ja alles gut und schön, aber wie es aussieht, stehen Coleman und ich allein da, und meine Möglichkeiten sind erst recht begrenzt, weil ich nicht mehr im Geschäft bin.«

				»Hast du schon mal von NamUs gehört?«, fragte er. 

				»Nicht viel. Ich weiß nur, dass es eine Identifizierungsdatenbank ist.«

				»Richtig. Es handelt sich um eine Datenbank vermisster und nicht identifizierter Personen. Auch Zivilisten können sie benutzen und ohne Autorisierung Informationen hinzufügen.«Ich schrieb eine Anmerkung auf einen Block: Herausfinden, was über die Prostituierte bekannt ist, und auf der Webseite von NamUs gegenprüfen.

				»Erinnerst du dich an die Postkarten?«, fragte ich ihn.

				»Selbstverständlich.« 

				»Zach hat immer noch Karten bekommen. Er hat mir ein halbes Dutzend neue gezeigt, die er uns nicht mehr geschickt hat, weil sie uns ohnehin nicht weitergebracht haben. Er sagte, die Karten hätten ihm Trost gespendet, weil er sich eingeredet hat, sie wären tatsächlich von Jessica.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde verengten sich Sigmunds Augen, und ein Ausdruck der Abscheu huschte über sein Gesicht. Es war so subtil, dass es außer mir wahrscheinlich kein Mensch auf der Welt bemerkt hätte. Sigmund wandte den Kopf zur Seite. »Wir müssen dieses Dreckschwein finden«, murmelte er in Richtung seines Bürofensters. Er benutzte nur ganz selten Schimpfworte. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und blickte gefasst in die Kamera. »Der Kerl muss noch einmal verhört werden, unter der Maßgabe, dass er ein falsches Geständnis abgelegt hat. Wir müssen wissen, wie er an die Informationen gekommen ist.«

				Sigmund hätte die Möglichkeit eines Falschgeständnisses gar nicht rechtfertigen müssen. Mehr als dreißig Personen hatten den berüchtigten Black-Dahlia-Mord in L.A. gestanden, und mehr als fünfhundert hatten behauptet, auf irgendeine Weise darin verwickelt zu sein. Einige der falschen Geständnisse waren unter dem Druck erzwungen worden, den Fall zu lösen, doch es gab auch andere, freiwillige.

				Und es gab zahlreiche weitere Fälle, in denen psychische Störungen oder einfach nur die Gier nach Ruhm und Bekanntheit Menschen dazu getrieben hatten, Verbrechen zu gestehen, die sie gar nicht begangen hatten. Henry Lee Lucas beispielsweise hatte sechshundert Morde gestanden, obwohl es lediglich Beweise für drei Morde gab. Oder John Mark Karr, eine Transfrau, die gestanden hatte, die sechsjährige JonBenét Ramsey ermordet zu haben, obwohl Karrs DNA nicht mit der am Tatort übereinstimmte und es keinerlei Hinweis gegeben hatte, dass Karr je am Schauplatz der Mordes in Colorado gewesen war.

				Robert Charles Browne.

				Laverne Pavlinac.

				Die beiden Letzteren waren überzeugend genug gewesen, dass man sie ins Gefängnis gesteckt hatte – bis die wahren Täter gefunden worden waren.

				Im Fall von Floyd Lynch war die Sache noch einfacher. Er war geradezu besessen von den Route-66-Morden, und angesichts scheinbar überwältigender Beweise für seine Schuld und bedroht von der Todesstrafe war ihm ein umfassendes Geständnis als die einfachste Möglichkeit erschienen, sein Leben zu retten.

				Nur dass Lynch gar nicht der Route-66-Mörder war. Er hatte vielleicht die Frau ermordet, die wir in seinem Lastwagen gefunden hatten, oder er hatte sie bereits tot aufgefunden, wie er in seiner ersten Vernehmung zu Protokoll gegeben hatte. Das war vielleicht der Anfang seiner Faszination für die Route-66-Morde gewesen. In die Enge getrieben, hatte er beschlossen, die Verantwortung für alle Morde zu übernehmen.

				Et voilà – der Idiot geht ins Gefängnis, und das Arschloch bleibt auf freiem Fuß.

				Was aber nicht die Frage beantwortete, wie Lynch von den Details erfahren hatte, die gar nicht an die Öffentlichkeit gelangt waren. Das machte diesen Fall so anders. Abgesehen von der extrem unwahrscheinlichen Möglichkeit, dass ein Insider diese Details weitergegeben hatte und sie auf irgendeinem verschlungenen Weg zu Lynch gelangt waren, konnte das eigentlich nur eins bedeuten.

				Lynch kannte den Killer.

				»Seit dem letzten Mord sind sieben Jahre vergangen«, sagte ich in der Hoffnung, dass Sigmund mein Argument aufnahm.

				»Und seither wurden keine Morde begangen, von denen wir wüssten«, sagte er. »Vielleicht hat er seinen Modus Operandi geändert und den Schauplatz verlegt, und vielleicht plant er in diesem Moment schon seine nächste Tat. Oder er hat eine vorübergehende Pause eingelegt wie der Grim Sleeper.«

				Der Grim Sleeper, ein kalifornischer Serienkiller, hatte seinen Namen erhalten, weil er eine Hälfte seiner Opfer Mitte der Achtzigerjahre ermordet und dann vierzehn Jahre lang pausiert hatte, um erst 2002 wieder zuzuschlagen.

				Ich stöhnte auf.

				»Tu nicht so, als hättest du nicht längst daran gedacht«, sagte Sig. »Abgesehen davon ist der Route-66-Killer extrem kontrolliert. Er hat jedes Mal genau ein Jahr lang gewartet, bevor er erneut zuschlug. Das ist ein weiterer Punkt, der gegen Lynch als Täter spricht. Ich sehe nicht, dass Floyd Lynch eine auch nur halbwegs funktionierende Impulskontrolle besitzt.« Sigmund nahm ein Blatt auf – vermutlich das vergleichende Profil, das Laura Coleman zusammengestellt hatte – und blickte mit ausdrucksloser Miene darauf. »Ich frage mich, was der echte Killer über unseren Freund Lynch denkt. Entweder verkriecht er sich noch tiefer in sein Versteck, oder er fühlt sich zu neuen Taten inspiriert, um sich seinen Ruhm zurückzuholen. Du musst dir Lynch vorknöpfen, Stinger.«

				»Das habe ich vor, Sig. Danke für deine Hilfe«, sagte ich, während ich mir nichts sehnlicher wünschte, als ihm von dem Schlamassel im ausgetrockneten Flussbett zu erzählen, bei dem ich wirklich Hilfe brauchte. »Sigmund?«

				»Ja?«

				»Könnte es sein, dass jemand, den wir eingebuchtet haben, auf Bewährung draußen ist, ohne dass man uns informiert hat?« 

				Er dachte nach. »Nein«, sagte er dann. »Sie achten eigentlich sehr genau darauf, uns zu informieren. Warum?«

				»Nichts. Nur so ein Gedanke.«

				Ich hatte erwartet, dass Sigmund als Erster das Gespräch beenden würde, aber das tat er nicht. 

				»Und jetzt zu dem, was ich noch nicht weiß«, sagte er. »Du bist anders als bei unserem letzten Wiedersehen. Was ist los?«

				»Anders? Inwiefern?«

				»Ich kann dir ansehen, wenn dich etwas bedrückt. Deine Stimme klingt noch belegter als normal. Du kannst mir nichts vormachen. Was ist los? Hat es dich so sehr mitgenommen, dass Lynch gar nicht der Killer ist? Hast du Schuldgefühle?«

				Nein, Sig. Ich habe Probleme mit einem toten Dreckskerl, von dem ich annehme, dass er irgendwie mit der ganzen Scheiße zu tun hat, über die wir uns gerade unterhalten haben.

				Das Bedürfnis, mit Sig darüber zu reden, war so überwältigend, dass ich spürte, wie sich die Worte in meinem Mund formten, sodass ich die Zähne zusammenbeißen musste, um mich am Reden zu hindern. Sig hatte etwas an sich, das in mir den Wunsch weckte, meine Sünden zu beichten und mir die Last von der Seele zu reden.

				Doch ich zuckte nur beiläufig die Schultern und klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Nein, ich habe keine Schuldgefühle. Ich komme mir nur ziemlich verarscht vor. Ich hasse den Gedanken, Zach sagen zu müssen, dass wir den Falschen erwischt haben und dass der Kerl, der seine Tochter ermordet hat, immer noch frei herumläuft. Aber sonst ist alles in Ordnung.«

			

		

	
		
			
				18.

				Tucson liegt in der Sonora-Wüste, umschlossen von mehreren Gebirgszügen. Die Wüste beheimatet den größten, möglicherweise sogar einzigen Bestand an Saguaro-Kakteen auf der ganzen Welt. Man spricht es »Swarro« aus, und es sind genau die Art von Kakteen, die man sich als Erste vorstellt, wenn man an einen Kaktus denkt. Baumgroße Gebilde, die in der Landschaft verstreut stehen wie riesige Gumbys.

				Ich mag die Rauheit einer Gegend, die einen umbringen kann, sei es durch Buschfeuer, Dehydrierung oder Ertrinken in einer Sturzflut. Im Vergleich zur Wüste fühle ich mich zart, sanft und verletzlich.

				Die eigentliche Wüste, Sand und Felsen, ist größtenteils beige. Nur die härtesten Pflanzen überleben, und manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken: Wenn ein dämlicher Kaktus das kann, dann kann ich das auch.

				Anders als in Tucson ist die Vegetation in der Gegend von Benson, sechzig Autominuten östlich und ein gutes Stück höher gelegen, geradezu üppig. Es gibt Obsthaine voller Apfel-, Pfirsich- und Pekannussbäume. In Benson gibt es mindestens genauso viele Mobilheime wie Häuser, und sogar die Häuser sind oft aus Fertigbauteilen errichtet, mit Aluminiumrahmen und ohne Fundament.

				Wie mit Laura Coleman vereinbart, trafen wir uns auf dem Parkplatz neben dem zwölfstöckigen Hochhaus in der Innenstadt von Tucson, in dessen sechster Etage das FBI-Büro untergebracht ist. Coleman saß in ihrem Wagen und blickte vorwurfsvoll auf ihre Uhr, als ich in der freien Parktasche neben ihr hielt.

				Ich konnte mich nicht zu einer Entschuldigung für meine vierzehnminütige Verspätung durchringen. Abgesehen davon hatte Coleman die Klimaanlage laufen lassen, sodass in ihrem Prius beinahe erträgliche Temperaturen herrschten. Beinahe. Ich schaltete ihr Radio aus, in dem einer von diesen Girliesongs lief, die alle gleich klingen. 

				»Stört es Sie?«, fragte Coleman.

				»Jetzt nicht mehr. Bitte lassen Sie es aus. Ich hasse Musik.«

				Als wir ein bisschen schneller als erlaubt über die I-10 East fuhren, löcherte Coleman mich mit Fragen bezüglich meiner Reaktion auf das Video. Als ich ihr sagte, dass ich mir alles angeschaut und das Video dann an Sigmund weitergeleitet hatte, der meine Meinung teilte, strahlte sie bis über beide Ohren.

				»Also halten Sie beide ihn für verdächtig?«, fragte sie.

				»Ja«, antwortete ich und erzählte ihr von Sigs Vorschlag, Lynch erneut zu verhören – unter der Maßgabe, dass sein Geständnis falsch war. »Wir brauchen Beweise«, sagte ich, »und die haben wir nicht. Wir müssen die Lücken in seinem Geständnis aufdecken.«

				Sichtlich zufrieden, dass sie mich und Sigmund vorerst auf ihrer Seite hatte, verbrachte Coleman den Rest der Fahrt damit, mich über Wilbur und Michael Lynch zu informieren, Floyds Vater und Bruder.

				»Wilbur Lynch arbeitet?«, fragte ich.

				»Er ist eingeschränkt erwerbsfähig.«

				»Und sein Sohn Michael wohnt zu Hause?«

				»Ganz recht.«

				»Arbeitet er?«

				»Er hatte eine Ausbildung als Sanitäter angefangen. Keine Ahnung, ob er sie abgeschlossen hat.«

				»Und die Mutter?«

				»Unbekannt.«

				»Haben Sie uns angekündigt?«

				»Ja.«

				»Gab es Widerstand?«

				»Nicht der Rede wert.«

				Und so weiter. Ich war mit meinen Gedanken halb bei Lynch und halb bei dem Toten im Flussbett und grübelte darüber nach, ob unser Besuch eine Verbindung zwischen beidem herstellen würde.

				Coleman bog nach rechts auf den Palo Verde Drive und in eine Wohnwagensiedlung. Auf meine Empfehlung hin parkte sie ein wenig abseits. Dann gingen wir zu Fuß zu dem Haus, in dem Floyd Lynch seine Kindheit verbracht hatte. Überall klebte Dreck: am Dach des Trailers, an den Fenstern, an einem Stapel Holzkisten, die sich auf einer Seite bis in Brusthöhe stapelten, an den Rädern einer Enduro mit riesigen Ballonreifen, die draußen vor der Tür parkte, und an dem halb zerfetzten Sonnenschirm mit den verblichenen blauen und weißen Streifen, der schräg über einem rostigen Terrassentisch auf der anderen Seite thronte. 

				Wilbur Lynch trat mit seiner Schrotflinte in der Armbeuge durch die Tür. Er bat uns nicht herein. Er war groß und schlank wie ein Cowboy, und sein Körper sah ganz und gar nicht nach den dreiundsechzig Jahren aus, die er Laura Colemans Worten zufolge alt war. Sein Gesicht allerdings war gezeichnet von einem Leben in der Wüste und von unzähligen Camels, von denen auch jetzt eine in einer Kerbe seiner Unterlippe hing, die aussah wie das Ergebnis eines Versuchs in Do-it-yourself-Chirurgie.

				Laura Coleman zeigte ihr Abzeichen, und ich legte die Hand auf meine Umhängetasche, als wollte ich ebenfalls meine Marke hervorholen. »Ich bin Special Agent Laura Coleman«, sagte sie. »Und das ist …«

				Ich wollte sie schon unterbrechen, doch Lynch kam mir zuvor, sodass meine Tarnung erhalten blieb.

				»Sie sehen nicht nach FBI aus«, sagte er, was seine Schrotflinte erklärte.

				Ich war anderer Meinung – Laura Coleman sah definitiv nach FBI aus. Sie bedachte mich mit einem knappen ironischen Blick, der »Ich hätte doch den schwarzen Anzug anziehen sollen« besagte.

				»Ich habe mich gefragt, wie lange es dauert, bis Sie herkommen«, sagte er und setzte sich auf einen rostigen Gartenstuhl unter dem rostigen Schirm. Er deutete auf die beiden anderen Stühle, und wir nahmen vorsichtig Platz. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Sie mich gleich nach seiner Verhaftung dazwischennehmen. Ich dachte, ich komme in die Nachrichten.« Er redete lässig, doch seine Blicke waren konzentriert, als wollte er sicher sein, dass wir merkten, wie egal ihm die Geschichte war. Er drückte seine Zigarette auf dem Tisch aus und wischte den Stummel mitsamt Asche mit dem Handrücken beiseite.

				»Die Sache mit Ihrem Sohn tut mir leid«, sagte Coleman, ohne darauf einzugehen, welchen Anteil sie an seiner Überführung gehabt hatte.

				Lynch lächelte und zog eine Zigarettenschachtel aus der Hemdentasche. »Ach ja? Dann gibt es wenigstens einen Menschen, dem es leidtut.« Er klopfte gegen die Schachtel, sodass ein paar Zigaretten herausglitten, und bot uns welche an. Seine übertrieben lässige Geste verriet mir, wie sehr er sich darauf konzentrierte, dass seine Hände nicht zitterten. Wir lehnten ab, während er sich eine weitere Camel zwischen die Lippen schob.

				»Dürfen wir daraus schließen, dass Sie kein gutes Verhältnis zu Ihrem Sohn Floyd haben?«, fragte Coleman.

				»Dürfen Sie.«

				»Aber er ist hier aufgewachsen, nicht wahr?«, fragte ich in die entstehende Pause hinein. »Er ist hier zur Schule gegangen und hatte hier auch seine Freunde?«

				»Ich nehm’s an. Er war immer viel allein. Hat eine Menge gelesen. War ’ne richtige Leseratte.« Lynch bleckte die Zähne, als wäre Lesen der erste Schritt auf dem Weg zum Sexualmörder. »So, so, er hat also gestanden. Okay, aber schicken Sie mir nicht den Leichnam.« Er gab einen meckernden Laut von sich, der wohl ein Lachen darstellen sollte.

				»Mr. Lynch, wir sind hergekommen, weil wir annehmen, dass Floyd die gestandenen Verbrechen gar nicht begangen hat«, sagte Coleman. »Vielleicht ist das ein Trost für Sie.«

				Lynch wandte den Kopf zur Seite und starrte auf ein paar Büschel Büffelgras an der Seite des Wohnwagens. Er sah aus wie ein Mann, der keinen Trost erwartet, von niemandem, niemals.

				»Und wir sind hier, weil wir die Antworten auf ein paar offene Fragen suchen, Sir«, sagte ich.

				»Zum Beispiel?«, wollte er wissen.

				»Fällt Ihnen eine einigermaßen plausible Erklärung dafür ein, warum Floyd die Schuld für etwas auf sich nehmen sollte, was er gar nicht getan hat?«

				»Nein.« Lynch nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und legte den Kopf in den Nacken, als wären seine Lungen allein nicht kräftig genug, den Tabakrauch zu inhalieren, nach dem sein Körper gierte. »Wenn Sie mich fragen … ich denke, er hat es getan«, sagte er, nachdem er den Rauch wieder ausgestoßen hatte. »Der Junge hatte immer schon böses Blut.«

				»Böses Blut?«, fragte ich.

				»Er war von Grund auf schlecht. Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie von mir erwarten. Soll ich mich vielleicht schämen, weil mein Sohn ein Serienkiller ist? Möchten Sie sehen, wie ich die Hände ringe und weine? Ich will Ihnen was sagen. Ich war froh, als er endlich von zu Hause fortging und ich keine Angst mehr haben musste, dass er jemanden aus der Gegend abmurkst.« Er zögerte, als lausche er dem Echo seiner Worte, gab ein weiteres meckerndes Lachen von sich und schaute uns an, als wartete er darauf, dass wir einstimmten.

				Laura Coleman und ich konnten uns nicht überwinden, ihm diesen Gefallen zu tun.

				»Wann haben Sie Floyd zum letzten Mal gesehen?«, fragte Coleman.

				»Vor ungefähr vier Jahren, als er seinen eigenen Truck gekauft hatte. Kam vorbei, um damit anzugeben.«

				»Lebte Ihre Frau damals noch?«

				»Nee. Warum? Wollen Sie ihm das anhängen?« Lynch lachte lauter als zuvor, doch genauso humorlos. 

				»Was hielten Sie von seinem Lastwagen? Hat er Sie einsteigen lassen? Ihnen alles gezeigt?«

				»Ich bin nicht eingestiegen. Ich hatte allerdings Hoffnung. Ist ’ne große Sache, wenn ein Mann sich seinen eigenen Truck leisten kann. Ich dachte damals, ich brauchte mir endlich keine Sorgen mehr zu machen, dass irgendwann die Bullen vorbeikommen und mich mit Fragen über ihn bombardieren, hehe.«

				Ich sah nun, dass sein Lachen ein Deckmantel für die Ängste war – vielleicht immer gewesen war –, die er geleugnet hatte. Vielleicht war die Verhaftung seines Sohnes in gewisser Weise eine Befreiung für ihn gewesen. Vielleicht sehnte er sich wirklich danach, dass Floyd starb.

				Floyd Lynch hatte seinen Lastwagen also vor vier Jahren gekauft. Ich rechnete in Gedanken nach. Vermutlich war das die Zeit gewesen, als er es allmählich leid geworden war, immer wieder den Pass hinaufzufahren, um sich mit Jessicas Leiche zu vergnügen. Vielleicht war das mit ein Grund dafür gewesen, dass er sich einen eigenen Truck gekauft hatte. Weil es bequemer war für ihn, immer eine Mumie dabeizuhaben.

				»Er ist nur vorbeigekommen, um Ihnen den Lastwagen zu zeigen? Das war alles?«

				Lynch überlegte kurz. »Er sagte mir, dass er erfolgreich sei und haufenweise Geld verdiene.«

				»Hat er Ihnen irgendetwas über sein Leben erzählt?«

				Wilbur Lynchs Blick wurde leicht glasig. Als wäre er sich gar nicht bewusst, laut zu reden, sagte er: »Ein bisschen.«

				»Und was?«

				Er schaute auf und schien überrascht zu sein, dass wir vor ihm saßen. »Da war ’ne Kiste«, sagte er. »Er bat mich, sie für ihn aufzubewahren.«

				»Haben Sie die Kiste noch?«, fragte Coleman. Ihr Tonfall war etwas zu eifrig. Ich hoffte, dass Lynch es nicht merkte.

				»Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, bis jetzt gerade.«

				»Dürfen wir die Kiste sehen?«

				»Er sagte, es wären nur Bücher drin.«

				»Wir würden trotzdem gerne einen Blick hineinwerfen, wenn Sie nichts dagegen haben, Sir.«

				Er dachte kurz nach. Wahrscheinlich wog er ab, ob es eher zu seinem Vorteil war, wenn er sich einverstanden erklärte, oder ob er sich weigern sollte. »Ich guck mal nach, ob sie noch da ist«, sagte er dann, erhob sich und machte Anstalten, in seinen Wohnwagen zu gehen. Er schien selbst ein bisschen neugierig geworden zu sein.

				»Hätten Sie was dagegen, wenn wir mitkommen?«, fragte Coleman.

				Er sagte nicht Nein, also folgten wir ihm. 

				Das Wort »Elend« war eigens für das Innere des drei Meter breiten und sechs Meter langen Wohnwagens erschaffen worden. Im Lauf der Zeit hatte der Wüstenstaub einen Weg hineingefunden und sich mit Haaröl und diversen Ausdünstungen zu einer dicken Patina auf der Rückenlehne der schäbigen Couch vereinigt. Ein Gewirr aus den Laschen und Ringen zahlloser Aluminiumdosen übersäte das Holzfurnier des Wohnzimmertisches. Der Küchenbereich roch, als wartete er nur darauf, Feuer zu fangen.

				Lynch führte uns nach rechts zu einem Schlafraum, wo das Brüllen der Klimaanlage erträglicher war. Die vom Wüstensand milchigen Fenster erweckten in mir ein Gefühl von klaustrophobischer Enge.

				»Er und sein Bruder haben hier gewohnt, bevor er weggegangen ist«, sagte Lynch.

				Das einzige Möbelstück im Raum war eine Matratze, die für zwei heranwachsende Jungen vermutlich zu klein geworden sein musste. Auf der Matratze lag ein zerknülltes Laken. Sowohl Matratze als auch Laken waren schmutzig grau. Ein kleiner Haufen Kleidung in einer Ecke stellte wohl den Kleiderschrank dar. Die einzigen anderen Gegenstände im Raum waren fünf große Pappkisten, jede kleiner als die vorhergehende, die übereinandergestapelt bis fast unter die Decke reichten. Auf dem Rand des größten, untersten Kartons stand eine leere Flasche Jack Daniel’s.

				Lynch nahm eine Kiste nach der anderen herunter und schaute in jede einzelne. Dann reichte er sie an Laura Coleman weiter, die sie mutig in einer anderen Ecke des Zimmers aufstapelte. Als Lynch bei der untersten Kiste angekommen war, hielt er inne und bückte sich. Die Kiste war versiegelt.

				Ich fragte mich, was darin sein mochte. Ein Marmeladenglas mit abgeschnittenen Ohren in Spiritus? Oder vakuumversiegelt in einer Tüte? Oder wenigstens irgendetwas, das Floyd Lynch mit dem Mann in Verbindung brachte, der versucht hatte, mich zu töten?

				Wilbur Lynch schien einen Moment zu zögern, unschlüssig, ob er die Kiste öffnen sollte oder nicht und ob wir dabei sein durften. Dann zog er ein Taschenmesser aus der Hosentasche und klappte die Klinge auf. Er durchtrennte das Klebeband, das die beiden Klappen zusammenhielt, und schlug sie zurück.

				Die Kiste war lose gepackt, sodass Lynch den Inhalt mit dem Taschenmesser hin und her schieben konnte. Wir beugten uns vor und schauten hinein. Es waren Kriminalromane, Pornos und Thriller-DVDs.

				»Wie ich schon sagte, er hat gerne gelesen«, murmelte Lynch. Er kramte mit der Messerklinge in der Kiste wie jemand, der nicht mit der bloßen Hand in ein dunkles Loch greifen will, mit einer Mischung aus Neugier und Angst. Dann nahm er ein paar Dinge heraus und legte sie neben der Kiste auf den Boden, während Coleman und ich seine Reaktion beobachteten, als er einen Gegenstand nach dem anderen zutage förderte.

				Eine DVD von National Geographic mit einer Dokumentation über Mumien. Lynch las die Rückseite leise vor, als wäre er allein, und legte die DVD dann neben der Kiste auf den Boden. Als Nächstes kam ein Hefter. Lynch schlug ihn auf und blätterte ausgedruckte Wikipedia-Artikel über Serienkiller durch. Ich stand hinter ihm, schaute ihm über die Schulter und konnte ein paar Namen entziffern: Ted Bundy, der Green-River-Killer, Jeffrey Dahmer, der BTK-Killer, der Son of Sam, der Route-66-Killer. Außerdem ein Artikel über Natron, seine Verwendung und Beschaffungsmöglichkeiten sowie der Ausdruck einer kompletten, allgemein gehaltenen Homepage über Serienkiller mitsamt Forum. Augenscheinlich unbeeindruckt von diesen Dingen, legte Lynch den Hefter auf die DVD und wandte sich wieder dem Inhalt der Kiste zu.

				Irgendetwas, das zwischen Kartonwand und Büchern hervorlugte, weckte seine Aufmerksamkeit. Er nahm es mit der Messerklinge auf, zog es aus der Kiste und blickte darauf. Es war eine schäbige alte Hundeleine mitsamt Halsband, braun und mit silbernen Nägeln beschlagen.

				»Was ist damit?«, fragte ich.

				»Das Halsband ist von unserem Hund, Barky. Ein braves Tier. Die Jungs erzählten, er wäre weggerannt, aber vielleicht trügt mich meine Erinnerung.« Lynch wirkte wie benommen. Diesmal lachte er nicht.

				»War der Hund noch hier, als Floyd damals mit seinem Truck zu Besuch kam?«, fragte ich behutsam.

				Das brachte das Fass zum Überlaufen. Seine sorgfältig aufrechterhaltene Fassade bröckelte, als habe er bis zu diesem Moment die unaussprechliche Wahrheit vor sich selbst verleugnet. »Verdammte Scheiße …«, murmelte er im Tonfall eines plötzlich sehr alten Mannes. Zu unerträglich war der Anblick dieses Artefakts und die Wut, die es offensichtlich in ihm auslöste.

				Wir wurden von einem Geräusch unterbrochen. Stiefel pochten auf den Metallstufen des Wohnwagens. Dann flog die Tür auf. »Hey, Dad!«, rief eine Stimme über das dumpfe Dröhnen der Klimaanlage hinweg. »Machst du uns ein paar Tacos?«

				»Wir haben Besuch!«, rief Lynch ein bisschen zu hastig zurück.

				Ich blickte Coleman an. Sie begriff jetzt, warum ich vorgeschlagen hatte, das Auto nicht direkt vor dem Wohnwagen der Lynchs zu parken: Man weiß nie, was man alles nicht zu hören bekommt, wenn man seine Anwesenheit verrät, weil man den Wagen vor dem Haus abstellt.

				Der Mann, der nach Lynch gerufen hatte, blieb wie erstarrt stehen, als er uns sah.

				Ich erwiderte seinen Blick. Seine Frisur erinnerte an einen Pilzkopf: Auf der Schädeldecke trug er die Haare lang, während sie an den Seiten und hinten bis auf die Haut rasiert waren. Er gehörte zu der Sorte Mann, die hauptsächlich wegen des Haarschnitts und der allgemein bedrohlichen Ausstrahlung lächerlich aussieht und einem gleichzeitig Angst macht.

				Er ignorierte uns vollkommen und starrte seinen Vater an. »Was machst du dahinten?«

				»Die beiden sind vom FBI«, sagte Lynch und buchstabierte den Namen, so deutlich er konnte. An Michaels unveränderter Miene war nicht abzulesen, ob er überhaupt des Alphabets mächtig war. »Sie glauben nicht, dass Floyd diese Mädchen umgebracht hat.«

				Mike hatte sich abgewandt und ging zur Tür. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Komm, Dad. Es wird bald dunkel.«

				Lynch erhob sich. »Sag mal, Mike«, fragte er, »hat Floyd damals eigentlich den Hund mitgenommen?«

				Mike antwortete nicht. Ich spähte durch das trübe Wohnwagenfenster und sah, dass er zu seinem Motorrad ging.

				»Dann eben nicht«, murmelte Lynch und wandte sich zum Gehen.

				Ich nahm die Pappkiste an mich, bevor er auf den Gedanken kommen konnte, den Inhalt bei E-Bay zu verkaufen. »Haben Sie was dagegen, Mr. Lynch, wenn wir die Kiste mitnehmen?«, erkundigte ich mich. »Sie haben offensichtlich keine Verwendung für diese Dinge.«

				»Keine Sorge, Mr. Lynch. Der Inhalt der Kiste beweist nicht, dass Ihr Sohn ein Serienkiller ist«, fügte Coleman hinzu.

				Lynch ging zur Tür. »Herrgott noch mal, erschießen Sie ihn und fertig«, sagte er schroff.

				Verdammt. Wir verloren die Kontrolle über dieses Gespräch. Ich bedachte Coleman mit einem eindringlichen Blick. Das hier war kein offizieller Besuch, und wir mussten das Beste daraus machen, wenn er nicht umsonst gewesen sein sollte.

				»Mr. Lynch!«, rief sie. »Eine Augenblick bitte!«

				»Was denn noch?« Mürrisch kam er zu uns zurück.

				Coleman reichte ihm eine Visitenkarte. Ohne einen Blick darauf zu werfen, steckte Lynch sie in seine Hemdentasche.

				»Fällt Ihnen irgendjemand ein, mit dem Ihr Sohn im Lauf der Jahre Kontakt gehabt haben könnte?«, fragte Coleman.

				»Kann ich nicht sagen, nein«, antwortete er in einem Tonfall, als scherte er sich einen Dreck darum, wie lange wir noch blieben und in seinem Wohnwagen herumschnüffelten. Wieder wandte er sich ab und ging zur Tür.

				»Gibt es vielleicht jemanden, der durch das Geständnis Ihres Sohnes, die Route-66-Morde begangen zu haben, einen Vorteil erlangt?«, rief ich ihm hinterher, als er durch die Tür trat. »Hat er nie irgendwelche Namen erwähnt?«

				Doch Lynch hatte bereits andere Dinge im Kopf. Er stellte sich breitbeinig vor das Motorrad, dessen Motor dumpf grummelte, und starrte seinen Sohn mit unverhohlener Wut an, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Antworte, gottverdammt! Steig von dem beschissenen Motorrad und sag mir, ob Floyd meinen Hund umgebracht hat!«

				Wir stiegen die Metallstufen des Wohnwagens hinunter. Im Schutz des Lärms, den das Motorrad machte, rückte ich näher an Lynch heran und nahm meine Sonnenbrille ab. Ich hoffte, ihn unvorbereitet zu erwischen. »Hat Floyd mal den Namen Brigid Quinn erwähnt?«, fragte ich ihn, ohne dass Coleman mithörte.

				Er reagierte verärgert. Wütend packte er mich am Oberarm, brachte sein Gesicht ganz nah an meines und fuhr mit der Zunge über die Kerbe in seiner Lippe.

				»Es ist nicht meine Schuld!«, stieß er hervor. »Was soll ich denn machen? Ich habe ein Kind, das sich als Monster entpuppt hat. Das nicht verdient zu leben. Was soll ich tun?« Seine Scham war beinahe körperlich zu spüren. »Ich hätte den kleinen Bastard ersäufen sollen, als ich die Chance dazu hatte!«

			

		

	
		
			
				19.

				Laura Coleman ließ den Motor an und schaltete gleichzeitig die Klimaanlage ein. »Mist. Wir haben vergessen, ihn zu fragen, ob seine Frau ein Fan von Kate Smith war, wie Floyd behauptet.«

				»Bilderbuchverhöre gibt es nur in Bilderbüchern«, sagte ich. »Möge Barky in Frieden ruhen.«

				»Ich habe nie behauptet, dass Floyd Lynch ein netter Kerl ist«, entgegnete Coleman. »Wussten Sie nicht, dass er ausgesagt hat, er habe die Mumifizierungstechnik an Tieren erprobt?«

				»Doch. Ich hab’s dem Video entnommen, das Sie mir gegeben haben«, antwortete ich. »Aber der Hund der Familie? Also wirklich, der Hund!«

				»Trotzdem. Es ist kein Kapitalverbrechen«, sagte Coleman. Sie steuerte den Prius schwungvoll aus dem Wohnwagenpark und auf die Hauptstraße von Benson. »Ich mache einen Stopp bei dem Burger King, den wir auf dem Hinweg gesehen haben. Ich will eine Cola für den Rückweg. Möchten Sie auch etwas?«

				»Wir könnten einen Happen essen.«

				»Damit warten wir, bis wir zurück in Tucson sind.«

				»Okay, aber lassen Sie uns reingehen. Ich muss mal pinkeln. Und bitte bestellen Sie mir auch eine Cola.«

				Ich ging auf die Toilette, während Coleman sich um die Getränke kümmerte. 

				Kurze Zeit später waren wir auf der I-10 in Richtung Westen unterwegs. Coleman wurde gesprächig, wie es oft bei längeren Autofahrten der Fall ist, wenn man vorher mit irgendwelchen Wichsern geredet hat. Wahrscheinlich will man sich auf diese Weise versichern, dass man selbst zu den Normalen gehört.

				»Wie sind Sie eigentlich zum FBI gekommen?«, erkundigte sie sich.

				Ich ließ die Eiswürfel kreisen und trank den Rest meiner Cola, bevor ich antwortete. »Ich komme aus einer Polizistenfamilie. Mein Dad und mein Bruder waren bei der City Police, meine Schwester Ariel bei der CIA. Wir haben als Kinder mit Barbies gespielt, aber sie ließen Ken wegen Drogenbesitzes hoppnehmen, statt mit ihm auf den Abschlussball zu gehen.«

				Coleman lachte. Vermutlich dachte sie, ich hätte einen Scherz gemacht.

				»Und Sie?«, fragte ich.

				»Ich bin während der Route-66-Morde dazugekommen«, berichtete sie. »Übrigens war ich immer der Meinung, dass man Sie damals mies behandelt hat, damals und auch später.« Mit »später« war wohl die Zeit gemeint, nachdem ich in Georgia den unbewaffneten Mann erschossen hatte. »Für mich waren Sie immer eine der Besten.«

				»Waren? Ich bin noch nicht tot, okay?« Zeit, das Thema zu wechseln. »Übrigens, das Verhörvideo war sehr aufschlussreich, sieht man von der Sache mit den Ohren ab. Gute Arbeit. Sie haben eine Menge Zeit in diesen Kerl investiert. Ein widerliches Arschloch, nicht wahr?«

				»Ja, aber ich …« Sie stockte, räusperte sich.

				»Was?«, fragte ich.

				Sie schwieg, kaute auf der Unterlippe.

				Ich gelangte immer mehr zu der Erkenntnis, dass Coleman nie etwas ohne Grund sagte und jedes Mal an etwas Bestimmtes dachte, wenn sie über triviale Dinge redete, zum Beispiel darüber, wie ich zum FBI gekommen war.

				»Okay«, sagte ich. »Sie haben möglicherweise die abenteuerlichsten Dinge über mich gehört. Aber eins bin ich ganz bestimmt nicht – eine Therapeutin. Also, was liegt Ihnen auf der Seele? Spucken Sie’s aus. Ich verspreche, dass ich nicht laut lache und es auch nicht auf Twitter verbreite.«

				Coleman atmete tief durch. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie das Lenkrad fester packte. »Ich habe all diese Bücher gelesen, das von Dr. Weiss zum Beispiel, um mich auf die Verhöre vorzubereiten. Bevor es losging, sagte ich mir: Okay, jetzt begibst du dich gleich in den Kopf dieses Monsters. Ich war aufgeregt und hatte zugleich Angst. Sie verstehen, was ich meine?«

				»Oh ja.«

				»Das Unheimliche daran ist, es ist nie passiert. Ich hatte etwas Widerwärtiges, Albtraumhaftes erwartet. Aber nach einiger Zeit – ich glaube, es war kurz nach der Sitzung, die Sie auf Video gesehen haben – bekam ich das Gefühl, dass ich es mit einem ganz normalen Mann zu tun hatte. Einem beschissenen Mistkerl, zugegeben, aber nicht das unmenschliche Monster, das ich erwartet hatte.«

				»Womit hatten Sie denn gerechnet? Mit jemandem, der böse lacht, während er die Spitzen seines Schnurrbarts zwirbelt?«

				»Hätte er nicht wenigstens ein klein wenig aussehen können wie Charles Manson?« Endlich lachte sie, und das entspannte uns beide. »Einen Psycho stelle ich mir jedenfalls anders vor. Und dann sitzt da ein Kerl vor mir, der beinahe so ist wie Sie und ich. Ein erbärmlicher Wichser, okay, aber immer noch ein menschliches Wesen.«

				»Er hat Sie mit seiner Bemerkung über Vampirserien überrumpelt, stimmt’s? Dass es eine Verbindung zwischen Sex und Tod gibt, die die meisten Leute anmacht.«

				»Nein«, widersprach sie.

				»Doch.«

				»Also schön. Ja.«

				»Wir sind eine durch und durch verdorbene Spezies. In gewisser Weise hat Lynch vollkommen recht, da beißt die Maus keinen Faden ab.«

				Ich schaute sie an. Sie hatte die Lippen zwischen die Zähne gesaugt und die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, als wolle sie sich auf diese Weise vor meinen Worten schützen. Ich fragte mich, was sie sagen würde, wenn sie wüsste, wie ich den Kerl im Flussbett erledigt hatte. Ich redete wie Darth Vader, um die Stimmung aufzuhellen: »Willkommen auf der dunklen Seite der Macht, Luke.«

				Diesmal lachte sie nicht, also wurde ich rasch wieder ernst. »Hey, Coleman, machen Sie sich keine Gedanken deswegen, hören Sie? Die Twilight-Serie zu mögen heißt noch lange nicht, dass man jemand anderem das Blut aussaugt. Wir alle umarmen gelegentlich unseren inneren Schweinehund … unseren eigenen Serienkiller. Genau das macht Sie so gut in Ihrem Job, dass Sie manchmal Angst davor kriegen. Ich weiß, wovon ich rede.«

				Coleman lächelte schwach. »Aber wie kann man wissen, weshalb man sich in jemanden hineinversetzen kann? Ob es an dem Killer in einem selbst liegt oder einfach daran, dass dieser Jemand nicht der Mörder ist, den man sucht?«

				»Ihre Intuition, meinen Sie?«

				Sie nickte.

				»Sie haben es vor ein paar Tagen selbst gesagt. Manchmal ist man sich absolut sicher, dass man weiß, wer der böse Bube ist, und dass man keinen Schlaf mehr findet, bis man ihn überführt hat, und wenn es Jahrzehnte dauert. Und manchmal – viel seltener allerdings – funktioniert es genau andersherum, wie beispielsweise jetzt. Sie haben viel Zeit mit Lynch verbracht und wissen in Ihrem Innern, dass er kein Killer ist. Sie konnten nicht aufhören, darüber nachzudenken. Das war der Grund, weshalb Sie Lynch nach den Ohren gefragt haben, und deswegen haben Sie als Einzige seine Reaktion auf Ihre Frage bemerkt.«

				Sie nickte erneut.

				»Verlassen Sie sich auf Ihre Intuition, Coleman. Aber erzählen Sie niemandem, dass ich das Ihnen anvertraut habe.«

				Danach wurde sie ruhiger. Vielleicht dachte sie über das nach, was ich ihr gesagt hatte. Ich nahm an, dass sie noch mehr Fragen hatte, und schlug ihr vor, in Emery’s Cantina zu Mittag zu essen. Sie war einverstanden und ließ mich auf dem Parkplatz am FBI-Büro neben meinem Wagen aussteigen. Ich versprach ihr, im Emery’s zu sein, sobald ich mich im Hotel nach Zach erkundigt hatte.

				»Wie hält er sich überhaupt?«, fragte Coleman, wobei sie den Blick über den Parkplatz schweifen ließ, als würde sie jemand Bestimmten suchen oder hoffen, dass wir nicht von dem Betreffenden gesehen wurden.

				Ich wackelte mit dem Kopf. »Das versuche ich ja herauszufinden.«

				»Werden Sie ihm sagen, dass Lynchs Geständnis möglicherweise falsch ist?«

				»Verdammt, nein! Ich werde ihm diesmal überhaupt nichts sagen. Erst wenn wir etwas in der Hand haben, mit dem wir beweisen können, dass Lynch gelogen hat. Wir müssen eindeutige Beweise finden, und wir müssen Lynch auf eine Weise damit konfrontieren, dass ihm gar nichts anderes übrig bleibt, als die Wahrheit zu sagen. Solange wir das nicht können, muss Morrison nicht auf uns hören.«

				Coleman verzog das Gesicht. »Lynch hat sein Geständnis heute Morgen unterschrieben. Die gerichtliche Anhörung ist auf Donnerstag festgesetzt.«

				»Bleiben drei Tage, um das Geständnis zu widerrufen, bevor es in den Nachrichten kommt und Morrison wie ein Trottel dasteht. Dabei hat er ein ausgesprochenes Talent dafür. Scheiße.«

				»Da ist noch eine Sache, die mir zu schaffen macht …«, sagte Coleman.

				»Und welche?«

				»Die Gegenstände in dieser Kiste erhärten den Verdacht, dass Lynch der Täter ist.«

				»Ganz im Gegenteil«, widersprach ich. »Würden Sie sich die Mühe machen, die Geschichten berühmter Serienmörder auszudrucken und aufzubewahren, wenn Sie selbst einer wären? Meiner Meinung nach lässt ihn das eher als Möchtegern erscheinen. Wir sehen uns später.« 

				Ich stieg aus ihrem Wagen.

			

		

	
		
			
				20.

				Ich klopfte an die Tür von Zachs Hotelzimmer im Sheraton. Als niemand reagierte, benutzte ich den Zweitschlüssel, den ich mir beim Einchecken hatte geben lassen.

				Das Zimmer war leer. Keine Spur von Zach.

				Wo war er? Wie war er überhaupt weggekommen (Zach hätte nie im Leben einen Bus benutzt), und was machte er gerade?

				Ich schaute mich rasch im Zimmer um, fand aber nichts außer seiner kleinen Reisetasche mit ein paar Hemden, die noch in ihrer Plastikverpackung steckten, einer weiteren Chinohose sowie Unterwäsche. Und das sauber laminierte Foto von Jessica neben der Nachttischlampe. Im Badezimmer ein elektrischer Rasierer, eine Zahnbürste und eine kleine Reisetube Zahnpasta.

				Ich schrieb eine Nachricht auf den Block, der neben dem Telefon auf dem Schreibtisch lag: Ich war hier und habe nach Ihnen gesucht. Rufen Sie mich an, Sie Trottel, gefolgt von meiner Nummer. Ich riss das Blatt herunter und schrieb die Notiz neu, indem ich das Sie Trottel wegließ und dafür ein bitte hinzufügte.

				Ich war ziemlich genervt. Ich hatte mit Laura Coleman, die mir wegen Lynch im Nacken saß, genug um die Ohren. Hinzu kam meine Befürchtung, dass der Leichnam im Flussbett entdeckt wurde, sowie meine Ahnung, dass jemand mich umzubringen versuchte. Ich brauchte nicht auch noch Probleme mit Zach.

				Dann sagte ich mir: Schluck’s runter. Nichts von alledem ist so schlimm, wie ein Kind zu verlieren. Nichts auf der Welt.

			

		

	
		
			
				21.

				Trotz meines Umwegs über Zachs Hotel war ich vor Laura Coleman in Emery’s Cantina. Diesmal nahm ich an der Theke Platz. Ich bestellte mir ein alkoholfreies Bier und lauschte den Unterhaltungen.

				Ein Kollege von der Metro Police, den die anderen Frank nannten, erzählte, dass er eine Wurzelbehandlung benötige, und fragte herum, ob jemand einen guten Endodontologen wisse. Cliff, den ich bereits kannte, sagte, er habe das Wort schon mal gehört, aber keine Ahnung, was es bedeute. Emery erklärte, er habe einen Kiefer wie aus Beton und könne sich nicht erinnern, jemals beim Zahnarzt gewesen zu sein. Ein wenig herablassend fügte er hinzu, dass er zweimal am Tag Zahnseide benutze. Cheri erzählte, sie gehe nur zum Gentle Dental, wegen der Narkose.

				Dann blickten alle fragend auf mich, als müsse sich jemand in meinem Alter mit Zahnbehandlungen auskennen. »Ich lasse meine Zahnprothesen immer in Costa Rica machen«, sagte ich ein wenig gereizt. »Die Dinger klappern wie Kastagnetten.«

				Die anderen lachten, aber es klang, als lachten sie aus Höflichkeit und als wären sie nicht sicher, welcher Teil – Kastagnetten, Costa Rica oder Prothesen – als Witz gemeint war.

				Cheri, die neben mir an der Theke stand, schaute mich an. »Ich hab gehört, dass Sie ’ne Art Berühmtheit sind«, sagte sie. Frank und Cliff starrten auf ihre Teller.

				Mein Handy summte. Der Nerv an meinem Hals feuerte wild, und ich machte mich darauf gefasst, überrascht zu tun, falls Max mir jetzt erzählte, man habe den Leichnam im Flussbett gefunden. Diese verdammte Geschichte lauerte wie ein nicht enden wollender Albtraum in meinem Hinterkopf. Kennen Sie diese Art Albtraum, in dem Sie jemanden umbringen, und der schlimmste Teil ist das Wissen, dass Sie die Uhr nicht zurückdrehen und es ungeschehen machen können? Nein? Na, macht nichts.

				Ich atmete tief durch, klappte mein Handy auf und fragte vorsichtig: »Hallo?«

				»Brigid, ich bin es, Laura. Sind Sie fertig im Hotel?«

				»Ja. Ich bin schon bei Emery’s.«

				»Wie geht es Mr. Robertson?«

				»Er war nicht da. Wo sind Sie?«

				»Ich war nur schnell im Büro, um die neuen Nachrichten zu checken. Ich bin gleich bei Ihnen.«

				Während ich auf Coleman wartete, brütete ich nicht zum ersten Mal darüber, was für einen Riesenfehler ich begangen hatte. Dass ich Max hätte anrufen sollen, gleich nachdem es passiert war, statt den Versuch zu machen, alles zu vertuschen. Tja, das ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Aber hätte ich alles anders gemacht, hätte ich die DVD nicht gefunden und nicht erfahren, dass der Kerl mich aufs Korn genommen hatte und dass alles irgendwie mit Lynch zusammenhing. Vielleicht wäre ich jetzt tot. Oder Carlo.

				Ich ging noch einmal die Unterhaltung mit Lynchs Vater Wilbur und seinem Bruder Mike durch, konnte aber kein Motiv für ihre Verwicklung in die Geschichte finden. Stattdessen schienen beide sich von Floyd zu distanzieren, so gut sie konnten.

				Wir tanzen jetzt im Kreis herum, und alle tanzen mit, ein Schritt nach vorn, ein Schritt zurück.

				Ein Strahl Nachmittagssonne fiel in das schummrige Innere der Bar, und ich sah im Spiegel über dem Tresen, dass Laura Coleman zur Tür hereingekommen war. Ich bedeutete ihr, mir an der Theke Gesellschaft zu leisten. Die Unterhaltungen wurden merklich leiser, während die Cops so taten, als bemerkten sie Colemans El-Greco-Körper nicht. Mit katzenhafter Geschmeidigkeit kam sie zu mir an die Theke. Sie blickte unbehaglich drein und strich mit den Fingern über ihre dichten Locken, um zu verbergen, dass sie die Hand auf ihr Muttermal an der Schläfe legte, wie sie es schon bei unserer ersten Begegnung getan hatte.

				»Ist es okay an der Theke, oder würden Sie lieber an einem Tisch sitzen?«, fragte ich. 

				»Nein, ist schon okay.« Sie setzte sich auf den gepolsterten Hocker neben mir und rutschte ein wenig hin und her, als versuchte sie, es sich mit der Waffe an der Hüfte oder einem Kabel unter der Bluse halbwegs gemütlich zu machen. »Es ist nur, meine Eltern sind Mormonen, und ich habe mich nie richtig daran gewöhnen können, an einer Theke zu sitzen.«

				Sie bestellte sich einen Eistee bei Emery, der sie verstohlen musterte und sich zu fragen schien, was unter ihrer Seidenbluse steckte. Cheri durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick – die Art von Warnung, die meine Vermutung bestätigte, dass die beiden ein Paar waren.

				Emery stellte einen Korb mit Chips und eine Schale Salsa vor uns hin. »Das geht aufs Haus«, sagte er mit seinem angenehmen Akzent und einem freundlichen Zwinkern, bevor er sich entfernte, um andere Kunden zu bedienen.

				»Er scheint Sie zu mögen«, sagte Coleman.

				»Unsinn. Er kennt mich überhaupt nicht. Er flirtet mit Ihnen.«

				Emery brachte den Eistee, schob Coleman einen Löffel auf einer Stoffserviette hin und stellte die Zuckerdose dazu. Er lächelte sie an, aber sie schien es nicht zu bemerken.

				»Der Besuch bei den Lynchs war eine Sackgasse, nicht wahr?«, sagte sie. »Nichts von dem, was die beiden gesagt haben, ergibt einen Sinn.«

				»Genauso wenig wie Sexualmorde. Diese Leute denken nicht so wie wir.«

				Sie nickte. »Wie Sie bereits sagten, wir brauchen mehr.«

				»Bei Befragungen weiß man nie, was sich später als wichtig erweisen könnte. Wir versuchen, so viel wie möglich zu schlucken, als wären wir Container für Informationen, und manchmal ergeben sich Zusammenhänge. Und hin und wieder entscheiden diese Zusammenhänge über Leben und Tod. Aber das wissen Sie ja selbst. Ihre Analyse hat Weiss übrigens ziemlich beeindruckt.« 

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich ihm persönlich begegnet bin. Er ist großartig.«

				»Oh ja. Weiss und ich kamen zur gleichen Zeit zum FBI«, erwiderte ich. »Ich habe Ihnen die Geschichte ja schon erzählt. Auch dass wir ihn Sigmund getauft haben. Haben Sie auch einen Spitznamen?«

				»Snow. So rein und weiß wie jungfräulicher Schnee.« Sie verdrehte die Augen, während ich darauf achtete, mir nichts anmerken zu lassen, denn ich musste an den Verdacht denken, den Sigmund in Bezug auf sie und Royal Hughes, den Pflichtverteidiger, geäußert hatte.

				»Wird man Sie immer noch Snow nennen, wenn Morrison herausfindet, dass Sie Ihre Befugnisse überschritten haben?«

				»Manchmal muss man sich entscheiden, ob man sich an die Regeln hält oder das Richtige tut.«

				»Sie klingen wie ein Kühlschrankmagnet. Nichts kann einen tiefer in den Schlamassel reiten als das Gefühl, im Recht zu sein.«

				Sie ging nicht auf meine Bemerkung ein, sondern wechselte das Thema. »Eine Sache fand ich immer merkwürdig«, sagte sie. »Weiss hat den Route-66-Morden in seinem Buch sehr viel Raum gewidmet, aber er hat Jessica Robertson mit keinem einzigen Wort erwähnt.«

				»Als er das Buch geschrieben hat, war sie erst ein paar Monate verschwunden. Weiss ist ein intellektueller, distanzierter Typ, aber ich denke, Jessica stand ihm nah. Viele Leute standen ihr nah.«

				»Warum?«

				»Sie war sehr kindlich. Auf einige Entfernung sah sie aus wie dreizehn oder vierzehn. Hat sich nie bei jemandem unbeliebt gemacht – eine Eigenschaft, die in einer Ego-Mühle wie dem FBI völlig unbekannt ist, wie Sie sicher selbst wissen. Jessica war eine von den seltenen Frauen, die schonungslos offen sein konnten, und niemand wäre deswegen auf die Idee gekommen, sie herunterzumachen. Im Gegenteil, alle wollten sie beschützen.«

				Und das ist jetzt genug über Jessica, dachte ich. Ich erwähnte nicht, dass ich sie »Grünschnabel« genannt hatte und sie mich »Trainer«.

				Coleman schien zu spüren, dass ich nicht mehr über dieses Thema reden wollte, und sie drängte nicht weiter. »Ich habe den Abschnitt über Lynch aus der Fallakte kopiert. Er liegt im Wagen«, sagte sie unvermittelt.

				Ich staunte. Die Fallakte war ein heiliges Dokument, und es war niemandem erlaubt, sie aus dem Büro mitzunehmen. Ich senkte die Stimme und musterte sie eindringlich. »Was denn, Sie haben eine Kopie der Fallakte aus dem Büro mitgenommen?«

				Coleman errötete. »Nicht die ganze Akte«, sagte sie. »Nur den Teil über Lynch. Sein Geständnis und was er über seinen Truck gesagt hat, diese Dinge. Aber es steht ein wenig mehr drin als das, was ich Ihnen bis jetzt erzählt habe.«

				Laura Coleman wurde mir immer mehr zu einem Rätsel. Auf der einen Seite starr und unbeweglich, auf der anderen …

				»Sie halten nicht viel von Vorschriften, Snow, habe ich recht?«

				»Ich dachte, wir könnten zu mir nach Hause fahren und alles durchgehen und Lynch dann noch einmal befragen, am besten morgen früh. Vielleicht brauchen wir gar keine neuen Beweise mehr. Vielleicht hat er selbst inzwischen nachgedacht. Vielleicht müssen wir weniger Druck ausüben, als wir glauben, damit er mit der Wahrheit herausrückt. Zum Beispiel die Sache mit der Mumie in seinem Truck …«

				»Was soll damit sein?«

				»Was, wenn der richtige Killer sie ihm gegeben hat?«

				»Langsam, Coleman, langsam. Wir dürfen uns nicht zu voreiligen Schlüssen hinreißen lassen. Geben Sie mir, was Sie haben, und ich nehme das Material mit nach Hause. Ich kann besser denken, wenn ich allein und ungestört bin. Ich finde schon heraus, ob es etwas gibt, mit dem wir Lynch morgen konfrontieren können und das ihn vielleicht dazu bringt, seine Geschichte zu ändern.«

			

		

	
		
			
				22.

				Ich hatte den Rest des Nachmittags damit verbracht, mit Carlo durch Supermärkte und Läden zu bummeln, und anschließend den Hackbraten zubereitet, den ich am Morgen fertig gemacht hatte. Den Rest des Abends verwandte ich meine verbliebene Energie darauf, einen gelassenen Eindruck zu erwecken, wobei mir Schwarzenegger und sein Kampf gegen den Predator halfen. Ich weiß nicht warum, aber der Film entspannte mich, obwohl ich ihn schon zwei-, dreimal gesehen hatte. Selbst Carlo, der ihn noch nicht kannte, räumte ein, dass er ihm gefiel. So kam es, dass ich keine Gelegenheit fand, mir das Material von Laura Coleman anzusehen, obwohl ich so sehr darauf brannte.

				Am nächsten Morgen schreckte ich um fünf Uhr aus dem Schlaf hoch, auf einen Schlag hellwach bei dem Gedanken an den toten Drecksack im Flussbett. Leise schlüpfte ich aus dem Bett, stellte den Kaffeekocher an und ging in mein Büro. Ich setzte mich an den Schreibtisch, griff nach Notizblock und Stift, um meine Anmerkungen niederzuschreiben, und nahm mir Colemans dünnen Hefter vor. Der Inhalt war so fesselnd, dass ich schon bald nicht mehr an die Dinge dachte, die sich meiner Kontrolle entzogen.

				Der Hefter enthielt nicht die ganze Geschichte. Sämtliche Fotos fehlten – Coleman hatte sich nicht die Zeit genommen, sie zu kopieren. Außerdem fehlten die Details der ursprünglichen Serie von Route-66-Morden. Der Bericht begann mit Lynchs Verhaftung am 26. Juli um 23.19 Uhr auf Seite eins und endete mit seinem unterschriebenen Geständnis auf Seite 268. Dazwischen fanden sich unter anderem Berichte der Spurensicherung und Listen mit Beweisen, die man in seinem Truck und an ihm selbst gefunden hatte: Plastiksäcke in der Kabine, wo die Mumie während der Fahrt gelegen hatte; Spuren von Natron, mit denen die Leiche mumifiziert worden war; Körperhaare (nur seine und die der Mumie) trotz der Plastiksäcke; ein Roman von Jeffrey Deaver, der so abgewetzt war, dass er aussah, als hätte Lynch ihn Dutzende Male gelesen.

				Ein ausgedrucktes E-Book mit dem Titel Wie man Frauen tötet und ungeschoren davonkommt, von einem gewissen Anonymus. Das Copyright war von 2009. Zusammen mit den Ausdrucken, die wir am Vortag bei den Lynchs gefunden hatten, war das eine weitere Unstimmigkeit für einen Serienkiller, der sich bereits erfolgreich betätigte. Ich schrieb auf meinen Notizblock:

				– Herausfinden, ob das E-Book bei der Kongressbibliothek registriert ist und, falls ja, unter welchem Namen

				Ein kleiner tragbarer DVD-Player, der – wenig überraschend – einen Splatterfilm mit dem Titel Zombie Strippers enthielt, dem Film, von dem Lynch bei seinem Verhör gesprochen hatte. Eine billige Armbanduhr. Ein zweites Paar Jeans und mehrere T-Shirts. Socken, Unterwäsche, ein kleiner Toilettenbeutel von der Sorte, die er auf einem Rastplatz mit in den Waschraum nehmen konnte. Ein Straßenatlas. Ein GPS-Empfänger. Ein Handy. Fahrtenbücher.

				Ich hielt inne. Trucker waren verpflichtet, über ihre Aktivitäten und Fahrtstrecken gewissenhaft Buch zu führen. Sogar die Schlafzeiten mussten vermerkt werden. Die Polizei konnte einen Trucker jederzeit anhalten, um zu überprüfen, ob er die Sicherheitsbestimmungen eingehalten hatte. Ich kritzelte auf meinen Notizblock:

				– Angaben in den Fahrtenbüchern überprüfen

				– Nachprüfen, wie lange Trucker ihre Fahrtenbücher aufbewahren müssen

				– Herausfinden, ob Lynch seine alten Fahrtenbücher noch besitzt und, wenn ja, wo er sie verwahrt

				– Abgleichen mit den GPS-Aufzeichnungen der Firmen, für die er früher gearbeitet hat, falls sie bereits GPS-Systeme benutzt haben

				Einer plötzlichen Eingebung folgend holte ich meine Umhängetasche und zog die Postkarten hervor, die Zach mir überlassen hatte. Die letzte Karte hatte einen Poststempel vom 7. Juni und war in Las Vegas abgeschickt worden. Das Foto auf der Vorderseite zeigte Vegas bei Nacht.

				Volltreffer!

				– Im aktuellen Fahrtenbuch kontrollieren, wo Lynch am 7. Juni gewesen ist

				Mit jeder weiteren Minute wurde meine Liste länger:

				– Einprogrammierte Nummern in Lynchs Handy überprüfen

				– Herausfinden, für welche Speditionen er zwischen 2000 und 2007 gearbeitet hat, bevor er seinen eigenen Truck gekauft hat

				– Lynchs jeweilige Vorgesetzte aus dieser Zeit vernehmen

				– Mit möglichen Kontakten auf den Rastplätzen an den von ihm befahrenen Routen sprechen

				– Kreditkartenabrechnungen beschaffen und Bezahlvorgänge überprüfen

				Ich dachte kurz nach und fügte einen weiteren Punkt hinzu:

				– Abfall aus dem Autowrack untersuchen, Bierdosen auf Fingerabdrücke kontrollieren und Abdrücke mit der Datenbank abgleichen

				Die Chancen, mithilfe der Fingerabdrücke einen Treffer zu landen, standen relativ schlecht – die meisten Dosen hatten einheimische Teenager getrunken –, doch irgendjemand hatte die leeren Dosen aufgesammelt und in das Wrack gelegt. Meine letzte Unterhaltung mit Sigmund fiel mir ein, und ich schrieb:

				– Mehr über die »Highwaynutte« herausfinden, die unbekannte Tote auf der vorderen Sitzbank des Dodge

				Ich mailte die Liste an Laura Colemans private E-Mail-Adresse, damit sie gleich anfangen konnte, die Informationen zu beschaffen, zusammen mit einer Liste von Fragen, die wir Lynch bei einer Vernehmung am Nachmittag stellen konnten.

				Coleman antwortete gegen acht Uhr morgens: Alles klar, muss mich beeilen, treffen uns um 15 Uhr im Gefängnis. Übrigens, Sie hatten recht, mehr oder weniger.

				Ich setzte mich wieder an den Schreibtisch und konzentrierte mich auf die Akte. Ich las die Zusammenfassungen der Autopsieberichte, angefangen bei der unbekannten Toten in der Kabine von Lynchs Truck. Mumifizierung, blablabla, Gewebe weitgehend verhärtet, blablabla, postmortale Verstümmelung, blablabla. Nichts, was ich nicht schon wusste.

				Ich wollte aufstehen, um mir eine Dosis Koffein zu holen und Carlo einen Gutenmorgenkuss zu geben, als die Möpse Alarm schlugen. Dann hörte ich, wie Carlo an der Tür mit jemandem redete. Hastig versteckte ich meinen Notizblock in meiner Umhängetasche. Als ich aus meinem Büro kam, sah ich Max Coyote mitten in unserem Wohnzimmer stehen, verlegen, den Hut in der Hand, aber nichtsdestotrotz in Uniform und höchst offiziell.

				Wie ich bereits erwähnt habe, waren Carlo und Max gute Freunde und hatten sich auf einer Hausparty kennengelernt. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Max vielleicht auf ein Kartenspiel oder eine Diskussion über Existentialismus vorbeigekommen. Ich hätte ihm und Carlo Sandwichs gemacht und ihren Witzen gelauscht, die mit Sätzen anfingen wie: »Sartre und ein Esel gehen in eine Bar …«

				Doch Max’ Anwesenheit zu dieser frühen Stunde und so bald nach meinem Erlebnis im trockenen Flussbett konnte nur eines bedeuten: Jemand hatte mich gesehen – ich war aufgeflogen. Trotzdem dachte ich nicht daran, kampflos aufzugeben. Ich zwang mich, die Worte hervorzustoßen, die mir in der Kehle steckten, und scherzte: »Bist du gekommen, um nach mir zu sehen?«

				Max war ein wenig blass um die Nase. »Du solltest dir anschauen, was wir vor zwei Stunden unten im Flussbett gefunden haben. Ihr wohnt ganz in der Nähe. Deshalb dachte ich, ich komme vorbei und sage es euch persönlich.«

				Ich war insgeheim erleichtert. Das hörte sich nicht so an, als hätte er mich sofort mit dem Toten in Verbindung gebracht.

				»Setz dich, Max«, sagte Carlo. »Einen Kaffee?«

				Max ließ sich umständlich auf den hohen Holzhocker sinken, den Carlo ihm hinschob, und legte behutsam seinen Hut auf den Frühstückstresen – nicht ohne die Steine zu bemerken, die ich dort zum Trocknen hingelegt hatte. Es waren die Steine aus dem Flussbett: meine Fundstücke aus der Zeit, als ich den Mistkerl umgebracht hatte, von dem Max mir gleich erzählen würde, da war ich mir sicher. Mir war ganz entfallen, die Steine nach draußen in den Garten zu bringen, wie ich es normalerweise tat.

				Verdammt, warum hatte ich sie auf dem Tresen liegen lassen? Ich versuchte nicht hinzuschauen, während ich mich zugleich bemühte, beim Einschenken von Max’ Kaffee nicht mit der Kanne an Janes Tasse aus bayrischem Porzellan zu stoßen.

				Ich beobachtete Max verstohlen. Selbst in hektischen Augenblicken wirkte er so ernst und in sich gekehrt, dass einen das Bedürfnis überkam, ihm Mut zuzusprechen, auch wenn man selbst derjenige war, der in der Bredouille saß. Gut möglich, dass Max jetzt ein bisschen angespannt war, nur war das bei ihm nicht ohne Weiteres zu erkennen. Obwohl er offensichtlich nicht hergekommen war, um mich zu verhaften, rollte ich meine Finger zusammen und stellte mir die Spitzen schwarz von Fingerabdrucktinte vor.

				Max blickte skeptisch auf die Tasse mitsamt Untertasse, die ich vor ihn hingestellt hatte, als versuchte er herauszufinden, wie er seine ziemlich dicken Finger durch den zierlichen Griff schieben konnte. Nach einigem Überlegen legte er einfach die ganze Hand um die Tasse, trank einen feierlichen Schluck und steigerte die Spannung dessen, wovon ich hoffte, dass es doch keine schlimmen Neuigkeiten waren.

				Ich tat so, als bemühte ich mich tapfer, chronische Rückenschmerzen zu verbergen – eine Frau, die körperlich gar nicht imstande ist, einen anderen Menschen zu töten, geschweige denn, einen Autounfall zu inszenieren –, und zog mich auf den Hocker neben Max.

				Er strich sich mit der Hand durch das perfekt gekämmte, graumelierte Haar, als hätte der Hut die Frisur zerzaust, was nicht der Fall war. »Wartet nur, bis ihr das gehört habt.«

				Bevor Carlo seine Neugier bekunden oder ich mich zwingen konnte, Atem zu holen, erwähnte Max die Steine auf dem Tresen. »Hast du die an der üblichen Stelle gefunden?«, fragte er.

				Er wusste, dass ich gern in diesen Teil des ausgetrockneten Flussbetts hinunterstieg. Ich hatte ihn und Carlo mehr als einmal bei ihren Diskussionen und Kartenspielen am Esstisch sitzen lassen und war zurückgekehrt, bevor Max gefahren war. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Frage ehrlich zu beantworten, sonst würde Carlo merken, dass ich log. »Darauf kannst du wetten«, sagte ich und deutete auf die Steine. »Richtige Prachtstücke für meinen Steingarten.«

				Kein: »Hast du einen umgestürzten Van gesehen?« Nichts, bis auf ein »Hm«. Max drehte die Steine mit einer Aufmerksamkeit in den Händen, die er normalerweise nicht für Steine übrig hatte. »Wann warst du da?«, wollte er schließlich wissen.

				Sag stets so viel von der Wahrheit wie möglich – aber auch nicht mehr als nötig. Lügner neigen dazu, ihre Geschichten auszuschmücken, und das bringt sie unausweichlich in Schwierigkeiten. Ich blickte dümmlich zur Uhr, während ich mir sagte, dass es Zeit sei, wieder einzuatmen. »Vorgestern. Warum? Was ist los?«

				»Macht dir die Hitze gar nichts aus?«

				Was war das denn für ein Spiel? »Ich versuche immer, im Schatten unter der Brücke zu bleiben. Ist es nicht eigenartig, wie drastisch die Temperatur zurückgeht, sobald man in den Schatten kommt?«

				»Ich habe ihr immer wieder gesagt, sie soll da nicht runtergehen«, erklärte Carlo arglos und streckte die Hand über den Tresen, um mir die Haare aus der Stirn zu schieben, sodass die Überbleibsel meiner Beule zu sehen waren. Ich zuckte zurück – verärgert, wie ein Forschungsobjekt behandelt zu werden. »Sieh nur, sie ist gestürzt.«

				Das nennt man mehr Wahrheit als nötig. Danke, Carlo. Jetzt musste ich den Sturz in meine Geschichte mit einbauen.

				Max spähte auf die Stelle, die Carlo ihm zeigte. Interessierter als gewöhnlich, hatte ich den Eindruck, aber vielleicht täuschten mich auch nur meine Schuldgefühle. Ich versuchte, schutzlos dreinzublicken.

				»Muss ein übler Sturz gewesen sein«, sagte Max.

				»Halb so wild. Ich bin schon schlimmer gestürzt.« Ich erhob mich vom Hocker, um in mein Büro zurückzukehren, damit niemand meinen rasenden Puls und meine zitternden Lippen bemerkte, die ich hinter der Kaffeetasse verbarg, während ich versuchte, Max’ Fragen vorherzuahnen und vorauszusehen, wohin sie führten: Hast du einen weißen Van gesehen? Welche Sachen hattest du an, als du gestürzt bist?

				Ich wartete, während ich in Gedanken die Anzahl von Löchern in meiner Geschichte zählte. Warum musste er so mit mir spielen?

				Ich bedauerte zutiefst, was Carlo zweifellos in wenigen Augenblicken hören würde. Trotzdem blieb mir nichts anderes übrig, als die Unwissende zu spielen. »Dann erzähl uns doch, was du gesehen hast. Deiner Miene nach zu urteilen muss es etwas Interessanteres gewesen sein als ein tollwütiger Luchs.«

				»Wir haben unten im Flussbett einen Wagen gefunden.«

				Ich riss die Augen auf, wie ein Unbeteiligter es tun würde, hielt Max’ Blick einen Moment stand und zählte zwei Sekunden ab, bevor ich aus vorgetäuschtem Mangel an Interesse wegschaute. Dabei atmete ich tief durch die Nase ein und aus, um meinen rasenden Puls zu beruhigen, damit ich mich nicht mit meiner Stimme verriet. O Gott, so also fühlt sich ein Mörder.

				»Das sieht man allerdings nicht jeden Tag. Wer hat den Wagen gefunden?«

				»Clifton Davies. Du kennst ihn, nicht wahr?«

				»Ja. Netter Kerl. Ich habe ihn auf deiner Party kennengelernt. Erst vor ein paar Tagen hab ich ihn in Emery’s Cantina gesehen. Kennst du die Bar?«

				»Sicher, ich bin selbst hin und wieder dort.« Max schüttelte ein wenig gereizt den Kopf, weil ich nicht beim Thema geblieben war. »Clifton kam von seiner Nachtschicht und sah Bussarde über der Stelle kreisen. Da wurde er neugierig.«

				»Könnte der Unfall passiert sein, als ich wieder zu Hause war?«

				»Bestimmt nicht.« Es war eine große Sache für Max, und er ließ mich absichtlich im Ungewissen. »Wo hast du deine Steine gesammelt, sagtest du?«

				»An der üblichen Stelle, unter der Brücke, wo sie angespült werden und wo es außerdem schattig ist.«

				»Das erklärt die Sache. Clifton hat den Wagen in der Biegung des Flussbetts gefunden, nördlich der Brücke.«

				»Verstehe. Ja, das erklärt die Sache. Wenn es weit genug um die Biegung herum war, konnte ich nichts sehen.« Zu viele Worte, rief ich mich zur Ordnung. Hör auf zu plappern, konzentrier dich. »Warum willst du das denn wissen?«

				»Du bist die Einzige, von der wir wissen, dass sie regelmäßig da runtergeht, deshalb macht es dich zu einer potenziellen Zeugin. Aber du hättest wahrscheinlich von dir aus angerufen, wenn du etwas bemerkt hättest.«

				»Natürlich. Was ist mit dem Van? Wurde er nach dem Unfall einfach zurückgelassen?«

				Max’ Augen leuchteten auf, als er schilderte, wie der Tote gefunden worden war. Es war die Faszination, die wir alle empfinden, wenn es um solche Dinge geht, obwohl sie völlig unangemessen ist. »Verdammt, nein. Es war ekelhaft. Die Leiche stank zum Himmel. Der Gerichtsmediziner meint, er sei schon seit ein paar Tagen tot, aber Genaues kann er erst nach der Autopsie sagen.«

				»Mein Gott.« 

				Das war Carlos Stimme. Ich hatte mich so auf Max’ Worte konzentriert, dass ich Carlo ganz vergessen hatte, der dabeistand und lauschte. Er sprach gedämpft, wie bei einer Beerdigung oder in der Kirche. »Weniger als zwei Kilometer von unserem Haus entfernt? Und Brigid geht jeden Tag hinunter zum Flussbett!«

				»Nicht jeden Tag«, verbesserte ich ihn hastig.

				Carlo war blass geworden – allein die Nachricht von einem Leichenfund in der Nähe unseres Hauses hatte gereicht. Ich schaute in sein Gesicht und stellte mir seine Reaktion vor, wenn er erfuhr, dass ich für den Toten verantwortlich war. Gar nicht zu reden vom Wie. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, am Ende vielleicht doch das Richtige getan zu haben, indem ich die Sache für mich behalten hatte. Aber da war immer noch Max, und der wurde gerade erst warm.

				»Der Leichnam war im Heck des Van. Die Maden hatten sich an ihm zu schaffen gemacht, sind dann aber verschwunden, als hätten sie die Hitze nicht ausgehalten. Der Gerichtsmediziner meint, wahrscheinlich achtzig Grad Celsius, und weil der Fluss noch Wasser geführt hat, wurde die Verwesung weiter beschleunigt. Im Innern des Wagens war es wie in einem Schmortopf. Der Bastard wurde regelrecht gegart. Es gab große Risse im Fleisch, wo die Gase durchgebrochen sind.«

				Cops reden genauso gerne über diesen Mist, wie kleine Jungs mit Fröschen spielen. Das ist wohl typisch Mann. Trotzdem schauderte Carlo. Er entschuldigte sich und zog sich zurück. Max wartete höflich, bis er durch die Tür war. »Ich musste beinahe kotzen«, sagte er dann. »So etwas habe ich noch nie gesehen, außer auf Fotos.«

				»Und wer ist der Tote?«, fragte ich. »Wurde jemand als vermisst gemeldet?«

				»Bis jetzt haben wir noch keinerlei Hinweise. Abgesehen von der starken Verwesung hat er wahrscheinlich auch im Leben wie ein Penner ausgesehen – ziemlich lange Haare, altes, zerschlissenes T-Shirt, Nylonshorts, keine Schuhe. Er hatte keine Brieftasche bei sich, keine Versicherungskarte, keine Fahrzeugpapiere. Wir haben das Kennzeichen überprüft. Wahrscheinlich war der Typ ein Landstreicher.«

				Komm schon, Max, hör jetzt nicht auf. Sag mir einen Namen. Einen Namen, Mann.

				»Und?«, fragte ich und versuchte, beiläufig zu klingen. »War der Wagen gestohlen?«

				Max zuckte die Schultern. »Schon möglich. Er ist auf den Namen Gerald Peasil zugelassen, aber das heißt nicht, dass Peasil auch der Tote im Wagen ist.«

				»Ungewöhnlicher Name«, sagte ich und schaute ihn bemüht gelangweilt an. »Hat dieser Peasil ein Vorstrafenregister?«

				»Vor sechs Monaten wurde er verhaftet, weil er vor dem Desert Diamond Casino eine Prostituierte angegriffen hat. Und einmal wegen Belästigung einer älteren Lady in einem Bus in Phoenix. Das ist alles. Ich nehme allerdings an, dass Drogen im Spiel sind.«

				»Ich weiß nicht, aber zwei sexuelle Übergriffe sind vielleicht kein Zufall. Was meinst du, zu welchem Schluss kommt der Gerichtsmediziner?«

				»Im Augenblick sieht alles nach Unfalltod aus. Er könnte beim Überschlag des Wagens gestorben sein …« Max ließ ein müdes Seufzen hören. »George Manriquez versucht Fingerabdrücke zu nehmen, um sie mit denen von Peasil zu vergleichen, aber er ist nicht sicher, ob das noch möglich ist.« Er räusperte sich. »Tja, ich muss wieder zurück. Ich habe Clifton dagelassen, damit er den Transport des Toten ins Leichenschauhaus organisiert und die Bergung des Vans veranlasst. Ich wollte nur kurz sehen, ob du …« Er hielt inne. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, das er lieber nicht sagen wollte.

				Scheiße.

				Ich wusste sofort, was ihm aufgefallen war.

				Vorhin hatte ich »Van« gesagt, bevor er selbst von einem Van geredet hatte. Dabei konnte ich gar nicht wissen, dass der Wagen ein Van war.

				Ich konnte beinahe riechen, wie er sich zu erinnern versuchte, wer von uns beiden als Erster »Van« gesagt hatte. Ich bedachte ihn mit dem unschuldigsten Blick, den ich zustande brachte, während ich im Stillen hoffte, dass es ihm nicht einfiel.

				»Ob ich was? Ob ich etwas weiß?«, beendete ich den von ihm angefangenen Satz und schüttelte den Kopf. »Nein, Max. Ich habe keine Ahnung.«

				Seine Miene entspannte sich, und als Carlo ins Zimmer zurückkam, schien er die Sache vergessen zu haben. Schien. Dass er nicht ausgesprochen hatte, was er dachte, machte die Sache fast noch schlimmer für mich. Ich fühlte mich mit einem Mal wie eine Verdächtige.

				»Bleibst du hier in der Gegend?«, fragte ich. »Soll ich dir ein Sandwich machen?«

				»Danke, nein. Ich sollte zusehen, dass ich zurück ins Büro komme und meinen Bericht schreibe.« 

				»Okay. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest«, sagte ich und grinste vergnügt. 

				Max schaute mich fragend an. Ich erwiderte seinen Blick noch fragender.

				Dann ging er.

				Nachdem ich Max’ Tasse in die Küche gebracht hatte, sagte ich zu Carlo: »Ich gehe mal runter zum Flussbett und schaue mir an, was da los ist, ja?«

				Carlo sah mich mit leichtem Abscheu an, erhob aber keine Einwände. »Vergiss nicht deinen Stock.« Sein Blick schweifte zum Schirmständer. »Wo ist er?«

				Ich war sicher, dass er sich bei der Frage nach dem Gehstock nichts gedacht hatte. Er sah schließlich keine potentielle Mordwaffe darin.

				»Ist leider zerbrochen. Es war der beste Stock, den du mir je gemacht hast, mit der Exacto-Klinge am Ende. Du musst mir unbedingt einen neuen machen.« Einen Moment standen wir da und schauten uns an, während wir beide überlegten, warum ich ihm nicht vorher gesagt hatte, dass der Stock zerbrochen war.

				»Weißt du«, sagte ich schließlich, »ich glaube, ich schenke mir den Weg zum Flussbett. Wahrscheinlich ist eh alles abgesperrt.«

				Carlo nickte, murmelte etwas von einem Ameisenhügel und Insektengift und ging in die Garage. In mir keimte der Verdacht, dass er mir nicht mehr glaubte. Kein Wunder, ich hatte schon besser geschwindelt. Ich musste mir ganz schnell überlegen, was ich Max erzählen sollte, sobald er Zeit gefunden hatte, unser Gespräch Revue passieren zu lassen.

				Zumindest hatte ich jetzt einen Namen, mit dem ich weitermachen konnte – eine winzige Fährte, die mich vielleicht zu der Antwort auf die Frage führte, wer Gerald Peasil angeheuert hatte.

			

		

	
		
			
				23.

				Ich hatte eine Reihe von Fragen an Floyd Lynch. Zum Beispiel, ob er den Namen Gerald Peasil schon mal gehört hatte. Es war riskant, aber es konnte mich einen Schritt weiterbringen und möglicherweise die Frage beantworten, ob Lynch und Peasil miteinander zu tun hatten – oder mit dem echten Route-66-Killer – und, falls ja, wie und warum.

				Vielleicht hatte Laura Coleman recht und Lynch hatte festgestellt, dass es doch nicht so lustig war, wie er geglaubt hatte, allein in einer Zelle zu hocken. Vielleicht war er bereit zu reden und konnte meine Fragen beantworten.

				Also schob ich meine Sorgen wegen Max vorerst beiseite und fuhr am Nachmittag zum County Jail nach Tucson, wo ich mit Coleman verabredet war. Ich erschien ein wenig früher als vereinbart, damit ich ein paar Minuten mit Lynch alleine hatte, falls man es mir erlaubte.

				Das Gefängnis, ein flacher, langgestreckter Bau mit cremefarbenem Anstrich und rot abgesetzten Verzierungen, war eigentlich ganz hübsch, sah man von dem Nato-Draht ab, der über die Mauern gespannt war. Ich ließ meine Waffe im Wagen, passierte den Scanner, trug mich ein, zeigte meinen Führerschein und leerte die Taschen meiner Cargohose. Dann musste ich warten. Ich saß zusammen mit einer Gruppe anderer Besucher in einem kahlen, nicht allzu deprimierenden Bereich, in dem es nichts gab, das man als Waffe hätte zweckentfremden können. Nichts außer blauen Plastiksesseln, die sogar noch ein wenig sauberer waren als auf der Zulassungsstelle.

				Die meisten anderen Besucher waren Frauen, die zu ihren Männern oder erwachsenen Söhnen wollten, die hier einsaßen. Ein paar männliche Besucher waren ebenfalls da. Wir starrten vor uns hin, ohne einander anzusehen, jeder in seinem eigenen persönlichen Drama gefangen. Die meisten wurden aufgerufen und gingen durch die Tür in den öffentlichen Besucherraum, während ich immer noch darauf wartete, zu Lynch vorgelassen zu werden. 

				Ich wartete ungefähr eine halbe Stunde, bis zu dem mit Laura Coleman verabredeten Zeitpunkt. Dann wartete ich weitere zwanzig Minuten. Abgesehen davon, dass meine Pläne damit hinfällig waren, ärgerte ich mich über die Säumigkeit der sonst so effizienten Laura Coleman. Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, sie anzurufen, als statt ihrer Hughes auftauchte.

				»Royal Hughes«, stellte er sich vor. »Ich bin der Pflichtverteidiger von Mr. Floyd Lynch.« Er streckte mir die Hand entgegen.

				Ich ergriff sie, ohne mich selbst noch einmal vorzustellen. Wir hatten uns schließlich erst vor vier Tagen kennengelernt.

				»Sind Sie zufällig gekommen?«, fragte ich. 

				»Ganz und gar nicht«, antwortete er und zeigte mir seine weißen Zähne. »Das Personal war angewiesen, uns zu informieren, sollten Sie versuchen, Mr. Lynch zu sprechen.«

				Ich verzichtete darauf zu fragen, wen er mit »uns« meinte. »Ich bin hier mit Agent Coleman verabredet. Das ist doch kein Problem, oder?«

				»Jetzt nicht mehr. Agent Coleman ist nicht mehr mit diesem Fall betraut.«

				Ich fiel aus allen Wolken und hatte Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. »Seit wann?«

				Er blickte auf die Uhr. Ich war nicht sicher, ob er das Datum nachschaute oder einfach nur ungeduldig wurde. »Seit drei Tagen. Um genau zu sein, seit Special Agent Morrison herausfand, dass Agent Coleman Sie und David Weiss zu dem Autowrack oben am Pass mitgenommen und versucht hat, eine Untersuchung auf Unzurechnungsfähigkeit meines Mandanten zu arrangieren. Coleman hätte wissen müssen, dass sie dazu eine Erlaubnis gebraucht hätte.«

				Das bedeutete, Coleman hatte ihre Kompetenzen noch weiter überschritten, als sie mir gegenüber eingestanden hatte. Sie war nicht befugt, weitere Ermittlungen anzustellen, geschweige denn, Lynchs Familie zu befragen oder zum Gefängnis zu kommen, um Lynch selbst weiter zu vernehmen.

				Warum hatte sie mir das alles verheimlicht? Wo steckte sie überhaupt?

				»Ist sie deshalb nicht gekommen?«, fragte ich und fügte hinzu, mehr zu mir selbst als zu Hughes: »Warum hat sie mich nicht angerufen und mir alles erzählt?«

				Hughes zuckte die Schultern. »Vielleicht ist es ihr peinlich.«

				»Jetzt auf einmal ist es ihr peinlich?«

				»Gehen Sie einfach, und ich verzichte auf eine Meldung, dass Sie hier mit Agent Coleman verabredet waren.« Hughes warf einen erneuten Blick auf seine Uhr, und diesmal war ich sicher, dass es nichts mit dem Datum zu tun hatte. 

				Ich packte ihn am Unterarm, bevor er sich mir entziehen konnte. »Eine Frage«, sagte ich leise. »Hat Coleman Ihnen gegenüber ihre Zweifel am Geständnis von Floyd Lynch erwähnt? Und hat sie Ihnen auch den Grund dafür verraten?«

				»Das Täterprofil und die Sache mit den Ohren«, erwiderte er gelangweilt. »Sie hat es jedem erzählt, der ihr zuhören wollte. Aber wenn man zusätzlich zu einer derartigen Menge belastender Beweise ein freiwilliges Geständnis des Täters hat, sollte man die Dollars der Steuerzahler lieber für die ungelösten Fälle ausgeben, finden Sie nicht auch?«

				Ich dachte an Laura Colemans Mail. Übrigens, Sie hatten recht, mehr oder weniger. Was hatte sie mir damit sagen wollen? Weshalb war sie so aufgeregt gewesen? Was immer es sein mochte – ich war überzeugt, dass es nicht der endgültige Beweis war, der Lynch als Killer ausschloss.

				»Sie wollen allen Ernstes einen Mann lebenslänglich ins Gefängnis stecken, weil er mit einer Mumie herumgemacht hat?«, sagte ich. »Und den wirklichen Mörder lassen Sie laufen?«

				»Der Fall ist abgeschlossen. Außerdem sind Sie bereits vor vier Jahren aus dem Dienst verabschiedet worden. Die Sache geht Sie nichts mehr an. Warum gehen Sie nicht einfach und genießen Ihren Ruhestand?«

				Das brachte das Fass zum Überlaufen, und ich zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück. »Vielleicht haben Sie recht. In den vier Jahren hat die Welt sich sehr verändert, wenn heutzutage ein FBI Agent den Verdächtigen verteidigt und nicht der Verteidiger.«

				Meine Bemerkung schien ihn kaltzulassen. Er wandte sich ab, um zu gehen.

				»Was findet Coleman bloß an einem Kerl wie Ihnen?«, stellte ich Sigs Intuition auf die Probe.

				Hughes stockte, drehte sich aber erst um, als ich so leise fortfuhr, dass nur er mich hören konnte: »Ihnen ist doch klar, dass Sie und Coleman in ernsten Schwierigkeiten wären, wenn Sie eine Affäre hätten und ich Sie beide verpfeifen würde?«

				Er funkelte mich schockiert an und stürmte durch die Tür nach draußen.

			

		

	
		
			
				24.

				Es ist wahr. Wenn zwischen einer ermittelnden Gesetzeshüterin und dem Anwalt der Verteidigung, die an ein und demselben Fall arbeiten, ein Verhältnis bekannt wird, führt das zu einem schweren Verfahrensfehler, und beide werden gefeuert. Doch so weit wollte ich nicht gehen, noch nicht jedenfalls. Ich war immer noch stocksauer, dass Coleman mich versetzt hatte, ganz zu schweigen davon, dass sie mir verheimlicht hatte, von dem Fall entbunden worden zu sein. 

				Laura »Snow« Coleman, rein wie frisch gefallener Schnee, vögelte mit dem Pflichtverteidiger, brachte Sigmund ins Spiel, ohne dazu befugt zu sein, nahm Akten mit aus dem Büro … Ich hatte Zweifel, ob Ich ihr noch über den Weg trauen konnte. Sie erinnerte mich zu sehr an mich selbst.

				Aber das alles reichte mir nicht, um Coleman endgültig aus dem Spiel zu nehmen, indem ich ihr Verhältnis mit Hughes publik machte. Ich nahm an, dass sie eine Art Geheimagentenspiel trieb. Deshalb war mir bis jetzt auch noch nicht der Gedanke gekommen, sie könnte in Gefahr sein.

				Für den Augenblick konzentrierte ich mich darauf, sämtliche Fakten zusammenzutragen, bevor ich eine Anschuldigung erhob, die Laura Coleman ihren Job kosten konnte. Sie beabsichtigte lediglich, das Richtige zu tun, koste es, was es wolle.

				Ich versuchte vergeblich, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Ich schrieb ihr eine E-Mail, dass ich die Nase voll hatte und sie am nächsten Tag in ihrem Büro treffen wollte, um ihr die Meinung zu sagen – keine Reaktion.

				»Was ist los mit dir, Mata Hari?«

				Carlo und ich saßen bei einem Glas preiswertem, aber fruchtigem Malbec auf der Veranda und genossen den Duft der Wüste nach einem leichten Regen über den Bergen in der Ferne. Eine sanfte Brise hatte die spätnachmittäglichen Temperaturen auf angenehme zwanzig Grad sinken lassen.

				Auf dem Rückweg vom Gefängnis hatte ich endlich Zach Robertson erreicht. Er hatte relativ munter geklungen, was mich beruhigte, sodass ich nicht mit ihm schimpfte, weil er meine vorherigen Anrufe nicht erwidert hatte. Er sagte, er habe alles in die Wege geleitet, um Jessicas Leichnam einäschern zu lassen, und fragte mich, ob ich ihre Asche auf dem Mount Lemmon ausstreuen würde. Ich war einverstanden.

				»Schön«, sagte er. »Ich habe mich erkundigt. Es ist der höchste Berg in der Gegend. Jessica ging gerne in den Bergen wandern.«

				Unsere Unterhaltung geriet ein wenig ins Stocken. 

				»Wann fliegen Sie nach Hause?«, fragte ich ihn schließlich.

				Er zögerte. Dann antwortete er vorsichtig, beinahe zaghaft: »Morgen. Ich habe einen Frühflug gebucht.«

				»Wollten Sie sich nicht verabschieden?«, fragte ich erstaunt. Erst Sigmund, und jetzt Zach, dachte ich. Was sollte das alles? »Wie kommen Sie zum Flughafen?«

				»Äh … mit dem Taxi.«

				»Lassen Sie mich das übernehmen. Um wie viel Uhr?«

				»Nicht nötig.«

				»Ich bestehe darauf, Zach.«

				Ich hörte, wie er den Hörer ablegte. Offensichtlich war er in seinem Hotelzimmer. Kurze Zeit später war er wieder am Apparat. »Mein Flug geht sehr früh, um sechs Uhr fünfzig.«

				»Schön, dann bin ich um halb sechs bei Ihnen«, sagte ich.

				Carlo hatte seine Wittgenstein-Biografie in den Schoß gelegt. Meine eigene Lektüre hatte ich schon seit einer Weile beiseitegelegt. Der Roman war nicht spannend genug, um mir bei der Flucht aus der Wirklichkeit zu helfen.

				Carlo streckte den Arm aus und nahm meine Hand. »Was ist los mit dir, Hari?«, fragte er noch einmal. 

				Also erzählte ich ihm alles.

				Oh nein, kein Wort von einem Mann, der lebenslänglich ins Gefängnis gehen würde, weil er eine Mumie zum Sex missbraucht hatte. Kein Wort von einem Serienkiller, der mich die letzten dreizehn Jahre verfolgt hatte, der sehr wahrscheinlich noch auf freiem Fuß war und noch immer munter mordete, falls Sigmunds Hypothese stimmte. Kein Wort davon, dass jemand offenbar darauf aus war, mich ermorden zu lassen, und dass er vermutlich einen zweiten Versuch unternehmen würde, weil es beim ersten Mal nicht geklappt hatte. Und ganz bestimmt kein Wort von dem toten Gerald Peasil unten im Flussbett und davon, dass ich die Spuren verwischt hatte. Warum ich nichts darüber sagte? Weil ich sicher war, dass Carlo nicht mehr mit mir zusammenleben konnte, wenn er erfuhr, wozu ich fähig war.

				Ich erzählte ihm von einem Vater, der seine Tochter verloren hatte und nicht mit ihrem Tod zurechtkam (die blutigen Details ließ ich selbstverständlich weg). Und dass ich nicht aufhören konnte, mich für das alles verantwortlich zu fühlen.

				Carlo hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen und ohne kurze Ratschläge zwischendurch. Als ich fertig war, ließ er sich ein Stück tiefer in seinen Sessel sinken, als würde ein riesiges Gewicht auf ihm lasten. »Das Leben kann verdammt hart sein«, sagte er.

				»Das Leben ist beschissen.«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Da ist mehr, viel mehr. Ich halte mich zwar nicht für einen unverbesserlichen Optimisten, aber ich habe schon erlebt, wie Schmerz sich letzten Endes als Segen erwiesen hat.«

				»Vorsichtig, Professa. Du hörst dich an wie ein Priester.«

				»Kann schon sein.« Er schwenkte den Rest seines Weins im Glas und hielt die Nase darüber. »Der Versuch, Not und Elend etwas Positives abzuringen, ist keine ausschließliche Erfindung der Christen. Viktor Frankl, zum Beispiel, hat sich sehr mit dieser Frage beschäftigt. Und ich mag einen Ausspruch, den ich mal gehört habe: In jedem Ding ist ein Riss, und durch diesen Riss kommt das Licht herein.«

				Ich deutete auf das Buch in seinem Schoß. »Wittgenstein?«

				Er schüttelte den Kopf. »Leonard Cohen.«

				Genau wie bei Sigmund, der so viel über mich wusste, wünschte ich mir nun, Carlo alles erzählen zu können. Ich konnte spüren, wie die Worte sich in meiner Brust ausdehnten, und ich musste alle Kraft zusammennehmen, um sie in mir zu behalten. Ich zwang mich zu einem Lächeln und bekreuzigte mich. »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte ist fünfundvierzig Jahre her.«

				»Tut mir leid, aber als du mich zum Mann genommen hast, hast du zugleich auf die Möglichkeit verzichtet, mich zum Beichtvater zu nehmen. Du musst dir einen anderen Priester suchen.«

				»Du bist doch gar kein richtiger Priester mehr, oder?«

				Carlos Tonfall änderte sich, nicht zum Ernsten, sondern zum Nachdenklichen hin, als hätte ich ihn an etwas erinnert. »Offen gestanden, doch. Und ich werde immer Priester sein. Wie steht es mit dir, Honey?« Er schaute mich an, um meine Reaktion auf seine Frage zu beobachten. »Kannst du aufhören, Geheimagent zu sein?«

				»Wir nennen uns Special Agents, nicht Geheimagenten.«

				Er lächelte sanft. »Und? Kannst du aufhören, speziell zu sein?«

				Wir wussten beide, wovon er redete, und keiner von uns beiden kannte die Antwort.

				Das Festnetztelefon in der Küche läutete. Carlo nahm einen Schluck Wein. Ich hörte die Resignation in seiner Stimme, als er sagte: »Wir könnten sie auf den Anrufbeantworter sprechen lassen.«

				Ich stand auf, um ans Telefon zu gehen. Vielleicht war es Laura Coleman, und ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihr den Kopf zu waschen, weil sie mich in dem Glauben gelassen hatte, sie wäre noch mit dem Lynch-Fall betraut. Außerdem hatte sie mich im Gefängnis sitzen lassen.

				Aber es war nicht Coleman.

				»Hi, Brigid«, sagte Max Coyote mit einer Stimme, die noch einen Tick trauriger klang als normal. »Ich hätte dich gerne im Büro des Gerichtsmediziners gesprochen. Morgen Mittag um zwei Uhr, okay?«

				»Warum denn?«, fragte ich. »Habt ihr was Neues über den Toten im Van herausgefunden?«

				»Nein. Es ist etwas anderes. Du solltest es dir ansehen.«

				Mit diesen Worten legte er auf.

			

		

	
		
			
				25.

				Am nächsten Morgen ließ ich Carlo bei seiner ersten Tasse Kaffee sitzen, packte die Hunde in den Wagen und fuhr los in der Erwartung, einen müden oder verkaterten Zachariah vorzufinden. Doch er war fit. Mehr noch, er bewegte sich schwungvoller, als ich es in den letzten Jahren bei ihm gesehen hatte – zwar nicht gerade federnden Schrittes, doch mit einer Energie, als wäre der Fall endlich zum Abschluss gekommen und als wäre er bereit für einen Neuanfang. Es weckte einmal mehr den Wunsch in mir, ich könnte an Lynchs Schuld glauben.

				Auf dem Weg zum Flughafen kamen wir an einem Laden vorbei, wo man vierundzwanzig Stunden am Tag frühstücken konnte. Ich rannte hinein und kaufte uns zwei Becher Kaffee und Plunderteilchen, bevor wir zum Flughafen weiterfuhren. 

				Ich hatte alle Mühe, mir ein Bild von Zachs Gemütszustand zu machen, denn er hatte beide Möpse auf dem Schoß und versuchte gleichzeitig, seinen Kaffee zu trinken. Der Rüde war damit zufrieden, ausgestreckt auf dem linken Bein zu liegen, während die Hündin auf den Hinterläufen stand und sich an Zachs rechtes Bein klammerte, während sie aus dem Fenster äugte. Gelegentlich wandte sie sich zu Zach um und leckte ihm über die Nase (was er widerstandslos über sich ergehen ließ), als wollte sie ihn fragen, ob er das alles auch prima fand. Normalerweise schliefen die Hunde auf dem Rücksitz, doch an diesem Tag schienen sie zu spüren – selbst wenn ich es selbst nicht so empfand –, dass dieser Mann die Geborgenheit eines Rudels brauchte. Das Plunderteilchen blieb unangetastet.

				Zach trank seinen Kaffee aus und stellte den leeren Becher in den Halter auf der Mittelkonsole. Dann zog er seine Geldbörse aus der Hosentasche, ohne die Möpse allzu sehr zu behelligen, nahm eine Visitenkarte mit Anschrift und Telefonnummer eines lokalen Bestattungsunternehmens heraus und legte sie ins Handschuhfach. Er bemerkte meine Waffe, gab aber keinen Kommentar dazu ab.

				»Nächste Woche wollen sie Jessicas Überreste abholen«, sagte er in nüchternem Tonfall, doch ich merkte, wie sehr ihm die Sache noch immer zu schaffen machte, denn es war das dritte Mal, dass wir diesen Teil unseres Gesprächs wiederholten.

				»Soll ich wirklich nicht darum bitten, die Asche aufzubewahren, bis Sie irgendwann wieder in diese Gegend kommen, Zach?«, fragte ich. »Wir könnten sie zusammen ausstreuen.«

				»Nein. Ich möchte, dass es hier und jetzt endet«, antwortete er, wobei er geistesabwesend mit einem Hundeschwanz spielte.

				Ich hatte mich inzwischen fast daran gewöhnt, dass der Nerv in meinem Hals zuckte, wann immer Zach Phrasen wie »es hier und jetzt beenden« benutzte. »Zach, nur weil wir Jessica gefunden haben, heißt das nicht … Ich meine, Sie können mich trotzdem immer noch anrufen, jederzeit. Ich meine es ernst.«

				Er schnaufte einmal tief durch, und das war es.

				Kurze Zeit später hielt ich vor dem Terminal des Tucson International. Zach bestand darauf – bettelte geradezu –, dass ich nicht ausstieg und ihn zum Abschied umarmte. Er öffnete die Tür, während ich ihm half, die Hunde zu bändigen und auf die Rücksitzbank zu bugsieren. Dann stieg er aus, nahm seine kleine Reisetasche aus dem Kofferraum und winkte mir zum Abschied.

				Ich fädelte mich in den Verkehr ein. Als ich in den Innenspiegel blickte, stand Zach an der Bordsteinkante und blickte mir hinterher.

			

		

	
		
			
				26.

				Es war noch zu früh, um zum Büro des Gerichtsmediziners zu fahren und herauszufinden, was Max entdeckt hatte – diese Sache, die mich mit Peasils Tod in Verbindung brachte und mich momentan von der Suche nach der verschwundenen Laura Coleman ablenkte. Also übte ich die Geschichte ein, die ich Max erzählen wollte, und beleuchtete sie von jeder Seite, um nach Schwachstellen zu suchen. »Sag mal, Max, erinnerst du dich an den Burschen, den ich damals versehentlich umgelegt habe? Komisch, aber das ist mir schon wieder passiert.« Nein, das ging auf keinen Fall.

				Ich war auf dem Weg nach Hause, tief in Gedanken versunken, und nahm den Verkehr um mich herum kaum wahr. Doch zehn Kilometer vor dem Abzweig zu unserer Straße sah ich den Catalina State Park. Einer spontanen Eingebung folgend bog ich ab, um den Hunden ein bisschen Auslauf zu verschaffen und Entspannung für mich selbst zu suchen. Der Mann am Haupteingang gab mir ein Ticket für die Windschutzscheibe und bewunderte die Hunde. »Passen Sie auf, Miss«, fügte er hinzu. »Könnte anfangen zu regnen.«

				Ich fuhr das kurze Stück bis zum Parkplatz, legte den Möpsen die langen Leinen an, die ich immer im Kofferraum hatte, verstaute eine kleine Wasserflasche in einer Tasche meiner Cargohose und schob mir die Haare unter eine Baseballkappe. Da nur wenige andere Fahrzeuge auf dem Parkplatz standen und weil ich auf der sicheren Seite bleiben wollte, nahm ich auch die Smith & Wesson aus dem Handschuhfach. Niemand war nach mir in den Park eingebogen, aber ich gehörte nicht zu den Menschen, die sich verstecken.

				Ich überquerte den Parkplatz und ging zum Anfang des Rundwegs, der durch den Romero Canyon führte, dann den Canyon Loop Trass hinauf und nach links über den Birding Loop wieder zurück.

				Ich musste meine Schuhe ausziehen und den Canada del Oro Wash durchqueren, der wegen des Regens am Abend zuvor nun Wasser führte, wenngleich es nur knöcheltief war. Einen Kilometer flussaufwärts von hier hatte ich Gerald Peasil getötet, an einem trockeneren Tag. Ich bildete mir ein, einen von Peasils Flipflops zu sehen, doch es war nur ein flachgetretener Scheißhaufen von einem Kojoten, durchsetzt mit Mesquite-Samen.

				Ein Schild wies zu einem schmaleren Weg durch ein Gehölz aus struppigen Bäumen, nicht viel höher als zwei, drei Meter. Sie spendeten etwas Schatten, und wir hielten einige Male an, um zu trinken – ich aus der Flasche, die Hunde aus meiner Hand.

				Über Felsen, die zu Stufen angeordnet waren, ging es zu einer kleinen Mesa hinauf. Die Stufen waren allerdings zu steil für die Hunde, sodass ich mir die beiden auf halbem Weg schnappte, den einen links unter dem Arm, den anderen rechts, und sie bis nach oben trug. Gott sei Dank machte mein Rücken keine Probleme.

				Oben angekommen, setzte ich mich auf eine Parkbank, die zum Gedenken an einen unbekannten Naturliebhaber aufgestellt worden war, ruhte mich aus und genoss das Panorama. Ich betrachtete den Gebirgszug im Osten. Wie es um diese Jahreszeit häufig der Fall ist, ballten sich über dem Mount Lemmon Wolken zusammen, die wie dicke schwarze Wattebäusche in unsere Richtung schwebten.

				Ich gab den Hunden noch einmal Wasser und rechnete mir aus, dass mir noch ein paar Minuten blieben, bevor ich umkehren musste, wollte ich nicht vom Regen nass werden. Es war nicht ratsam, sich in dieser Jahreszeit von Unwettern überraschen zu lassen, wenn ein Blitz auf den anderen folgt und es wie aus Eimern schüttet.

				Sämtliche Wege auf der Karte führten über den Samaniego Ridge, aber der war noch ein ganzes Stück entfernt. Die Sonne verlor den Wettlauf gegen die Wolkenfront, funkelte hier und da aber noch in Rinnsalen, die sich zu kleinen Tümpeln gestaut hatten. Es sah aus wie ein gigantischer Spiegel, den ein Riese an der Bergspitze zerschlagen hatte und dessen glitzernde Scherben jetzt überall verteilt lagen. Ich fragte mich, was Carlo sehen würde, wäre er hier bei mir – vielleicht tanzende Schmetterlinge –, und wünschte, ich könnte das Gleiche sehen. Dann dachte ich an meine nachmittägliche Verabredung mit einer halb verwesten Leiche und begriff, dass ich dazu wohl nie in der Lage sein würde.

				Während ich zu den fernen Bergen blickte und meinen Gedanken nachhing, bewegte sich eine der Spiegelscherben plötzlich ein Stück nach links. Hätte ich nicht zufällig genau auf die Stelle geschaut, es wäre mir nicht aufgefallen. Doch während ich nun den funkelnden Punkt beobachtete, bewegte er sich erneut. Er hüpfte, als wäre er an einer Person befestigt, die von einem Felsen zum anderen sprang, abseits von allen vorgegebenen Wegen. Als würde die Sonne sich an einem Stück Metall oder Glas brechen. 

				Oder einem Zielfernrohr.

				Törichte Vorstellung, nicht wahr? Und doch blinzelte ich und glaubte tatsächlich, die Person zu erkennen, ein ganzes Stück weit weg. Sie bewegte sich noch zweimal, als suchte sie nach einer günstigen Stelle. Dann hielt sie inne. Brachte sich in Schussposition.

				In einem Augenblick wie diesem muss man seine Instinkte entweder ignorieren, oder man hört auf sie. Die Vermutung, dass Gerald Peasil von jemand anderem geschickt worden war, um mich zu töten, machte mir die Entscheidung leicht. Falls ich recht hatte, blieben mir nur noch Sekunden, um zu reagieren. Der Winkel des Schützen – wenn es einer war – ließ mich erkennen, dass ich hier auf der kleinen Mesa völlig schutzlos war. Doch wenn ich mich dicht am Boden hielt, hatte ich für kurze Zeit ausreichend Deckung, um mir zu überlegen, wie ich mich und die Hunde lebend von hier wegschaffen konnte.

				Auf der anderen Seite würde ich den Schützen dadurch warnen und ihm verraten, dass ich ihn gesehen hatte. Trotzdem. Wenn meine Vermutung stimmte, ging es um Leben und Tod.

				Diese Gedanken gingen mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf.

				In welcher Reihenfolge sich die nächsten Ereignisse abgespielt haben, weiß ich nicht mehr.

				Ich rutschte von der Bank, sodass ich auf gleicher Höhe war wie die Hunde.

				Ein Schuss peitschte über die Berge.

				Ich hörte, wie das Projektil mit einem nassen, klatschenden Geräusch einschlug.

				Einer der Möpse jaulte auf.

				Ich knallte mit dem Kopf gegen den anderen Mops, der ebenfalls aufheulte, allerdings nicht so schmerzerfüllt wie sein Artgenosse.

				Der erste Hund lag winselnd und zappelnd im Dreck, den zweiten schien die Kugel verfehlt zu haben.

				Ich riss meine Waffe aus dem Hosenbund und suchte nach der Reflexion, die ich gesehen hatte, bevor ich auf den Boden geprallt war.

				Und die ganze Zeit schrie ich: »Ist er getroffen? Ist er getroffen?«, ohne zu wissen, wer mir darauf antworten sollte.

				Ich besaß keinerlei Deckung, es sei denn, man zählte die nicht allzu stabile Bank als Schutz. Ich hatte einen Revolver, mein Gegner zweifellos ein Gewehr mit Zielfernrohr. Fair Play sah anders aus.

				Zuerst musste ich feststellen, wie schwer der erste Mops verletzt war. Ich wagte mich aus meiner dürftigen Deckung und kroch die anderthalb Meter zu der Stelle, wo der Hund verzweifelt an seinem Bein knabberte und leise winselte. »Hallo, Kleiner, mein süßer Kleiner«, murmelte ich, froh, dass das Tier noch bei Bewusstsein war, während ich nach dem Blutverlust sah.

				»Autsch! Verdammte Sauerei!«, fluchte ich, als ich mich in einem Kaktusklumpen verhakte, der im Vorderlauf des Tieres steckte. Die Kugel musste einen Kaktus getroffen haben, und die Pflanzenteile waren wie Granatsplitter auseinandergeflogen. Die Stacheln hatten Widerhaken an den Enden, die nicht mehr locker ließen, hatten sie erst einmal Halt gefunden. Sie steckten zu tief im Lauf des Tieres, als dass ich sie mit der Hand hätte herausziehen können, ohne mich selbst zu verletzen.

				Ich legte einen Hemdzipfel zusammen, während ich versuchte, gleichzeitig den Schützen im Auge zu behalten. Dann packte ich den Kaktusklumpen und zog ihn aus der Wunde des Hundes, der sich vor Schmerzen wand. Ich wusste, dass es zu lange dauern würde, die Stacheln aus meinem Hemd zu ziehen, deshalb ließ ich den Kaktusklumpen für den Augenblick, wo er war, und kroch zurück in die trügerische Deckung. Ich zerrte den halsstarrigen Hund hinter mir her und band beide Tiere mit ihren Leinen an einen Fuß der Bank.

				Nachdem ich den verdammten Kaktus aus dem dämlichen Köter gezogen hatte, konnte ich mich endlich darauf konzentrieren, unser Leben zu retten. Das war eine neue Situation für mich. In der Vergangenheit hatte ich mich stets nur um mich selbst und meine eigene Haut kümmern müssen, nicht um zwei erbarmungswürdige Möchtegernhunde, denen ich selbst an einem Tag mit Rückenschmerzen noch hätte davonrennen können. Ich war besorgt, gelinde gesagt.

				Eins der Tiere winselte. »Halt die Klappe, ich lass dich schon nicht allein«, murmelte ich, und dann, zu meinem Hemd: »Nun komm schon, du verdammtes Dreckstück!«, während ich mit einem Stein den hartnäckigen Kaktus aus dem Stoff rubbelte, damit das Mistding mich nicht piesackte.

				Als ich damit fertig war, rollte ich mich auf den Bauch und kroch unter die Bank, sodass ich über das Tal hinweg zu dem Berg sehen konnte, von wo der Schuss gekommen war. Ich hielt meine Waffe in der Hand, den Lauf neben dem Kopf nach vorn gerichtet, und wartete.

				Plötzlich peitschte ein weiterer Schuss aus einer anderen Richtung.

				Heilige Scheiße.

				Ich saß in einer Zwickmühle, denn ich wurde von zwei Seiten unter Feuer genommen. Dann wurde mir bewusst – zumindest sagte ich mir, dass es so war, weil es mich beruhigte –, dass der Schuss vom Pima Pistol Club gekommen war, der südlich von meiner derzeitigen Position direkt an den Park grenzte. Wie um meine Vermutung zu bestätigen, hallte ein weiterer Schuss, der unverkennbar von einer Pistole stammte und nicht von einem Gewehr.

				Meine Bauchlage ließ nicht zu, dass ich irgendetwas sehen konnte, was mir vielleicht weiterhalf, also rollte ich mich unter der Bank hindurch auf die andere Seite, erhob mich auf die Knie und spähte zwischen den Brettern der Rückenlehne hindurch. Jetzt, wo ich wusste, wonach ich suchte, musste ich lediglich den Bereich unter Beobachtung halten, wo ich den Schützen gesehen hatte. Unter den zahllosen Reflexionen der Sonne in den Pfützen und Tümpeln suchte ich nach dem einen Funkeln, das sich zur Seite bewegte wie ein langsamer Meteorit zwischen Fixsternen am Himmel. Anfangs war nichts zu sehen, doch dann bemerkte ich ein kurzes Blinken, als die Waffe sich beim Gehen hob und senkte. Der Schütze war ein Stück den Berg hinuntergestiegen, um näher an mich heranzukommen.

				Das Blinken verharrte, und er feuerte erneut, hatte diesmal aber keine Chance, mich zu treffen. Die zweite Kugel schlug noch ein Stück weiter entfernt ein als die erste.

				Wenn das der gleiche Kerl war, der mir Peasil auf den Hals gehetzt hatte, und wenn er den Job jetzt selbst in die Hand nahm, mochte er ein Killer sein – ein professioneller Scharfschütze war er bestimmt nicht, sonst hätte er nicht auf diese Weise eine Kugel verschwendet. Und wenn er schon den Fehler gemacht hatte, sein Zielfernrohr nicht abzudecken, um sich nicht vorzeitig zu verraten, würde er möglicherweise noch weitere Fehler begehen. Vielleicht würde er die Distanz oder die Flugbahn falsch einschätzen, die zunehmende Erwärmung des Laufs und die Senkung des Projektils, selbst wenn er mit einem Steyr HS .50 gefeuert hatte, einem fantastischen Präzisionsgewehr, selbst in der Hand eines Amateurs.

				Ich suchte das Gelände erneut ab und schätzte die Entfernung, aus der die Schüsse abgefeuert worden waren. Der Angreifer hatte das Überraschungsmoment eingebüßt, aber er würde nicht einfach aufgeben – ein Beweis entweder von Dummheit oder Entschlossenheit, und beides machte ihn gefährlich. Ich konnte hier liegen bleiben und warten, dass er näher kam, um herauszufinden, wer der Schütze war, und die Sache beenden. Doch ich war ohne jede Chance, was die Feuerkraft anging, und je näher er kam, desto größer war das Risiko für mich und die Hunde.

				»Bleibt hier!«, flüsterte ich den beiden zu. Dann kroch ich in der Deckung hinter dem Gestrüpp am Rand der Mesa entlang, bis ich die Felsentreppe sehen konnte, die auf der anderen Seite nach unten führte. Wenn er mir den Weg abschneiden wollte, kam er vielleicht hier hoch. Besser, ich schnappte mir die Hunde und rannte den Weg zurück, den ich gekommen war, selbst wenn es weiter war. Sobald ich die ersten Stufen hinter mir hatte, war ich aus seinem Schussfeld. Von da an war es nur noch eine Frage, wer schneller am Parkplatz war, er oder ich, aber darüber würde ich mir später Gedanken machen.

				Ich schaute zum Himmel. Mit ein bisschen Glück würde das Unwetter jeden Moment losbrechen und den Schützen einfach aus dem Berg spülen. Doch im Augenblick arbeitete das Wetter gegen mich. Die Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben – ich konnte den Gegner nicht mehr anhand der Spiegelung seines Zielfernrohrs ausmachen.

				Ich schätzte die Entfernung. Wenn ich mich irrte, und der Schütze kannte sich doch mit seiner Waffe aus, hatte er mich binnen zwei Sekunden im Visier, und ich war erledigt. Doch selbst wenn er schon nachgeladen hatte und schussbereit war, musste er mich erst wieder anvisieren, sobald ich mich ein wenig bewegte. Ein aufgeschrecktes Ziel ist ein schwieriger zu treffendes Ziel. 

				Ich kehrte zur Bank zurück und spähte zwischen den Holzplanken hindurch, während ich mich fragte, wo er steckte. Das Gute daran war, dass er meine genaue Position ebenfalls nicht kannte. Ich musste ihn irgendwie dazu bringen, dass er reagierte. Ich band die beiden Hundeleinen los. »Auf geht’s«, sagte ich zu den Möpsen und wollte mich erheben, als mir schlagartig bewusst wurde, dass ich drauf und dran war, einen fatalen Fehler zu begehen. Also hielt ich inne und ließ mich wieder zu Boden sinken. »Wartet noch einen Augenblick, ja?«, wandte ich mich an die Hunde, während mein Herz plötzlich wie verrückt hämmerte. 

				Entweder hatte ich recht mit meiner Annahme, dass der Schütze kein Experte war … oder es war ihm nicht so wichtig, mich tatsächlich zu treffen.

				Ich dachte an den zweiten Schuss, aus Richtung des Pima Pistol Club. Was, wenn zwei Personen hinter mir her waren? Der Killer hatte Peasil auf mich gehetzt. Der Typ mit dem Gewehr war der zweite Mann. Wer konnte schon sagen, wie viele Leute hinter mir her waren? Vielleicht war ich so beschäftigt gewesen mit dem, was ich Max erzählen wollte, dass ich den ganzen Weg vom Flughafen bis hierher verfolgt worden war, ohne es zu bemerken. Vielleicht wollten sie kein Risiko eingehen, und ein zweiter Killer kam mir hinterher, auf dem gleichen Weg, den ich genommen hatte, um mich hinterrücks zu erschießen, während ich vorn abgelenkt war. Ich blickte hinauf zum weiten Himmel, dann auf den Samaniego Ridge im Osten und das ausgedehnte Tal im Westen. Noch nie im Leben hatte ich mich so eingeschlossen gefühlt, so sehr in der Falle.

				Wenn ich nach vorn rannte, zum östlichen Ende der Mesa, ging ich das Risiko ein, von dem Scharfschützen erwischt zu werden. Rannte ich auf dem gleichen Weg zurück, auf dem ich hergekommen war, lief ich möglicherweise einem zweiten Schützen direkt vor die Mündung. 

				»Eine kleine Änderung des Plans«, sagte ich zu den beiden Möpsen. Noch immer schlug mir das Herz bis zum Hals bei dem Gedanken, dass der kleinste Fehler mein letzter sein konnte.

				Wieder schaute ich zum Berg hinüber, als eine winzige Lücke in der Wolkendecke das Zielfernrohr erneut aufblitzen ließ. Schütze und Gewehr rührten sich nicht. Wir waren in einem Patt gefangen, wobei ich den Nachteil hatte, nicht zu wissen, was hinter mir lauerte.

				Ich erhob mich. »Schieß doch, du Pussi«, murmelte ich, zielte und feuerte.

				Als Antwort schlug eine dritte Kugel ein, näher als die beiden vorhergehenden. Wow. Ich hatte Sandspritzer am Bein gespürt, nah genug, dass mir der Atem stockte. Ich warf mich in die kümmerliche Deckung hinter der Bank. Mein Atem ging stoßweise vor Angst.

				Ich hatte nicht geschossen, um den Schützen zu treffen. Das war auf diese Entfernung völlig unmöglich. Ich wollte ihm und seinem mutmaßlichen Komplizen nur zeigen, dass ich ebenfalls bewaffnet war und dass ich mich möglicherweise in den Hinterhalt legen konnte.

				Ich nahm den Hunden die Leinen ab. Sie waren unsicher und erschrocken wegen des lauten Knalls meiner Waffe, und sie winselten leise.

				»Bleibt bei mir, hört ihr?«, sagte ich zu ihnen. 

				In diesem Moment erfasste mich völlig unvorbereitet eine heftige Windbö und warf mich beinahe um, obwohl ich saß. Mein Hut wurde mir vom Kopf gerissen und wehte davon. Dann war die Bö genauso plötzlich verschwunden, wie sie gekommen war. Ich blinzelte mir den Sand aus den Augen und schaute zum Himmel, der von Osten her rasch dunkler wurde, denn ich hoffte darauf, dass das Unwetter bald losbrach – ein Gewittersturm, wie ich ihn schon viele Male aus der Sicherheit meiner Veranda heraus beobachtet hatte. Ein Unwetter wäre jetzt genau das Richtige.

				Plötzlich zuckte ein Blitz über den Himmel, dicht gefolgt von einem Donnerschlag, der laut genug krachte, dass meine Plomben vibrierten. Ja, komm schon, dachte ich. Hilf mir, ich kann es gebrauchen. 

				Und dann ging es los. Über dem Berg leerte sich die Wolke in einer massiven Wand aus Wasser, hinter der alles verschwand wie hinter dem Tuch eines Magiers. Damit war der Heckenschütze definitiv aus dem Spiel – er musste jetzt sehen, wie er lebendig vom Berg herunterkam. Ich hingegen musste nur noch auf den zweiten möglichen Angreifer achten, der sich von hinten angeschlichen haben könnte. 

				Der Regenvorhang hatte die Mesa noch nicht erreicht, kam aber rasch in meine Richtung. Ich musste hier weg, und zwar schnell. »Los!«, sagte ich mit scharfer Stimme zu den Möpsen und rannte los, ohne nach hinten zu schauen, ob sie mir folgten.

				Wer immer mir den Rückweg versperrte, würde den Pfad im Auge behalten, also hielt ich mich rechts von der Felsentreppe und rutschte auf dem Hintern den steilen Hang hinunter. Die Hunde hüpften und sprangen neben mir her wie zwei Basketbälle. Es war ein Bild, das einem unbeteiligten Zuschauer vor Lachen die Tränen in die Augen getrieben hätte. Nur war ich kein Zuschauer. Ich steckte mittendrin.

				Während wir den Hang hinunterrutschten, klatschten die ersten kalten Wassertropfen, groß wie Heidelbeeren, auf die heißen Steine. Sekunden später vereinten sich die Tropfen zu einem einzigen massiven Guss, was mir das Rutschen erleichterte und unser Vorankommen beschleunigte. Ein paarmal knallte ich mit dem Steißbein unsanft gegen harte Brocken, doch wir schafften es, den heimtückischen Kaktuspflanzen auszuweichen und unbeschadet unten anzukommen. Ich wusste, dass es riskant war, die Pistole wieder einzustecken, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich beugte mich vor, sammelte die beiden Hunde auf und klemmte sie mir rechts und links unter die Arme, sodass wir schneller vorankamen.

				Trotzdem hielt ich mich abseits des Weges und rannte stattdessen durch das Gestrüpp und um die Kakteen herum. Eine falsche Bewegung, und ich hätte festgehangen. Ich sah keine andere Person, niemanden, der mir den Rückweg abschnitt. Das war nur logisch: Der Regen begrenzte die Sicht auf unter fünf Meter, und der Unbekannte verspürte wahrscheinlich genauso wenig Lust, sich von mir überraschen zu lassen wie ich mich von ihm – zum einen, weil wir beide nun wussten, dass ich keine leichte Beute war, zum anderen, weil er vielleicht befürchtete, identifiziert zu werden.

				Was den Schluss zuließ, dass ich ihn möglicherweise kannte.

				Mit reichlich Glück kam ich zurück zum Fluss und zu der Stelle, wo alle Wege zusammenliefen. Ich durchwatete den Wasserlauf, bevor er ein reißender Wildbach wurde, der mich und die Hunde mit sich riss.

				Zurück am Wagen warf ich die Möpse auf den Beifahrersitz, wo sie hechelnd und traumatisiert hockten und leise vor sich hin dampften. Ich schwang mich hinter das Lenkrad, die Smith & Wesson im Schoß, und wartete, bis ich wieder halbwegs zu Atem gekommen war. Dann fuhr ich langsam über den Parkplatz und spähte zwischen den Scheibenwischern hindurch auf die anderen Fahrzeuge. Es gab zwei, in denen Leute saßen und auf das Ende des Wolkenbruchs warteten. Der Killer hätte doppelt so weit laufen müssen wie ich – er saß mit Sicherheit nicht in einem der Wagen. Er war von einer anderen Stelle aus in den Park gekommen. 

				Ich fuhr zu unserem Haus zurück, wo ich erst einmal Carlo beruhigen musste, dass die Hunde und ich zwar nass vom Unwetter, ansonsten aber wohlauf waren. Dann beschäftigten wir uns mit unseren eigenen Aktivitäten – ich vor allem damit, die widerspenstigen Kaktusstacheln aus meinem Hemd zu ziehen und es schließlich wegzuwerfen.

				Die ganze Zeit ging mir die Frage durch den Kopf, wer versucht hatte, mich zu töten – jetzt schon zum zweiten Mal. Ich hatte mehr als genug Dreckskerle lebenslänglich hinter schwedische Gardinen gebracht, ohne Aussicht auf Begnadigung. Aber es waren auch welche dabei gewesen, die zu geringeren Strafen verurteilt worden waren und wieder rauskamen, und einige von denen hatten mich in der Vergangenheit bedroht. Doch bisher war ich jedes Mal benachrichtigt worden, wenn eine Entlassung bevorstand, und Sigmunds Worten zufolge hatte es in letzter Zeit keine gegeben. Abgesehen davon war ich überzeugt, dass es etwas mit Floyd Lynch zu tun hatte, was den Kreis möglicher Verdächtiger weiter eingrenzte. Familienangehörige waren es bestimmt nicht. Sicher, die Schützen hatten sich in der Gegend ausgekannt, aber aus welchem Grund sollten Floyds Verwandte es auf mich abgesehen haben? Um zu verhindern, dass ich seine Unschuld bewies? Wenn man dem Vater glauben konnte, war er froh, wenn Floyd tot war. 

				Meine unmittelbare Sorge: Wenn jemand so unbedingt meinen Tod wollte, dass er es schon zweimal versucht hatte, würde er es mit hoher Wahrscheinlichkeit ein drittes Mal versuchen. Oder er würde gegen Menschen vorgehen, die mir etwas bedeuteten. Ich dachte an die Gefahr für mein Rudel, stellte mir Klapperschlangen im Briefkasten vor und Köder mit Frostschutz für die Möpse oder wie jemand meinen geliebten Professa entführte. Folterte. Hatte ich erwähnt, dass ich eine lebhafte Fantasie habe? 

				Ich rief Gordo Ferguson an, einen ehemaligen Secret-Service-Agenten, den ich von früher kannte und der jetzt in Tucson eine Firma für Personenschutz leitete. Er gehörte zu den Typen, die eine ganze Rugby-Mannschaft einschüchtern konnten – und wenn die Gerüchte stimmten, es sogar schon mal getan hatte. Er schuldete mir mehr als einen Gefallen, und ich fragte ihn, ob er Carlo und die Hunde überwachen könne, ohne dass sie etwas davon merkten.

				Weiter. Wäre das Leben normal gewesen, hätten Carlo und ich vor dem Essen noch eine Partie Scrabble gespielt. Er hätte mich wie immer geschlagen. Am Nachmittag hätten wir uns mit unseren Büchern hingesetzt, er mit seiner Wittgenstein-Biografie und ich mit dem Thriller, in dem die bösen Jungs böse sind und die Guten immer gewinnen. Am Abend hätten wir eine Münze geworfen, ob wir uns einen anspruchsvollen Film anschauen würden oder einen Action-Kracher, und ich hätte in beiden Fällen gewonnen.

				Ich fragte mich, ob dieses Leben jemals wiederkehren würde. Konnte ich es überhaupt festhalten? Wahrscheinlich nicht. Schon jetzt spürte ich, wie ich mich vom Professa entfernte, Stück für Stück, während ich mich darauf vorbereitete, erneut der Einsamkeit entgegenzutreten, die mir früher nie bewusst gewesen war. Wenn es eine Sache gibt, auf die ich mich bestens verstehe, dann die, Menschen von mir wegzustoßen.

				Als ich nach wiederholten Versuchen, Laura Coleman auf dem Handy zu erreichen, immer noch keine Antwort erhalten hatte, rief ich kurz vor Mittag im FBI-Büro an. Ich landete bei Maisie Dickens, der Rezeptionistin. Für jemanden, der tagtäglich mit Mord und Totschlag konfrontiert wird, war sie ein Mensch von unerschütterlich guter Laune. Man konnte Fotos von einem Massengrab betrachten, und Maisie kam hinzu und bat einen fröhlich, eine Geburtstagskarte mit kleinen Entchen zu unterschreiben. Manchmal konnte es einem unheimlich werden.

				»Brigid!«, kreischte sie vergnügt, als sie meine Stimme hörte, als hätte sie geglaubt, ich wäre tot, und stellte nun voller Freude fest, dass ich noch am Leben war. So machte sie es bei jedem.

				»Sorry, Brigid«, antwortete sie, als ich nach Laura Coleman fragte. »Sie ist heute Morgen nicht zum Dienst erschienen.«

				»Können Sie mir sagen, wo sie ist?« 

				»Na klar. Die Seniorenresidenz, in der Lauras Eltern wohnen, hat angerufen und nach ihr gefragt. Ihre Mutter ist krank geworden.« Maisie gab ein mitfühlendes Schnaufen von sich. Wahrscheinlich hatte sie die Beileidskarte bereits geschrieben.

				»Hat sie eine Nachricht für mich hinterlassen?«

				Maisie schaute ihre Notizen durch. »Leider nicht. Soll ich ihr etwas ausrichten, wenn sie sich meldet?«

				»Sagen Sie ihr nur, ich hätte angerufen.«

				»Okay, Süße. Geht in Ordnung.«

				Ich legte auf. Ich brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Die Frage war: Was konnte schlimm genug sein, dass Laura Coleman mich völlig außen vor ließ, mir keine Nachricht schickte und auch nicht von unterwegs anrief?

				Ich rief noch einmal das FBI-Büro an.

				»Wissen Sie, in welchem Seniorenheim Lauras Eltern wohnen, Maisie?«

				»Tut mir leid, Süße, keine Ahnung.«

			

		

	
		
			
				27.

				Um zu demonstrieren, dass mich keine allzu großen Schuldgefühle plagten, erschien ich mit viertelstündiger Verspätung im Büro des Gerichtsmediziners. Ich nannte dem Mann am Empfang den Grund meines Erscheinens und wurde in den Autopsieraum geführt, wo George Manriquez bereits etwas aufgeschnitten hatte, was von der Tür aus wie ein pastellblauer Seelöwe aussah und sehr viel schlimmer stank als ein alter Fisch. Ich hielt inne, um mich an den Gestank zu gewöhnen, und hörte Manriquez während der Arbeit in ein Mikrofon diktieren, das über dem Tisch von der Decke hing.

				»Männlicher Weißer, eins achtzig groß, Gewicht etwa sechsundsechzig Kilo. Angesichts des Zustands fortgeschrittener Verwesung ist der genaue Todeszeitpunkt schwer zu bestimmen.« Er wandte sich an Max und fuhr weniger förmlich fort: »Aufgrund der Hitze und der Feuchtigkeit im Innern des Vans könnte die Verwesung viel schneller fortgeschritten sein als üblich.«

				»Was schätzen Sie, Doc?«, fragte Max. 

				»Könnte irgendwann zwischen höchstens vier Tagen und mindestens achtundvierzig Stunden gewesen sein. Tut mir leid, wenn ich nicht so präzise sein kann wie meine Kollegen in den Fernsehserien.«

				»Aber er ist mindestens zwei Tage tot. Habe ich das richtig verstanden, Doc?«

				»Ja. Geben Sie mir ein bisschen Zeit, dann rufe ich einen Spezialisten an, der die Temperatur im Innern des Vans in Bezug zur Insektenaktivität setzt. Dann kann ich vielleicht Genaueres sagen.«

				Schließlich hob Manriquez den Kopf und blickte mich neugierig an. Für jemanden, der vor vier Jahren aus dem Dienst ausgeschieden war, hatte er mich in den vergangenen Tagen definitiv zu oft gesehen.

				Max erbarmte sich meiner und reichte mir Mentholatum, das ich mir unter die Nase schmieren konnte. Es half gegen den Verwesungsgestank, der so intensiv war, dass er sich wie Öl auf der Haut anfühlte.

				Doch er ließ mich die gesamte Autopsie verfolgen, während er mich beobachtete, von der äußerlichen Untersuchung über den y-förmigen Einschnitt bis zu dem Punkt, wo sie die Kopfhaut von hinten über das Gesicht stülpen und die Schädeldecke mit einer Spezialsäge öffnen – mit einem Geräusch, als würde man Zähne von hinten aufbohren. Während Manriquez den Leichnam bearbeitete, zerquetschte er mit einem latexgeschützten Daumen geistesabwesend ein paar übrig gebliebene Maden, diktierte seinen Befund in das Mikrofon und redete zu uns. Selbst der Assistent, der die Organe zum Wiegen und Fotografieren entgegennahm und zurückbrachte, sah ein wenig grün im Gesicht aus. Niemand hat Spaß an einer verfaulten Leiche. 

				»Das hier ist eigenartig«, sagte Manriquez und betastete mit dem rechten Zeigefinger einen verrotteten Schnitt im linken Oberschenkel des Toten. »Angesichts der fortgeschrittenen Verwesung ist es schwer zu sagen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Schnitt hier nicht postmortal erfolgte. Neben der Leiche wurde auf dem Boden ein Kartonschneider gefunden, sagten Sie?«

				Max nickte. »Genau genommen auf dem Dach. Der Wagen lag ja auf dem Kopf.«

				»Ich hätte zum Fundort kommen sollen.«

				»Wir haben versucht, Sie zu erreichen.«

				»Die Wunde könnte von dem Kartonschneider herrühren. Oder von einer anderen scharfen Klinge. Ich glaube jedenfalls nicht, dass diese Wunde von einem Unfall herrührt.«

				»Sie sind sicher, dass es kein Selbstmord war?«, fragte Max.

				»Das wäre eine äußest schmerzhafte Art, aus dem Leben zu scheiden. Wenn er unbedingt verbluten wollte, hätte er sich die Halsvene öffnen können. Sie ist näher an der Oberfläche, und man verliert schneller das Bewusstsein.«

				»Mord?«

				»Das halte ich für sehr wahrscheinlich, ja. Möglicherweise Totschlag, ein Kampf auf engstem Raum im Van. Ich würde den Fall definitiv noch nicht abschließen.«

				»Okay, Doc. Legen Sie den Toten auf Eis. Ich suche weiter nach den nächsten Anverwandten, für den Fall, dass jemand Anspruch auf den Leichnam erhebt. Könnte ich für ein paar Minuten Ihr Büro benutzen?«

				Manriquez nickte und wandte sich seinem Assistenten zu, der den Einschnitt mit dickem schwarzem Faden vernähte, während er zugleich den Kopf so weit zur Seite drehte, wie er konnte, und die Luft anhielt.

				Max bedeutete mir, ihm zu folgen, und wir gingen durch einen kurzen Flur zu einem Büro, das bis auf einen Schreibtisch mit einem Sessel dahinter und zwei dünn gepolsterten Besucherstühlen vollkommen leer war. An der Wand in der Ecke hing eine Eselspiñata, die den Eindruck erweckte, als stamme sie noch von Manriquez’ Vorgänger. In einem kleinen Bücherregal standen pathologische Fachbücher und Atlanten, die aussahen, als würden sie häufig gebraucht. Auf dem Schreibtisch stand ein alter Computer. Daneben lag das übliche Durcheinander, das man im Büro eines Pathologen erwartete – ein paar Stifte, Blöcke, eine Schachtel mit Mikroskopträgern und andere medizinische Gegenstände. Keine persönlichen Dinge, keine Diplome an der Wand, keine Familienbilder auf dem Schreibtisch. Wenn es eine Mrs Manriquez und Kinder gab, wollte er wohl nicht, dass sie mit seinem Leben im Büro in Berührung kamen. Ich bin offensichtlich nicht die Einzige, die so denkt.

				Max zog einen der Stühle vor dem Schreibtisch herum und bedeutete mir, auf dem zweiten Stuhl Platz zu nehmen, sodass wir einander schräg gegenübersaßen.

				Ich war inzwischen so durcheinander, dass ich nicht mehr wusste, was ich sagen konnte, ohne mich selbst zu belasten, doch ich musste ein Risiko eingehen. »Wie gut kennst du Agent Coleman?«, begann ich.

				»Nicht besonders gut.« Max hatte anscheinend andere Dinge im Kopf.

				»Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?«

				»An dem Tag, als wir hier waren.« Er fragte nicht nach, warum ich das alles wissen wollte, sondern wechselte das Thema. »Ein Kampf auf engem Raum in dem Van«, sagte er, indem er die Worte von Manriquez wiederholte.

				»Es könnte so gewesen sein, hat er gesagt.«

				Max beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Finger. »Du hast gewusst, dass es ein Van war, bevor ich es erwähnt habe«, sagte er. »Du wusstest, dass der Tote dort im Flussbett lag, und hast mich angelogen. Aber ich werde dir einen Gefallen tun. Ich werde die Sache nicht sofort als Mord betrachten und dich zwecks Befragung nicht mit in die Zentrale nehmen. Aber du wirst mir erzählen, was passiert ist, verstanden? Und ich will keine Lügen mehr hören!«

				Ich war nicht allzu überrascht. Auf dem Rückweg vom Flughafen hatte ich mir die Geschichte mit Max immer wieder durch den Kopf gehen lassen und war zu dem Ergebnis gekommen, dass ich mit meiner Schlussfolgerung zu voreilig gewesen war. Sicher, mit der Erwähnung des Vans hatte ich mich verraten – und Max wusste, dass meine Behauptung, den Wagen nicht im Flussbett gesehen zu haben, eine Lüge gewesen war. Aber von da bis zu dem Verdacht, eine ehemalige FBI-Beamtin hätte ein unschuldiges Opfer ermordet und dann ihre Spuren verwischt, war es ein sehr großer Schritt. Max hatte keine Veranlassung, diesen Schritt zu machen. Deshalb hatte er auch nicht »Verhör« gesagt, sondern »Befragung«.

				Ich fühlte mich also etwas zuversichtlicher, als ich antwortete: »Ich bin hier, um ein volles Geständnis abzulegen.«

				Max stieß ein Schnauben aus, als wollte er einen Rest von Gestank aus dem Autopsieraum loswerden, und wischte sich mit dem Handrücken über die Oberlippe. Dann hatte er sich wieder gefangen. »Nimm mich nicht auf den Arm. Spuck endlich aus, was passiert ist.« Er klang wie I-Aah, der mürrische Esel aus Pu der Bär.

				Ich hatte in meiner Karriere mehr als genug Lügen zu hören bekommen und reichlich Gelegenheit gehabt, selbst Übung im Lügen zu entwickeln. Wenn es mir gelang, eine Geschichte zu erfinden, die er mir abkaufte, ohne mir dabei selbst einen Strick zu drehen …

				Ich begann vorsichtig, indem ich die Wahrheit mit gerade so viel Lügen vermischte, dass es sich glaubwürdig anhörte – hoffte ich zumindest. Ich erzählte ihm von meiner Beziehung zu Carlo und dass er nichts über meine Vergangenheit wusste. Deshalb, erklärte ich, hätte ich nicht in Carlos Beisein reden wollen.

				»Ja«, fuhr ich dann fort, »ich habe den Van gesehen, einen Tag, bevor er gefunden wurde. Ich habe sogar einen Blick hineingeworfen. Und ich habe die Leiche gesehen. Es stimmt, ich wusste von dem Toten. Ich wollte dich sofort übers Handy anrufen, konnte mich aber nicht mehr bewegen. Der Schock, verstehst du? Ich hatte gedacht, ich würde so etwas nie wieder sehen. Und ich hasse die Vorstellung, Carlo könnte herausfinden, wie sehr mein früheres Leben von Gewalt geprägt war.«

				Ich beugte mich vor, imitierte seine Körperhaltung, um zu zeigen, dass ich mit ihm synchron war, die Arme in einer vertraulichen Geste auf die Lehnen gestützt. »Jemand wird den Toten schon finden, sagte ich mir, selbst wenn ich die Sache nicht melde. Und so war es ja auch. Cliff hat ihn nach nicht mal achtundvierzig Stunden entdeckt, bevor ich überhaupt die Gelegenheit hatte, mich telefonisch zu melden.«

				Was war die Wahrheit, was gelogen? Nicht einmal ich vermag das noch zu sagen. Alles hörte sich so an, als hätte es tatsächlich so gewesen sein können, und Max schien mir zu glauben. Oder er setzte mich auf die Liste der Verdächtigen, was auch immer. Er nickte zögernd.

				»Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht«, sagte ich. »Einen ziemlich üblen Fehler. Aber ich habe keine Ermittlungen behindert, höchstens um einen Tag verschoben. Wenn du möchtest, setze ich mich hin und schreibe einen Bericht über alles, was ich an diesem Tag getan und gesehen habe.«

				Max schien sich ein wenig zu entspannen, was mich ebenfalls beruhigte. »Nach dem vielen Regen ist das Flussbett voll«, sagte er. »Unsere Spurensicherung vermutet, dass sämtliche physischen Beweise den Fluss hinuntergespült wurden. Selbst wenn sie etwas finden, können sie nicht mit Sicherheit sagen, dass es mit dem Tatort zu tun hat. Falls die Stelle, wo der Van gefunden wurde, überhaupt der primäre Tatort ist.«

				»Genau. Der Gerichtsmediziner sagt zwar, der Schauplatz sei im Van gewesen, aber wo der Van selbst war, als die Tat verübt wurde, weiß er auch nicht. Der Wagen könnte von woandersher gekommen sein, und das Flussbett war nur die Fundstelle.« Jetzt, wo ich anscheinend vom Haken war, wollte ich behilflich erscheinen. »Herrgott noch mal, wo ist Gary Sinise, wenn man ihn braucht? Wenn du recht hast mit deiner Vermutung, dass der Typ ein Landstreicher war, wie hartnäckig wirst du der Sache nachgehen?«

				»Oh, ich werde ihr nachgehen, keine Sorge. Ob Unfall oder Mord, ich denke, er war entweder auf der Durchreise, oder es steckt mehr dahinter, vielleicht eine Verbindung mit diesem Meth-Labor, das letzte Woche in eurer Gegend in die Luft geflogen ist. Vielleicht stecken Drogen oder ein Bandenkrieg dahinter.«

				»Ja, könnte sein. Dieser Typ war möglicherweise einer von der Sorte, die ihr Schicksal seit Jahren herausgefordert hat.« Ich nickte gerade entschieden genug, um anzudeuten, dass ich noch gar nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte und dass es Max’ Idee gewesen war. Ich konnte nicht sicher sein, dass er mich von seiner Liste gestrichen hatte. Er konnte alle möglichen Informationen vor mir zurückhalten, um auszuloten, was ich sonst noch wusste. Max war gerissen, und ich hatte Respekt vor ihm. Aber vielleicht gelang es mir, mich aus seinem Fokus zu manövrieren und ihn dabei auf den richtigen Weg zu lenken. Peasil als Schurke und Vergewaltiger, nicht als Opfer.

				»Ich habe die Adresse, unter der der Wagen gemeldet ist«, sagte Max. »Wir schicken Leute hin. Möglicherweise finden wir noch mehr. Und wir klappern die Häuser oben am Rand der Schlucht ab. Vielleicht hat einer der Bewohner an den infrage kommenden Tagen etwas Ungewöhnliches bemerkt.«

				Er hielt inne und schaute mich an. Ich erwiderte seinen Blick. Ich hatte schon unter gefährlicheren Umständen mit furchteinflößenderen Leuten zu tun gehabt.

				»Bist du jetzt fertig mit mir?«, fragte ich ihn mit betont geduldiger, wenngleich ein wenig gelangweilter Stimme.

				Er lächelte. Es fiel mir auf, weil ich mich nicht erinnern konnte, ihn vorher lächeln sehen zu haben. »Du bleibst in der Nähe für den Fall, dass wir dich noch brauchen, ja? Du verreist nicht oder so was?«

				Das erschreckte mich nun doch einigermaßen. Ich hatte diese Worte selbst oft genug bei Verdächtigen benutzt. Max’ scheinbare Entspannung war eine Finte gewesen. Ich nickte und sparte mir mein mühsames Schlucken, bis ich das Kinn gesenkt hatte, sodass er es nicht bemerkte. 

				»Könnte sein, dass ich noch mal mit dir reden muss, wenn die Techniker mit dem Van fertig sind. Sie haben einen richtigen Festtag in dem Wagen.«

				»Wieso?«

				»Sie haben jede Menge Spuren gefunden – Sand mit Kupfer, jede Menge deutliche Abdrücke, Haare. Es sieht so aus, als wäre alles Blut von dem Opfer, aber man kann nie wissen. Könnte auch vom Angreifer stammen. Es ist eine ziemliche Sauerei, alles wild durcheinander, und dann noch die Verwesung.«

				»Dann bist du also vorerst fertig mit mir?«, wiederholte ich meine Frage.

				»Fast. Eine Sache noch.« Er griff nach dem kleinen Karton auf dem Schreibtisch, in dem sich DNA-Teststäbchen befanden, und zog eines hervor. Es sah aus wie ein langes Wattestäbchen mit Baumwolle an einem Ende. »Wir haben deine Fingerabdrücke vom FBI, aber nicht deine DNA. Machst du den Mund auf?«

				»Oh, Max.« Darauf also war die ganze Unterhaltung hinausgelaufen. Das also war der Grund, warum er mit mir in Manriquez’ Büro gegangen war. Wahrscheinlich hatte er schon vorher dafür gesorgt, dass ein Paket Teststäbchen bereitlag. »Hast du einen Gerichtsbeschluss?«

				»Eigentlich wollte ich die Sache vorerst unter vier Augen klären. Aber wenn du möchtest, dass ich zum Richter gehe und deinen Namen und den Anlass aktenkundig mache, um einen Beschluss zu erwirken, kann ich das natürlich tun, kein Problem.«

				Welche Wahl blieb mir? Ich beugte mich vor und machte den Mund auf, während ich inständig hoffte, dass kein Haar und kein Blut von mir im Van waren, oder wenn, dass sämtliche Spuren zu einer einzigen, nicht mehr zu unterscheidenden DNA-Suppe vermischt waren. Max wischte die Innenseite meiner Wange aus. Dann schob er das Stäbchen behutsam in einen kleinen verschließbaren Beutel. Er schrieb eine Nummer darauf, nicht meinen Namen. Ich sagte nichts dazu, doch ich war ihm dankbar für diesen kleinen Gefallen.

				Max steckte die Probe in die Hemdentasche. »Du und ich, wir wissen ein paar Dinge übereinander«, sagte er. »Nicht wahr?«

				Er musste nicht näher ausführen, was er meinte. Ich sah ihm an, dass er auf die alte Geschichte in Georgia anspielte, als ich den unbewaffneten Mann erschossen hatte und in den Verdacht geraten war, Selbstjustiz geübt zu haben.

				»Vermutlich, ja.«

				»Dieses Wissen führt dazu, dass wir anders denken als andere. Aber es gibt etwas, was du noch nicht von mir weißt. Ich kann eine ganze Menge aushalten, bevor ich durchdrehe. Dummheit, beispielsweise. Oder Respektlosigkeit. Manchmal denken die Leute, ich würde niemals aus der Haut fahren, weil ich immer so ernst und bedächtig bin. Aber weißt du, was mich richtig auf die Palme bringt?«

				»Was denn, Max?«, fragte ich vorsichtig, um kein Benzin ins Feuer zu gießen.

				»Der Gedanke, dass ich verarscht werde. Die Vorstellung, jemand könnte glauben, ich wäre so dämlich und würde nicht merken, wenn man mich aufs Kreuz legt.«

			

		

	
		
			
				28.

				Ich konnte es Max nicht verdenken, dass er den Verdacht hatte, ich würde etwas zurückhalten. Aber er konnte mir nichts nachweisen. Was ich gesagt hatte, war plausibel – bis hin zu meiner Erklärung, warum ich gezögert hatte, den verunglückten Van zu melden. Trotzdem hatte er mich dabei ertappt, dass ich in einer Hinsicht gelogen hatte. Gut möglich, dass er mir auch den Rest meiner Aussage nicht glaubte.

				Ich hatte mindestens vier Tage Zeit, vielleicht auch mehr, bis die DNA-Probe analysiert war, selbst wenn Max Verbindungen spielen ließ und meine Probe höher in der vermutlich ziemlich langen Warteschlange platzierte. Aber die anderen Proben mussten ebenfalls analysiert werden, um eine Übereinstimmung zu finden, und vielleicht gab es ja keine, die mich mit dem Tatort in Verbindung brachte.

				Auf eines jedenfalls konnte ich mich verlassen: Max würde mir auch weiterhin den Freundschaftsdienst erweisen, anderen gegenüber nicht von seinem Verdacht zu sprechen – bis zu dem Moment, an dem er einen stichhaltigen Beweis hatte.

				Was mich betraf, musste ich mich jetzt auf zwei Dinge konzentrieren: Erstens musste ich herausfinden, wo Peasil gewohnt hatte, um sicher zu sein, dass er dort nicht noch mehr Dinge aufbewahrte, die mich mit ihm in Verbindung brachten, wie etwa die Fotos, die ich in seinem Van gefunden hatte. Zweitens musste ich Laura Coleman aufspüren – zum einen, weil ich stocksauer war, dass sie am Vortag so mir nichts, dir nichts verschwunden war; zum anderen, weil ich wissen wollte, was sie herausgefunden und veranlasst hatte, mir diese rätselhafte Nachricht zu senden: Übrigens, Sie hatten recht, mehr oder weniger.

				Recht womit? Und wenn sie Beweise hatte, wem wollte sie die vorlegen, bevor Lynch in weniger als vierundzwanzig Stunden sein Geständnis ablegte?

				Ich war bereits in der Innenstadt, also fuhr ich vom Büro des Gerichtsmediziners die paar Blocks weiter, die mich zum FBI-Büro brachten. Ich lenkte den Wagen ins Parkhaus, um die Innentemperatur auf einem erträglichen Niveau zu halten, und ging zu Fuß hinauf in den fünften Stock, weil ich die Bewegung gebrauchen konnte. Außerdem mochte ich es nicht, im Aufzug überrascht zu werden. Ich sagte Maisie, dass ich mit Morrison reden wollte. Sie ließ mich gleich durch, ohne ihn vorher über die Gegensprechanlage zu informieren, was sicher nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich nicht so lange dort gearbeitet. 

				Ich erkundigte mich bei einem meiner ehemaligen Kollegen nach Colemans Büro, ging den Korridor hinunter und fand es unverschlossen vor. Niemand war in der Nähe, also verbrachte ich ein paar Sekunden damit, mich auf ihrem Schreibtisch und in der obersten Schublade umzusehen, auf der Suche nach einem Adressbuch oder auch nur einer Telefonnummer auf einem ansonsten leeren Blatt. Dabei stieß ich gegen die Computermaus, und der Bildschirm wurde hell. Coleman hatte den Rechner angelassen.

				Sekunden später hatte ich die Nummer von Peasils Van in die Datenbank getippt und seine Adresse gefunden. Allerdings nicht schnell genug, um unbemerkt zu bleiben. Special Agent Roger Morrison kam in das Büro, als ich mich gerade zurückziehen wollte.

				»Maisie hat angerufen und mir gesagt, dass Sie mich sehen wollen«, sagte er und blickte mit gefurchter Stirn auf meine Finger, die noch über der Tastatur schwebten.

				Langsam nahm ich die Hände zurück und legte sie in den Schoß. Ich verzichtete auf eine Erklärung für meinen Wunsch, ihn zu sehen. »Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich mit Agent Coleman reden wollte«, sagte ich.

				»Aus welchem Grund?«

				Unwissenheit zu heucheln war die beste Methode, an die Informationen zu gelangen, die ich brauchte. »Ich wollte ihr ein paar Fragen stellen, über Floyd Lynch und seine Rolle bei den Route-66-Morden.«

				»Aber man hat Sie doch informiert, dass Agent Coleman nicht mehr mit diesem Fall betraut ist.«

				Ich wusste, dass ich Laura Coleman vielleicht in noch größere Schwierigkeiten brachte, aber ich konnte mich nicht zurückhalten, jetzt, wo ich Morrison von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. »Sie bewegen sich auf gefährlichem Eis, Roger«, sagte ich. »Sie akzeptieren Lynchs Geständnis ohne gründliche Ermittlung. Dabei gibt es noch eine ganze Reihe offener Fragen.«

				Das machte ihn noch mürrischer, als er ohnehin die meiste Zeit war. Er versuchte sich aufzuplustern. »Welche Informationen hat Coleman an Sie weitergegeben?«

				Ich schwieg und zeigte ihm mein Was-zum-Teufel-reden-Sie-da-Gesicht. Er zögerte, und seine angriffslustig geschwellte Brust fiel ein wenig in sich zusammen. Er war besorgt, das sah ich ihm an. »Ich weiß nicht, warum Sie mich das fragen.« 

				»Offenbar haben Sie es immer noch nicht begriffen: Coleman hat gegen die Vorschriften verstoßen. Ich habe sie bis auf Weiteres ins Betrugsdezernat zurückversetzt. Sie kann von Glück sagen, dass ich sie nicht suspendiert habe.«

				»Machen Sie sich denn keine Gedanken, wo sie steckt? Ist sie wirklich zu ihrer Mutter gefahren?«

				»Wen kümmert das?«, entgegnete er verächtlich. »Soll ich Ihnen was sagen? Ich glaube, Coleman hat sich in eine Ecke verzogen, um ihre Wunden zu lecken. Aber wir sind hier beim FBI und nicht in einer Gruppentherapie. Also schnallen Sie Ihren Gummischwanz ab und machen Sie, dass Sie hier rauskommen, bevor ich Sie wegen unbefugter Benutzung von Regierungseigentum festnehmen lasse.«

				Mit Morrison zu reden erinnerte mich an einen der zahlreichen Gründe, die mich bewogen hatten, in den vorgezogenen Ruhestand zu gehen. Ich suchte Zuflucht bei der Art von Antwort, die man sich nur leisten kann, wenn man bei vollen Bezügen pensioniert ist – und die man selbst dann nur von sich geben darf, wenn man dabei lächelt.

				»Ich brauche keinen Gummischwanz mehr, Roger. Ich hab mir Ihren genommen.«

			

		

	
		
			
				29.

				Es war ein lausiger Tag gewesen. Erst der Hinterhalt während meines Spaziergangs im Park, dann die Konfrontation mit Max bei der Autopsie von Peasil und schließlich der Zusammenstoß mit Morrison. Zu allem Überfluss überkam mich das Gefühl, in meinem eigenen Haus undercover zu sein und Carlo vorzuspielen, alles wäre in bester Ordnung. 

				Auf dem Nachhauseweg hielt ich beim Lebensmittelladen, schlenderte durch die Gänge zwischen den Regalen und warf achtlos Lebensmittel in den Korb, damit Carlo sah, dass ich einkaufen gewesen war.

				»Frischer Ingwer?«, fragte er überrascht, als er mir half, die Einkäufe wegzuräumen.

				So sah Ingwer aus? »Man kann nie wissen, wann man ihn braucht«, erwiderte ich und starrte verwirrt auf das Wurzelzeug auf dem Tresen. Carlo trat hinter mich und machte mit den Armen das, was sich wie das Rückhaltesystem einer Achterbahn anfühlte. Ich drehte mich in seinen Armen um und gab ihm einen Kuss.

				Kurze Zeit später, als er nicht hinschaute, legte ich eine Packung Backpulver in den Vorratskasten der Speisekammer. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was man damit macht.

				Nach dem Essen (paniertes Hähnchen, dazu Tiefkühlerbsen aus der Mikrowelle) schlenderte ich mit einem Glas Pinot Grigio in der Hand durch den Garten zum hinteren Zaun, um die Berge zu betrachten und über den Morast aus Täuschung und Irreführung nachzudenken, in dem ich immer tiefer versank. Ein braunes Kaninchen hoppelte über die Wiese – der weiße Schwanz stach deutlich von der Umgebung ab, im Gegensatz zum restlichen Fell. Ein grausamer Scherz der Evolution, dieser Schwanz. Er sieht aus wie eine Zielscheibe. Ich bemerkte eine Bewegung weiter rechts und sah einen Kojoten über den Grat zwischen zwei Arroyos trotten. Er schenkte dem Kaninchen keine Beachtung. Stattdessen schien er einen Stock zu tragen, wie ein großer hellbrauner Hund. Er war zu weit entfernt, um zu erkennen, ob es mein Gehstock war, den ich da draußen vergraben hatte, nachdem ich zu der Erkenntnis gelangt war, dass ich das Blut nicht mehr beseitigen konnte.

				Ich eilte zurück ins Haus und rief »Roadrunner!« in Carlos Richtung, der verblüfft von seinem Buch aufblickte. Währenddessen riss ich das Fernglas vom Küchentresen und rannte wieder nach draußen. Der Kojote war verschwunden.

				Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen. Alles in allem, dachte ich an diesem Punkt noch, hielt ich mich ziemlich gut, abgesehen von der Angst, ein wildes Tier könnte meine blutbefleckte Mordwaffe ausgegraben und am Straßenrand liegen gelassen haben und jemand könnte sie gefunden und der Polizei gemeldet haben.

				Es war erst am darauffolgenden Tag, als die Dinge so richtig aus dem Ruder liefen.

			

		

	
		
			
				30.

				Ich hatte den ganzen Abend auf einen Anruf von Laura Coleman gewartet, auf eine E-Mail, eine SMS, auf irgendein Lebenszeichen, aber nichts dergleichen. Vielleicht hatte sie sich tatsächlich in eine Ecke verkrochen und leckte ihre Wunden, weil sie von dem Fall abgezogen worden war, genau wie Morrison vermutete. Vielleicht war ihr die Sache so peinlich, dass sie nicht mit mir darüber reden konnte. Oder sie war einer Spur nachgegangen, von der ich nichts wissen sollte. Was immer der Grund sein mochte, ich tappte im Dunkeln. Ich konnte allenfalls nachforschen, wo Colemans Eltern wohnten, und diesen Teil ihrer Geschichte überprüfen.

				Es war Dienstag – der Tag, an dem Floyd Lynch vor Gericht sein Geständnis ablegen würde, und soweit ich wusste hatten wir keine Beweise, dass er log. Ich wollte zu der Verhandlung, um zu sehen, wie es lief, doch bis dahin blieb mir Zeit, meine Spuren zu verwischen, bevor Max noch mehr darüber herausfand, was mich mit Gerald Peasil in Verbindung brachte.

				Ich erzählte Carlo irgendeine Geschichte – ich weiß nicht mehr genau, was ich ihm sagte – und fuhr nach Norden, nach San Manuel, Peasils letztem bekannten Aufenthaltsort.

				Was, wenn der Typ einfach Mist erzählt hat, Brigid?, fragte ich mich unterwegs. Was, wenn er geistesgestört war? Wenn es überhaupt keine anderen Opfer gibt? Was, wenn du einen unschuldigen Mann getötet hast? Sieh dir nur Floyd Lynch an.

				Ich muss gestehen, ein nicht unwesentlicher Grund für meine Fahrt nach San Manuel war der, dass ich mir selbst beweisen wollte, keinen Unschuldigen getötet zu haben.

				Ich sagte mir immer wieder, dass es tatsächlich Blut gewesen war, das ich in Peasils Van gesehen hatte. Die Fahrt über die vierspurige Route 77 und die Tiger Mine Road bis zu dem verwitterten Ortsschild, das mich in San Manuel willkommen hieß, dauerte kaum mehr als eine halbe Stunde.

				San Manuel war eine heruntergekommene kleine Ortschaft knapp siebzig Kilometer nordwestlich von Tucson, abseits der Route 77. Eine Zeit lang hatte das Kaff von einer ergiebigen Kupfermine profitiert – so sehr, dass man sogar einen Golfplatz gebaut hatte. Als die Mine allmählich versiegte, war San Manuel mehr oder weniger verlassen worden. Der Golfplatz war kaum noch als solcher zu erkennen. Die Hauptstraße führte zwischen deprimierenden Wohnbaracken auf der rechten und Abraumhalden auf der linken Seite hindurch, die sich bis zu einem milchig grünen See erstreckten, einen knappen Kilometer hinter der Stadt am Fuß der Galiuro Mountains im Westen.

				Ich fand Peasils Adresse und parkte wie gewohnt ein Stück die Straße hinunter, um mich nicht vorzeitig anzukündigen und später nicht ohne Weiteres identifiziert werden zu können. Dann setzte ich mir eine pinkfarbene Frottee-Turbanmütze und meine Jackie-O-Sonnenbrille auf und ging zurück zu der Pension, die schon von außen so aussah, als würden dort Leute wie Peasil absteigen. Für einen Moment fragte ich mich, was ich wohl getan hätte, hätte Max’ Wagen vor der Tür gestanden, doch der Straßenrand war frei. Ein Zimmer-frei-Schild auf dem verdorrten Rasen verschaffte mir den Vorwand zu klingeln. Eine bärtige alte Frau, die so dick war, dass sie ihren Kaftan ausfüllte, kam zur Tür.

				Höfliche Vorstellung war nicht angesagt, doch als wir zwischen vertrocknenden Wandelröschen hindurch zur Rückseite des Grundstücks und einer adobe casita gingen, einer Lehmziegelhütte, beäugte sie meine Sonnenbrille und meinen Turban eingehender.

				»Waren Sie krank?«, fragte sie.

				Ich nuschelte etwas in unverständlichem Südstaatenakzent.

				»Hab ich auch hinter mir.«

				Ich nuschelte noch ein paar Worte mehr. Vielleicht dachte sie, dass es an ihren Ohren lag, jedenfalls fragte sie nicht weiter.

				»Der letzte Mieter hat ein paar Monate hier gewohnt, ist seit zwei Wochen aber nicht mehr aufgetaucht. Er schuldet mir noch die Miete. Er hat jede Woche bezahlt«, ergänzte sie.

				»Sieht so aus, als wäre es das Richtige für mich«, murmelte ich, als ich im Eingang der Ein-Zimmer-Hütte stand und den Blick über die wild zusammengewürfelte Einrichtung schweifen ließ. Ein muffiger Geruch hing über allem, und ich schloss die Augen, während ich herauszufinden versuchte, ob es verdorbenes Essen war oder ob jemand auf der Toilette schlecht gezielt hatte. 

				»Muss mal aufgeräumt werden, schätze ich«, sagte die Frau.

				»Sieht nicht so aus, als hätte er häufig Besuch gehabt«, murmelte ich wie zu mir selbst, während ich darauf wartete, was die dicke Frau sonst noch von sich gab.

				»Hin und wieder hab ich Geräusche gehört«, sagte sie. »Als hätte er Frauen da. Eine hat mal geschrien, da hatten sie sich wohl gestritten. Na ja, nicht mein Bier.«

				Für die Dicke war es Tratsch, für mich die Rekonstruktion eines möglichen Tatorts. Doch ich konnte nicht nachhaken, ohne ihr Misstrauen zu wecken, und hoffte inbrünstig, dass Max es tat. »Ach, so schlimm ist es doch nicht. Ich … ich suche einen Ort, wo ich von allem weg sein kann. Ich möchte ein Buch zu Ende schreiben.«

				Die Frau lachte auf. »Ihre Memoiren, was?«

				Ich sah sie an und fragte mich, wann Peasil sie zu seinem nächsten Opfer gemacht hätte. Unmittelbar bevor er weitergezogen wäre? Nur zu, du fette Schlampe, mach dich ruhig über mich lustig. Ich habe dir das Leben gerettet. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich für zehn, fünfzehn Minuten allein zu lassen? Damit ich spüren kann, ob mich die Inspiration überkommt? Ich verspreche Ihnen, nichts anzurühren.«

				Die Frau schnitt eine Grimasse. »Kein Problem. Ich würde hier drin auch nichts anrühren.«

				Sobald sie gegangen war, schloss ich die Tür. Dann kramte ich in meiner Umhängetasche nach den Latexhandschuhen, die ich am Morgen eingesteckt hatte, dazu eine Duschhaube und Papierüberschuhe. Die Duschhaube legte ich wieder zurück – der Turban hielt meine Haare fest genug an Ort und Stelle.

				Der Raum maß vielleicht drei mal drei Meter und diente als Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer in einem. Die Kochecke bestand aus einem zweiflammigen Kocher auf einem niedrigen Tisch und einem Kühlschrank gleich daneben. Eine weitere Tür auf der anderen Seite führte in ein Badezimmer, in dem sich zugleich das einzige Waschbecken der Wohnung befand. Trotz des überall herumliegenden Mülls, der Fastfood-Verpackungen und ungewaschenen T-Shirts war ich in der Lage, das Zimmer gründlich abzusuchen, weil ich genau wusste, wonach ich Ausschau hielt.

				Nicht nach menschlichen Knochen, nicht hier – so weit war Peasil noch nicht gewesen. Dazu war der Unterschlupf zu klein, und ein rascher Blick auf den festgetrampelten Boden im Garten vor der Hütte hatte mir verraten, dass er ihn nicht als Friedhof benutzt hatte. Erst einmal suchte ich nach anderen Dingen. Nach Gegenständen, die erkennbar nicht zu Peasil gehörten.

				Ich ließ die Finger leicht über einen Sessel mit verblichener Polsterung und Armlehnen gleiten, die bis auf das Holz abgewetzt waren. Ich öffnete die schmierigen Jalousieblenden, um zu sehen, ob etwas zwischen ihnen und dem einzigen Fenster im Zimmer versteckt war. Tastete unter dem Fernsehtisch aus Metall, der vermutlich zugleich als Esstisch diente. Warf einen Blick in den leeren Kühlschrank. Suchte nach jedem Schlupfwinkel, in dem man einen Laptop oder ein Handy mit belastenden Beweisen hätte verstecken können.

				Schließlich fand ich die Nicht-Peasil-Dinge. Sie lagen versteckt in einer Zimmerecke, in einem schwarzen Plastiksack, den ich unter der halb leeren Luftmatratze fand, die ihm als Bett gedient hatte. Er hatte auf seinen Trophäen geschlafen, wenn er hier gewesen war.

				Ich zog Frauenkleidung aus dem Beutel, Socken mit Löchern in den Zehen, einen alten, fadenscheinigen Pullover, eine schmutzige weiße Bluse mit einem Kordelzug am Hals, einen Rock mit einem verblichenen geometrischen Muster, kaum noch zu erkennen nach zahllosen Wäschen, und einen weiteren Rock mit etwas, das wie ein Blutfleck aussah. Diese Opfer waren arme Frauen gewesen. Obdachlose? Hatte Peasil das gemeint, als er gesagt hatte, er würde Frauen vorziehen, die niemand vermisste?

				Ein paar Gegenstände waren wegen ihres Gewichts nach unten in den Beutel gerutscht. Ich schüttete sie auf den Fußboden. Ein Kruzifix aus zwei Eisstielen an einem Stück Kordel, ein kleiner laminierter Gebetszettel. Auf der Vorderseite des Zettels ein Bild des heiligen Judas, zusammen mit seinem Namen darunter. Auf der Rückseite ein Gebet auf Spanisch, das ich einigermaßen lesen konnte: »O heiliger Judas Thaddäus, Schutzpatron aller Hoffnungslosen, voll der Wunder und Tugenden, Helfer all jener, die deine besondere Gabe benötigen, stehe mir bei in meiner großen Not.«

				Causas Perdidas. Hoffnungslose Fälle. Ich befürchtete, der heilige Judas war keine große Hilfe gewesen. Viele Frauen kamen hier in der Gegend illegal über die Grenze, hungrige und durstige Frauen, geschwächt von den Elementen und vom Alter und nur zu gern bereit, die Mitfahrgelegenheit in einem Van und die Aussicht auf etwas zu trinken zu nutzen. Hunderte Quadratkilometer reinstes Schlaraffenland für Serienkiller wie Peasil.

				Und Peasil hatte diesen Frauen aufgelauert.

				Ich bückte mich und betastete den Sack, um zu sehen, ob auch wirklich alles herausgefallen war, bereit, jederzeit aufzuspringen, sollte die Vermieterin zurückkehren. Ich spürte etwas, das sich anfühlte wie ein kurzes Stück Seil, und schüttelte es heraus. Es war ein langer grauer Zopf, an beiden Enden mit Zwirn zusammengebunden. An einem Ende hing ein Stück helles Material – Gewebe, das sich unter einem Mikroskop aller Wahrscheinlichkeit nach als menschliche Kopfhaut erweisen würde. Ich verzog das Gesicht, als ich mir vorstellte, wie es dazu gekommen war. Dann sah ich den Zopf genauer an und bemerkte, dass die drei Strähnen des Zopfes leicht unterschiedlich waren. Eine war nahezu weiß, eine eher silbrig, die dritte graumeliert. 

				Der Zopf war aus den Haaren von wenigstens drei verschiedenen Frauen geflochten worden, vermutlich nach ihrem Tod.

				Ich legte ihn behutsam auf die Kleidungsstücke. Es fühlte sich an, als würde ich Max eine Notiz hinterlassen: Such nach den Leichen.

				Ich schaute auf meine Uhr. Ich hatte Max aus verständlichen Gründen nicht gefragt, wann er hierherkommen würde. Er konnte direkt hinter mir sein. Ich stopfte alles zurück in den Plastiksack und schob ihn für die Spurensicherungsleute zurück unter die Luftmatratze. Sobald Max erst die Kleidung, die anderen Trophäen und den Zopf aus dem Haar verschiedener Opfer gefunden hatte, würde er seine Aufmerksamkeit von mir abwenden und sich auf Peasil konzentrieren – nicht als Opfer, sondern als Täter. 

				Als ich mich zum Gehen wandte, bemerkte ich ein schwarzes glänzendes Etwas unter einer Ecke der Luftmatratze. Zunächst hielt ich es für einen Zipfel des Müllbeutels. Ich wollte ihn mit der Hand unter die Matratze schieben, als ich überrascht feststellte, dass es ein Handy war. Ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann, als ich es aufklappte. Ich war hin- und hergerissen, ob ich es einstecken sollte, um später in aller Ruhe die gespeicherten Nummern zu checken, oder ob ich es für Max zurücklassen sollte, als ein Geräusch in meinem Rücken mich zusammenzucken ließ. Ich hielt die Hände dicht vor mir, um zu verbergen, dass ich Latexhandschuhe trug.

				»Sind Sie fertig, Süße?«, hörte ich die Vermieterin fragen.

				Scheiße. »Fast.«

				Sie schien bemerkt zu haben, dass ich in einer Ecke kauerte. »Sind Sie krank?«, wollte sie wissen. »Geht es Ihnen nicht gut?« 

				»Doch, bestens, danke. Ich habe bloß mein Handy fallen lassen. Geben Sie mir noch ein paar Minuten.«

				Ich hörte, wie sie die Tür leise quietschend schloss und sich entfernte. Hoffentlich hatte sie meine Papierüberschuhe nicht gesehen.

				Ich aktivierte das Fotoalbum von Peasils Handy.

				Und da waren die Opfer. Körper. Nahaufnahmen von Armen, Beinen, Knochen, die das Fleisch nach oben drückten wie Zeltstangen. Und Gesichter. Die Gesichter, unversehrt, unverstümmelt, waren das Schlimmste. Die meisten Opfer, die ich zu sehen bekomme, sind bereits tot. Und das ist auch besser so. Diese Frauen aber waren noch nicht tot, und sie starrten mich an. Man musste nicht sehen, was er mit ihren Körpern angestellt hatte. Man musste ihnen nur kurz in die Augen schauen.

				Es waren mehrere Dutzend Fotos, die ich hastig durchblätterte, bis ich weitere Fotos fand. Aufnahmen von mir, die offenbar jemand anders auf Peasils Handy gesendet hatte.

				Ich konnte das Handy nicht zurücklassen. Selbst wenn ich die Fotos löschte – für einen Experten war es ein Kinderspiel, die Bilddateien wiederherzustellen. Ich steckte das Handy in meine Handtasche. Ein weiteres Verbrechen auf meiner immer längeren Liste: Beseitigung von Beweismitteln an einem Tatort.

				Ich verließ die Hütte, ohne noch einmal mit der Vermieterin zu reden, überquerte ein fremdes Grundstück und ging direkt zu meinem Wagen. Ich hatte genügend Beweise zurückgelassen, damit Max selbst herausfinden konnte, dass Peasil der Abschaum war, als der er sich mir gegenüber erwiesen hatte.

			

		

	
		
			
				31.

				Anstatt nach Hause zu fahren und so zu tun, als wäre nichts gewesen, begab ich mich gleich in die Stadt, hielt bei einem Bruegger’s und kaufte mir einen schwarzen Kaffee und einen Bagel ohne alles, um die Säure zu neutralisieren. Ich versuchte ein weiteres Mal, Laura Coleman zu erreichen – vergeblich. Sie hatte sich am Tag zuvor im Büro abgemeldet – warum nicht auch bei mir? Warum ging sie mir aus dem Weg?

				Ich nahm das Handy aus der Tasche, das ich bei Peasil gefunden hatte, und checkte die Nummern, die er angerufen hatte. Sie waren alle von der gleichen Sorte, Pizzadienste und dergleichen. Wenn er mit jemandem telefoniert hatte, der Schlimmeres im Schilde führte als beispielsweise Magpie’s Pizza, hatte er die Nummer hinterher gelöscht. Trotzdem überlegte ich, wie eine gelöschte Nummer zum Route-66-Killer führen konnte. Für einen erfahrenen Techniker, der sich mit Mobiltelefonen auskannte, enthielt das Gerät in meinen Händen möglicherweise nicht nur die Identität des wahren Mörders, sondern auch die Beweise, um mich für den Mord an Peasil zur Verantwortung zu ziehen. Ich steckte das Handy wieder ein und nahm mir vor, einen guten Hacker außerhalb des FBI zu suchen.

				Ich hatte eine ganze Stunde damit verbracht, sämtliche Nummern von Peasils Handy anzurufen, und war mehr und mehr frustriert gewesen angesichts einer Machtlosigkeit, die ich als Agent beim FBI so nicht gekannt hatte. Doch Wut und das Gefühl der Hilflosigkeit brachten mich keinen Schritt weiter, also begab ich mich gegen 10.30 Uhr zum Gebäude des Bundesgerichts, wo Floyd Lynch irgendwann im Verlauf der nächsten Stunden sein offizielles Geständnis ablegen würde.

				Es war beinahe unmöglich, einen Parkplatz zu finden, genauso schwer, wie einen Platz auf den Stufen vor dem Gebäude zu ergattern. In Tucson hatte es seit den Sechzigern keinen Serienkiller mehr gegeben. Damals hatte ein Kerl, der aussah wie Elvis und von den Medien den Spitznamen »Pied Piper« erhalten hatte, »Rattenfänger von Tucson«, Mädchen von der Highschool abgegriffen.

				Alles war versammelt, lokale und nationale Nachrichtenteams. Es war schon eigenartig, Morrison zu sehen, dazu Adams Vance, den Bundesanwalt, sowie Royal Hughes, den Pflichtverteidiger, die sich alle drei um die besten Plätze vor den Kameras drängten.

				Von meinem Platz aus konnte ich die Antworten hören, die Morrison den Reportern gab.

				»… stolz auf unsere hervorragenden lokalen und föderalen Gesetzesbeamten, einschließlich Deputy Sheriff Maxwell Coyote und Special Agent Laura Coleman, die gemeinsam den Mann gefangen genommen haben, der sich ohne Zweifel als einer der aktivsten Serienmörder dieses Jahrhunderts erweisen wird.«

				»… das ist korrekt. Die anfänglichen Vernehmungen führten sehr schnell zu einem freiwilligen Geständnis von nicht weniger als acht Morden, zurückgehend bis in das Jahr 1998. Das letzte Opfer wurde bei der Verhaftung des Täters in seinem Lastwagen gefunden.«

				Ich suchte die Menge nach Laura Coleman ab. 

				Stattdessen fiel mein Blick auf Zach Robertson.

				Im ersten Moment hatte ich das gleiche irrationale Gefühl wie in Gerald Peasils Van. Mein Gehirn musste erst die Lücke zwischen Wahrnehmung und Wirklichkeit schließen und verarbeiten, dass Zach offensichtlich doch nicht in das Flugzeug nach Michigan gestiegen war. Er stand fast völlig verdeckt hinter einem Kameramann von Fox News Tucson.

				Er beobachtete mich. 

				Zach und ich waren zu einer Zeit zusammengekommen, als die Gefühle blank lagen wie Nervenbahnen ohne schützende Haut darüber. In solchen Zeiten lernt man die Menschen kennen wie niemals sonst. Wir wussten beide, was als Nächstes geschehen würde. Ich konnte es an seinen Augen erkennen, an seinem leicht geöffneten Mund und seinem Hecheln, wie bei einem nervösen Hund.

				»… Floyd Lynch war zum Zeitpunkt des ersten Mordes sechsundzwanzig.«

				»… ja, mit Ausnahme von zwei Opfern haben wir alle identifiziert. Eine der nicht identifizierten Leichen ist Mexikanerin, die Lynch allem Anschein nach aufgesammelt hatte, nachdem sie illegal in die Vereinigten Staaten gekommen war. Die Verbrechen wurden grenzübergreifend verübt. Schon aus diesem Grund war das FBI so stark in die Ermittlungen involviert.«

				»… richtig. Sämtliche Opfer waren Frauen.«

				Ich musste so schnell wie möglich durch die Menge und zu Zach, koste es, was es wolle. Ich kämpfte gegen das Gedränge an, murmelte immer wieder »FBI, FBI«, was bei den Zivilisten seine Wirkung nicht verfehlte, bei den Journalisten und anderen Medienleuten, die ihren eroberten Platz behaupteten, allerdings wirkungslos blieb. Sie wären selbst dann keinen Zoll zur Seite gewichen, wäre ich der Papst mit einem schlimmen Anfall von Dünnschiss gewesen. Ich bahnte mir meinen Weg, so gut ich konnte, als ein Raunen durch die Menge ging. Am Fuß der Treppe hielt ein Einsatzwagen des Sheriffs. Max stieg aus, gefolgt von Floyd Lynch, der Handschellen trug.

				»… Lynch hat uns im Verlauf ausgedehnter Vernehmungen ausreichend detaillierte Informationen geliefert, sodass kein Zweifel an seinem Geständnis besteht. Er wusste eine Reihe von Antworten, die wir der Öffentlichkeit vorenthalten hatten.« 

				»Max!«, rief ich durch die Menge. Er war näher bei Zach als ich, und ich wollte ihn warnen. Max blickte auf, als er seinen Namen hörte, sah mich aber nicht.

				Zwei weitere Deputies stiegen aus und bahnten sich einen Weg durch die Menge.

				»… diese Frage sollten Sie besser an Bundesanwalt Vance richten.«

				Morrison trat zur Seite, und Vance, der kleiner war, justierte das Mikrofon nach. »… ja, er wurde für zurechnungsfähig erklärt, sodass die Geständnisse gültig sind. Floyd Lynch ist nicht geistesgestört.«

				»Max!«, rief ich noch einmal. Diesmal sah er mich, doch seine Reaktion war anders, als sie vor ein paar Tagen ausgefallen wäre. Nachdem er mich bemerkt hatte, hob er nicht das Kinn, nickte nicht, ging überhaupt nicht auf mich ein; er blickte allenfalls ein bisschen nervös drein, als wäre ich diejenige, von der Gefahr ausging. Dann sagte er etwas zu einem Deputy, der neben ihm stand, und der Mann schaute zu mir.

				»Zach!«, rief ich lauter und zeigte auf Zachariah. Doch Max hatte sich bereits abgewandt, und der Deputy schien nicht zu begreifen, was ich von ihm wollte.

				»… Floyd Lynch wird heute Vormittag um elf Uhr dreißig vor Judge Sewall sein Geständnis ablegen.«

				Meine Aufmerksamkeit folgte der Menge, als ich mich zu Lynch umdrehte und ihn zum ersten Mal nach dem Verhörvideo wieder sah.

				Ich erschrak.

				Ich erinnerte mich an den Lynch, den ich oben am Pass gesehen hatte. Dieser Mann dort war ganz anders. Er sah aus wie ein krankes Tier, das nicht weiß, warum die Hunde nach ihm schnappen.

				Und dann kam eine andere, viel ältere Erinnerung hoch, noch aus der Zeit, bevor ich zum FBI gegangen war.

				*

				Ich saß vor dem Fernseher und wartete darauf, dass Mom uns etwas zu essen machte. Wir waren in der Alka-Seltzer-Messe gewesen – so nannte Dad den Elf-Uhr-Gottesdienst, weil die meisten Leute, die diese Messe besuchten, einen Kater hatten. Es war kurz vor Thanksgiving, und weil wir in Florida wohnten, taten wir so, als wäre es gar nicht so heiß. Wir hatten die Fenster offen.

				Das Fernsehprogramm wurde von einer Sondersendung unterbrochen. Eine der damals seltenen Live-Übertragungen. Eine Außenaufnahme von einem gepanzerten Wagen. Dann eine Innenaufnahme. Jede Menge Fotografen mit Blitzen, die größer waren als die Kameras. Alle trugen Anzüge, bis auf eine Person in einem weißen Hemd und einem dunklen Pullover darüber.

				Kein weißer Hut. Niemand trug während einer Gerichtsverhandlung einen Hut.

				*

				Nicht genug Sicherheit, schoss es mir durch den Kopf, während ich entschlossener nach vorn drängte und zu entscheiden versuchte, ob ich zuerst zu Zach oder zu Lynch sollte.

				Oder sollte ich irgendein Spektakel veranstalten, sodass Max mir Aufmerksamkeit schenken musste?

				*

				Ein Mann trat aus dem Gewühl der Reporter, ein untersetzter Kerl, und näherte sich einem anderen Mann. Er hob eine Waffe und schoss dem anderen in den Bauch. Jemand in einem weißen Anzug, der sich gerade einen Weg durch die Menge bahnte, zuckte zurück, riss die Arme, den Kopf nach hinten und bleckte die Zähne, als wollte sich jeder einzelne Körperteil instinktiv aus der Schusslinie bringen.

				*

				Nur ich wusste, dass sich genau diese Szene wiederholen würde, konnte aber nichts tun, um es zu verhindern.

				Lynch war bereits halb die Treppe hinauf, als Zach sich aus der Menge löste, losstürmte und Lynchs Namen brüllte. Als Lynch sich zu ihm umdrehte, feuerte Zach einen einzelnen Schuss ab. Er traf Lynch in den Leib.

				Lynch schloss die Augen, öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei und umklammerte seinen Bauch.

				Verblüfft riss Max die Arme nach hinten, den Kopf nach hinten, bleckte die Zähne, als wollte sich jeder einzelne Körperteil instinktiv aus der Schusslinie bringen.

				Ich war zu spät. Ich konnte Lynch nicht mehr helfen.

				Ich wandte mich Zach zu. Er schaute mich an und lächelte zum allerersten Mal, seit ich ihn kannte. Dieses Lächeln machte ihn zu einem völlig anderen Menschen. Dann hob er die Waffe ein weiteres Mal. Die Menge geriet in Bewegung. Die Kamerateams duckten sich, während sie gleichzeitig ihre Ausrüstung hochhielten und filmten, um die Szene einzufangen.

				*

				Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage – zum zweiten Mal überhaupt – hatten Menschen überall im Land einen Killer live im Fernsehen erlebt, und niemand wusste, wie man das uns, den Kindern, erklären sollte.

				Damals, im Keller des Polizeigebäudes in Dallas, Texas, war es ein kurzläufiger Colt Cobra .38 gewesen, und das Opfer hatte Lee Harvey Oswald geheißen. Der Killer, ein gewisser Jack Ruby, war ein kleiner Ganove aus Nevada. Im Unterschied zu Ruby hatte Zach nur eine .22, keine allzu durchschlagskräftige Waffe. Doch anders als bei den Geschehnissen damals in Texas hatte Zach nicht die Absicht, sich von den Polizeibeamten überwältigen und abführen zu lassen.

				Er hob die Waffe und schoss sich eine Kugel den Kopf.

			

		

	
		
			
				32.

				Als Zach zu Boden ging und die Waffe aus seiner Hand fiel, stürmten Reporter, Kameraleute und Fotografen nach vorn, tief geduckt aus Angst vor weiteren Schüssen, während sie noch immer filmten oder fotografierten, schon um des möglichen Pulitzerpreises willen. Sicherheitsleute des Gerichts schwärmten aus, verschränkten die Arme und bildeten eine Gasse für den Notarzt und die Sanitäter, die nach zwei endlos langen Minuten auf der Bildfläche erschienen. Zwei Krankenwagen fuhren vor. Der eine brachte Lynch weg, der andere Zach. Ich bahnte mir einen Weg zum zweiten Rettungswagen und saß bei Zach, während der Arzt und die Sanitäter sich um ihn kümmerten. Er war kein geübter Schütze, der Rückstoß hatte ihn überrascht, und er hatte ohnehin zu hoch gezielt – deshalb war er nicht gleich gestorben. Er wollte reden. Ich versuchte ihn zu beruhigen, doch der Sanitäter sagte, es sei wegen der Hirnverletzung besser, ihn bei Bewusstsein zu halten.

				»Ich hab ihn erwischt«, stieß Zach mit unsäglicher Anstrengung hervor.

				»Das hast du, Kollege, das hast du.« Mein Blick fiel auf das Blut auf seinem Hemd, Spritzer von Lynch, vermischt mit seinem eigenen Blut aus der Kopfwunde. Auch dieses Hemd hatte noch Falten von der Verpackung. Er hatte ein neues Hemd angezogen, um Lynch zu töten.

				Zach tastete mit der Zunge in seiner Mundhöhle umher, befeuchtete sie, um reden zu können. »Von wegen lebenslänglich.«

				Ich nahm an, dass er den Deal meinte, den der Bundesanwalt und Lynchs Verteidiger geschlossen hatten. Ich drückte seine Hand. »Zach, mein lieber Zach, warum hast du nicht mit mir geredet?«

				Er verzog das Gesicht wie in plötzlichem Schmerz. »Tot?«, fragte er.

				Ich war nicht sicher. »Ja, Zach«, antwortete ich. »Er ist tot.«

				Er hatte immer größere Mühe, die Zunge zu bewegen. »Froh?«, brachte er hervor.

				»Sehr«, sagte ich, obwohl es eine glatte Lüge war – jetzt würde ich wohl niemals herausfinden, wer Jessica tatsächlich getötet hatte. »Zach … Zach? Bleib bei mir, Zach!«

				Doch es war zu spät. Er war tot. 

				Ich lehnte mich zurück, sodass die Sanitäter ihre Arbeit tun konnten, doch ich wusste, dass es vorbei war. Wenn Zach sich erst zu einem Entschluss durchgerungen hatte, war er nicht mehr davon abzubringen. Ich bemerkte ein Stück Plastik in seiner Hemdentasche und zog es hervor. Es war das Foto von Jessica. Ich wischte es an meinem eigenen Hemd ab. Die Laminierung hatte verhindert, dass Blut ins Papier einsickerte. Ich fuhr bis zum Krankenhaus mit und half den Sanitätern beim Ausfüllen der Formulare. Ich sagte ihnen, wie sie Zachs Sohn finden konnten, sein nächster Angehöriger, der sich nun wahrscheinlich um den Leichnam seines Vaters kümmern würde. Und den von Jessica.

			

		

	
		
			
				33.

				Ich ging in den Waschraum neben dem Wartezimmer der Notaufnahme, um mir das Blut von den Händen zu waschen, und erhielt eine Mitfahrgelegenheit zurück zum Gerichtsgebäude und meinem eigenen Wagen. Auf dem Nachhauseweg fragte ich mich, wie es wohl wäre, mit Carlo über all das reden zu können.

				Fünfundvierzig Minuten später stellte ich den Wagen in der Garage ab und ging ins Haus, wo mich der nächste Schlag erwartete.

				Anfangs bemerkte ich gar nicht, dass Carlo nicht so gelassen war wie sonst. Er saß an seinem Schreibtisch, den Kopf in den Händen, als brütete er über seinen Kontoauszügen. Ich rief ihm ein rasches »Hi!« zu, schob die Möpse mit dem Fuß beiseite und eilte auf direktem Weg ins Schlafzimmer, um meine Sachen zu wechseln, bevor Carlo Zachs Blut darauf sehen konnte.

				Janes Satinüberdecke lag auf dem Lesesessel in der Ecke des Zimmers.

				Die Bettwäsche war abgezogen, die Matratze ebenfalls, doch die Wäsche war nirgendwo zu sehen. Sie musste im Wäschezimmer sein.

				Ich gab den Versuch auf, normal zu erscheinen, und rannte aus dem Schlafzimmer in den Wäscheraum, wo die Laken auf dem Boden lagen. Ich öffnete die Waschmaschine und sah meine Sachen, die ich an dem Tag getragen hatte, an dem ich Peasil getötet hatte. Ich hatte sie in der Maschine vergessen. Sie lagen nicht plattgedrückt an der Trommelwand an, wie normalerweise nach dem Schleudern, sondern waren herausgenommen und wieder zurückgelegt worden. Jemand hatte sie sich angeschaut.

				Plötzlich spürte ich, dass Carlo hinter mir stand. Er achtete darauf, mir nicht zu nah zu kommen.

				Ich wollte ihm alles erzählen, angefangen bei meinem Eintritt ins FBI vor dreißig Jahren bis zu Zachs Selbstmord am heutigen Morgen – stattdessen kam mir nur ein dümmliches »Normalerweise machst du doch gar keine Wäsche« über die Lippen, während ich auf einen hellroten Fleck in der Baumwollbluse starrte, der trotz Bleiche beim Waschen nicht herausgegangen war.

				Carlos Stimme klang gekränkt. »Ich wollte dir zur Hand gehen«, sagte er. »Du warst irgendwie nicht mehr du selbst nach deinem … deinem Sturz.«

				Ich drehte mich um und blickte ihn an. Das frische Blut auf meiner Bluse war vergessen. Verglichen mit dem, was Carlo jetzt über mich wusste, war es geradezu trivial. Er schien das Blut gar nicht zu sehen. Ich wollte die Hand heben, wollte ihm flehend über die Wange streichen, brachte aber nicht den Mut auf, ihn zu berühren.

				Ich brauchte ihn gar nicht erst zu fragen, was er wusste, denn er deutete auf die Maschine und sagte: »Ich wollte die Sachen in den Trockner tun, aber nach so langer Zeit waren sie schon trocken. Dabei habe ich die Flecken gesehen. Ich weiß nicht, ob sie noch rausgehen.«

				Er sagte diese banalen Dinge, doch er schaute mich flehend an, bettelte um eine Erklärung, die seine Gedanken widerlegte.

				»Er …«, begann ich.

				Vielleicht hatte ich erwidern wollen, dass ich von diesem Drecksack überfallen worden war und ihn in Notwehr getötet hatte, doch irgendetwas sagte mir, dass es keine Rolle mehr spielte. Es zählte nur noch, dass ich einen Menschen getötet und es Carlo verschwiegen hatte.

				Ich drehte mich um, öffnete die Schranktür und zog die Schachtel hervor, in der wir die Müllsäcke aufbewahrten. Ich nahm einen Sack, sammelte die Wäsche aus der Maschine – einschließlich Hut, Handschuhen und Schuhen – und stopfte alles hinein. Dann warf ich die Tür der Waschmaschine zu, gab noch etwas Bleiche ins Vorratsfach, um jegliche verbliebene Spur von Peasil auszulöschen, und startete das Waschprogramm. Anschließend ging ich mit dem Müllsack ins Schlafzimmer. Ich stopfte zwei Jeans, ein halbes Dutzend T-Shirts und alle Sachen aus meiner Wäscheschublade hinein. Als Nächstes kamen das Badezimmer und mein Make-up-Fach an die Reihe, in dem ich meine Medikamente aufbewahrte. Ich nahm die Flasche Tylenol heraus, in der ich meine Schlaftabletten versteckte. Ins Schlafzimmer folgte Carlo mir nicht. Ich erwartete es auch gar nicht.

				Als ich fertig war, schnappte ich mir die Wagenschlüssel und meine Umhängetasche. Ich wollte es so kurz und schmerzlos wie möglich machen, um unser beider willen. Carlo saß zusammengesunken in seinem Lehnsessel, wo er normalerweise las, und blickte mich noch immer flehend an. Bettelte mich an, ihm etwas zu geben, was ich ihm nicht geben konnte, und eine Frau zu sein, die ich nicht war.

				»Bitte«, sagte er. »Sprich mit mir.«

				»Soll ich dir mal was sagen?«, erwiderte ich so schroff ich konnte, während mein Herz einen kleinen Krampf erlitt, der meiner Stimme ein wenig von der Härte nahm. »Bei mir funktioniert das nicht.«

				Ich wandte mich ab, trotz des kläglichen Beiklangs seiner Stimme, als er irgendetwas sagte, das sich anhörte wie: »Bitte, geh nicht.«

				Und ich ging. Ich ging.

			

		

	
		
			
				34.

				Mir hätte klar sein müssen, dass es früher oder später so weit kommen würde, doch ich war trotzdem überrascht, wie schnell Beziehungen enden. Man verbringt über ein Jahr damit, einander kennenzulernen, Vertrauen zu entwickeln, und in drei Minuten ist alles vorbei. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, ich hätte vielleicht klarer gedacht, wäre Zach nicht wenige Stunden zuvor in meinen Armen gestorben. Als ich im Wäschezimmer gestanden hatte, war ich wie ein Boxer gewesen, der angeschlagen durch den Ring taumelt und nach einem Schlag in die Nieren sofort von einer scharfen Rechten am Kinn getroffen wird. Die Kombination hatte mich voll erwischt. Mein Bewusstsein schien sich wiederholt aus mir zurückzuziehen, mich mit unbeteiligtem Interesse zu beobachten und wieder in mich zu fahren, wenn es sich gefangen hatte.

				Mein Zustand wurde mir erst wirklich klar, als ich längst aus dem Haus war und auf der Oracle nach Süden fuhr, auf der linken Spur und zehn, fünfzehn Kilometer langsamer als die zulässige Höchstgeschwindigkeit. Ein Pritschenwagen, rot und mit sämtlichen Extras aufgemotzt, hing mir auf der Stoßstange – vielleicht schon eine ganze Weile, ohne dass ich es bemerkt hatte. Als es ihm zu bunt wurde, verlieh er seinem Zorn mit der Hupe Ausdruck. Ich schaute zu meiner Tasche und überlegte, ob ich ihm eine Kugel in den Reifen jagen sollte, beschloss dann aber, mich zurückzuhalten, schließlich waren überall Zeugen.

				An der Kreuzung Tangerine stand die Ampel auf Rot. Als ich hielt, war der Drängler immer noch hinter mir. Ich legte die Parkstellung ein, stieg aus und ging zum Seitenfenster auf der Fahrerseite des Prischenwagens. Es war geschlossen – bei dieser Hitze kein Wunder –, und die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Wütend schlug ich mit der Handfläche gegen die Scheibe.

				Das Fenster glitt langsam nach unten. Zum Vorschein kam ein konservativ gekleideter Typ, der mich völlig verschreckt anstarrte. Zuerst dachte ich, es läge daran, dass noch nie eine Frau so wütend auf sein dämliches Hupen reagiert hatte.

				»Okay, ich habe Sie gehört, Freundchen«, schnauzte ich ihn an. »Was wollen Sie?«

				Er starrte auf meine Brüste und hob unwillkürlich die Hände, als wollte er sich schützen. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, was er vor sich sah: eine durchgeknallte Frau in einer Bluse voller Blutflecken.

				Ohne ein weiteres Wort schloss er sein Fenster wieder, setzte zurück und fuhr in großem Bogen um mich und meinen Wagen herum, ohne dass er die Reifen durchdrehen ließ.

				Ich starrte ihm wütend hinterher und hörte meinen rasselnden Atem, während das Blut in meinen Ohren rauschte.

				Was für ein Arschloch.

				Ich stieg wieder ein, lenkte den Wagen an den Straßenrand und ließ den Verkehr vorbeifließen. Ich zerrte ein putziges T-Shirt mit tanzenden Pekaris aus dem Plastiksack, zog mich um und stopfte die blutige Bluse unter den Sitz. Dann fädelte ich mich wieder in den fließenden Verkehr ein. Ohne dass mir bewusst gewesen wäre, wohin ich fuhr oder wie ich dorthin gekommen war, landete ich in der Innenstadt beim Sheraton Hotel. Vielleicht war es eine Flucht in die Richtung meiner letzten Begegnung mit jemandem, der mein wahres Ich kannte. Ich erkundigte mich bei der jungen Frau an der Rezeption, ob Zachs Zimmer noch frei war, Nummer 174.

				Mit einem misstrauischen Blick auf den Müllsack in meiner Hand bejahte sie meine Frage. Froh, dass ich genügend Geistesgegenwart aufgebracht hatte, wenigstens mein T-Shirt zu wechseln, gab ich der Rezeptionistin meine Kreditkarte, erhielt den elektronischen Schlüssel und verdrückte mich mit meinem Plastiksack auf das Zimmer, bevor mich jemand zu Gesicht bekam. Ich musste schließlich irgendwo unterschlüpfen. Wenn ich in diesem Zustand weiterfuhr, riskierte ich, mich selbst und Unschuldige umzubringen.

				Zach hatte am Morgen zuvor, als ich ihn zum Flughafen gebracht hatte, alles mitgenommen. Wahrscheinlich hatte er irgendwo dort seine Tasche gelassen. Für einen Moment fragte ich mich, was er vergangene Nacht gemacht hatte. War er in einer Bar gewesen und hatte sich betrunken? Oder war er nur ziellos umhergewandert? Ich konnte seinen Geist in diesem Zimmer spüren – traurig, aber wenigstens aufrichtig.

				Ich setzte mich aufs Bett, stellte mir vor, was ich mit dem Kerl vorhin auf der Straße angestellt hätte, hätte er nicht nachgegeben, und versuchte mich zu beruhigen.

				Man sollte meinen, dass Frauen von Natur aus gelassen sind und ihr Zorn sich durch das Östrogen in Luft auflöst. Dass ihre Wut über die vielen Toten, ein ganzes Leben voller Tod, wie ich es geführt habe, sich in Nähkursen, Bastelstunden und freiwilliger Arbeit bei den Spendensammlern des Tierschutzvereins auflöst.

				Nun ja, vielleicht hatte ich mir etwas vorgemacht mit meinem Glauben, ich könnte eine solche Frau sein. Vielleicht ist es nicht immer so. Vielleicht soll es gar nicht so sein.

				Ich kenne ungefähr ein halbes Dutzend Gedichtzeilen auswendig, darunter diese:

				Geh nicht willig in die Nacht,

				lass dein Alter flammen, wütend,

				wenn die Dunkelheit erwacht,

				lass es kämpfen um das sterbende Licht.

				Ich bin Brigid Quinn, eine nicht mehr ganz junge Frau, und jedes meiner neunundfünfzig Jahre flammt und wütet.

				Wie soll ich meine Gefühle in diesem Moment erklären, meinen Hass auf diesen Mann, der so viele Leben vernichtet hatte und nach all den Jahren noch einmal zurückgekehrt war, um auch mein Leben zu zerstören? Meinen Hass auf diesen Mann, der verantwortlich war für das Ende des einzigen wahren Glücks, das ich je gekannt hatte? Ich war rasend vor Wut. Außer mir. Genug, um ihn zu töten. 

				Ihn zu töten und sein noch warmes, blutiges Fleisch zu verschlingen.

				Immer langsam, meine Kleine. Du schlägst über die Stränge. Das hatte mein Vater immer gesagt und hinzugefügt: In zwanzig, dreißig Jahren wirst du über das alles nur noch lachen.

				Aber Daddy, überleg doch mal. In zwanzig, dreißig Jahren sind wir beide längst tot. Ha-ha. Ist das nicht zum Schießen?

				Ich tigerte auf und ab in Zachs Zimmer, sehnte mich nach Kontakt zu einer anderen Seele und scheute zugleich davor zurück. Mein Bruder, ein Cop in Fort Lauderdale, dessen Frau an multipler Sklerose erkrankt war? Nein. Meine Schwester, eine CIA-Agentin, die Gott weiß wo steckte? Nein. Mom? Nein. Nicht Mom. Trotzdem wählte ich ihre Nummer im Seniorenheim Weeping Willow, während der losgelöste Teil meines Bewusstseins ein weiteres Mal meinen Körper verließ und mich beim Tippen der Nummer beobachtete.

				»Ich bin’s, Mom, Brigid.«

				»Ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme klang augenblicklich wie die eines Menschen, der überzeugt ist, dass die einzigen Nachrichten, die es gibt, schlechte Nachrichten sind und dass ich von einem Krankenhaus aus anrief und der einzige Körperteil, den ich noch bewegen konnte, mein Mund war. Sie fragt immer »Ist alles in Ordnung?«, anstatt »Hallo« zu sagen wie andere Mütter. 

				»Sicher, Mom, alles in Ordnung.«

				»Gut. Weißt du, manchmal reicht schon der Klang deiner Stimme, um eine akute Kolitis bei mir auszulösen. Ich mache mir ständig Sorgen um dich.«

				Bevor ich die Gelegenheit bekam, unser Gespräch zu einem Dialog zu machen, fuhr sie auch schon fort: »Ich habe gestern Abend beim Bingo dreißig Dollar gewonnen.«

				»Das ist ja toll, Mom. Glückwunsch.«

				»Wie geht es Carlo?«

				Meine Kehle schnürte sich zusammen, und ich brachte kein Wort hervor. Warum zum Teufel musste ich sie anrufen, bevor ich stark genug war, um mir anzuhören, dass ich über fünfzig war und immer noch nicht erwachsen genug, um eine Ehe durch die Untiefen des Alltags zu steuern, ohne sie zu zerstören? Oder mir sagen zu lassen, dass schon ein einfacher Anruf von mir genügt, um eine Kolitis bei ihr auszulösen? Aber es war okay – zum Glück musste ich mir keine tiefer gehenden Details anhören.

				Mom wandte sich vom Telefon weg, und ich konnte hören, wie sie mit Dad redete, konnte beinahe die Eiswürfel in seinem Glas klimpern hören, den Bourbon riechen. Als sie den Mund wieder an die Sprechmuschel brachte, sagte sie: »Hör zu, Honey, es ist Essenszeit. Daddy möchte mich heute Abend in ein Restaurant ausführen. Kannst du später noch mal anrufen?«

				»Sicher, Mom. Kein Problem, Mom.« Ich legte auf, während ich versuchte, die Jahrzehnte des Erwachsenseins wiederzufinden, die ich während der wenigen Sekunden unseres Telefonats irgendwie vergessen zu haben schien.

				Damit hatte ich die Familie durch. Ich wagte nicht, Sigmund anzurufen, aus Angst, ich könnte ihm Dinge erzählen, die er dann später vor Gericht gegen mich aussagen musste.

				Zum ersten Mal schaute ich mich eingehender in Zachs Zimmer um. Ich saß auf einer Hälfte eines Doppelbetts und versuchte, den Gedanken an die Körperflüssigkeiten zu verdrängen, die sich unter einer Infrarotlampe auf der Bettdecke zeigen würden. Über dem Bett hing ein großer Druck, ein Aquarell, das einen Kaktus voller dunkelroter Früchte zeigte. Ich stellte mir vor, dass diese Früchte aufplatzten wie die Beutel von Blutkonserven und die rote Flüssigkeit an der Wand herunterrann. Ein zweites Aquarell zeigte einen Riesenkaktus mit Armen und kleinen weißen Blüten an der Spitze. Ich werde nicht verraten, woran er mich erinnerte.

				Obwohl Zachs altes Zimmer der sicherste Ort für mich war, hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste unter Menschen. Am besten in eine Bar.
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				Unsere ganze Familie war bekannt für ihre Sauferei. Wann immer Mom und Dad eine Party gegeben hatten, streiften mein Bruder, meine Schwester und ich, alle drei kleine Rotzlöffel, am nächsten Morgen durch das Haus und leerten die warm gewordenen Highballs, die von den Gästen stehen gelassen worden waren. Ich hatte das harte Zeug um Carlos willen weggelassen, doch ohne Carlo war die Abstinenz die reinste Verschwendung von gutem Alkohol.

				Ich landete in Emery’s Cantina am Tresen, bei Wodka auf Eis in einem Tumbler, sodass ich keine Angst haben musste, mein Glas umzustoßen. Der erste Schluck brachte das ersehnte Kitzeln an meiner Schädelbasis, bevor sich die Wärme mein Rückgrat hinunter ausbreitete. Beim zweiten Drink war ich angesäuselt genug, um mich daran zu erinnern, dass der Besitzer Ungar war, und ich sagte egeschegedre zu ihm, als ich mein Glas hob. 

				Er lachte belustigt auf und versuchte mir mit seinem osteuropäischen Akzent die richtige Aussprache beizubringen. 

				Während ich auf diese Weise zu einer Unterrichtsstunde in Ungarisch kam, beäugte ich ihn genauer. Emery war gar kein übergewichtiges dickes Baby, wie ich bisher geglaubt hatte, sondern einer dieser sehr kräftigen, schweren Männer, die sich trotz ihrer Masse auf eine Weise bewegen, dass selbst der Bauch einen eigenartigen Sex-Appeal besitzt.

				Der Kontakt mit einem menschlichen Wesen tat mir gut, und deshalb fragte ich ihn: »Wann sind Sie rübergekommen?«

				»Vor ungefähr zwanzig Jahren«, antwortete er und ging eine Zeit lang in sich, wie in der Betrachtung alter Erinnerungen versunken. Dann erzählte er, er sei mit seiner Familie kurz nach dem Fall des Eisernen Vorhangs in die Staaten emigriert. Ich erfuhr, dass es aus irgendwelchen Gründen eine außergewöhnlich große ungarische Gemeinde in Tucson gab, sodass er problemlos einen Bürgen fand. Dann fragte er mich nach meinem Beruf.

				»Urheberrechtsverletzungen«, antwortete ich gewohnheitsmäßig.

				Er musterte mich skeptisch. »Aber Cheri hat mir gesagt, dass Sie berühmt sind.«

				Ich verlor die Lust an weiterer Konversation. Vorsichtig, um nicht versehentlich in den Spiegel zu blicken, der sich auf der gesamten Länge hinter der Theke erstreckte, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Flaschen mit Tarantula Tequila (kein Witz!) und etwas, das sich Cabo Wabo nennt. Ein fleckiges Schild verkündete: Kein Kredit.

				Dann bemerkte ich das Glas mit den eingelegten Schweinefüßen am Ende des Tresens. Es erinnerte mich an den Anblick, den man beim Gerichtsmediziner nach einem Massensterben zu sehen bekommt. Das rosige Fleisch und der weiße Knorpel der Schweinefüße drückten sich gegen das Glas, als versuchten sie nach draußen zu kommen und über den Tresen zu mir zu schleimen. Meine lebhafte Fantasie kam in Fahrt und ließ mich noch Schlimmeres sehen, abscheuliche, groteske Dinge, genau wie das Kaktus-Bild im Hotelzimmer oder die glitzernden Wasser in den Bergen. Ich konnte den Blick nicht mehr von dem Glas abwenden und spürte, wie mein Magen sich hob.

				Hätte es sich nicht völlig verrückt angehört, hätte ich Emery gebeten, ein Tuch über das Glas zu werfen. Ich war es satt, diese Dinge sehen zu müssen, und meine Gedanken widerten mich an. Carlos normaler Verstand hatte meinem kranken Bewusstsein Erleichterung verschafft – ein scharfer Kontrast, der mir bis zum jetzigen Zeitpunkt nie bewusst gewesen war.

				Du bist total kaputt, Brigid, sagte ich mir. Wenn das alles vorbei ist, gehst du wieder in Therapie.

				Und dann der Gedanke: Aber wozu überhaupt? 

				Endlich gelang es mir, den Blick von dem Glas loszureißen auf der Suche nach etwas Lebendigem, das es wert war, angeschaut zu werden. Eine Vase mit einer einzelnen roten Rose neben der Registrierkasse brachte mich zu der Frage, was Emery und Cheri wohl feierten.

				Emery schien meine Stimmung gespürt zu haben, denn er tat, was alle erfahrenen Barkeeper in so einer Situation tun: Er gab vor, mich zu ignorieren, während er in meiner Nähe Gläser polierte, sodass er mich hören und schnell zur Stelle sein konnte, falls ich nicht nur mit mir selbst redete. Er war die Sorte Barmann, die jeder Detective braucht. Vor allem war er jemand, mit dem ich reden konnte, jetzt, nachdem ich wieder allein war.

				Er verschwand für einen Moment in einem Hinterzimmer, vermutlich sein Büro. Als er wieder auftauchte, roch er nach aromatischem Pfeifentabak, Kirsche und Bourbon.

				Es waren nicht viele Gäste da – normal für einen Dienstagabend. Deshalb ging es wohl in Ordnung, dass ich Cheri bat, die Musikbox mit ihrer Mischung aus 90er-Jahre-Pop und Country Guitar abzustellen. Sie kam meiner Bitte nach.

				Wann hatte ich eigentlich diese krankhafte Abneigung gegen jede Art von Musik entwickelt?

				Wahrscheinlich, seit ich für jede Musikrichtung das eine oder andere Arschloch kannte, das total darauf abfuhr, ob Oper oder Hip-Hop oder Rap. Seit es schwieriger zu hören ist, ob jemand sich von hinten anschleicht, wenn Musik spielt. Seit Paul auf dem Cello gespielt hat und ich jedes Mal, wenn ich ein Streichinstrument höre, das Gefühl habe, der Spieler rammt mir den Bogen in den Hals.

				Jedenfalls habe ich Musik schon lange vor jener heißen Sommernacht gehasst, in der ich Jessica verlor, als Kate Smiths When the Moon Comes Over the Mountain leise in den Lautsprechern der Abhöranlage erklang.

				Ich wandte mich Cheri zu. »Und woher stammen Sie?«

				»Ich bin hier geboren«, antwortete sie. »Meine Familie lebt seit fast zweihundert Jahren hier. Wir waren immer Rancher, niemals Sklaven.«

				Sie sagte dies voller Stolz. Die Menschen in ihrer Umgebung sollten mehr sehen als Cheris schwarze Hautfarbe. Ich hatte davon gehört, dass ein kleiner Prozentsatz der schwarzen Bevölkerung Arizonas auf andere Weise den Weg hierhergefunden hatte als an Bord von Sklavenschiffen. 

				»Sind Sie und Emery zusammen?«, wollte ich wissen.

				Cheri lächelte und nickte. 

				»Wie haben Sie sich kennengelernt?«

				»Ich habe einen Job gesucht, um mein Studium zu finanzieren. Emery kannte meine Familie.«

				»Wie kommen Sie mit dem Studium voran?«

				»Gut.« Mehr sagte sie nicht. Dann schlug sie traurig die Augen nieder. Jeder lügt dann und wann.

				Ich wechselte das Thema erneut, indem ich einen Burrito mit Guacamole bestellte, um einen Teil des Alkohols zu absorbieren, der mir zu schaffen machte – immerhin hatte ich seit dem Bagel am frühen Morgen noch nichts gegessen. 

				Die kurze Unterhaltung mit Cheri über ihre Beziehung zu Emery führte beinahe zwangsläufig dazu, dass ich an Carlo dachte. Mir war es recht – auch weil es angenehmer war als der Gedanke an Schweinefüße und Massensterben.
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				Es war verdammt lange her, seit ich so viel Zeit damit verbracht hatte, vor dem Schrank zu stehen und auf meine Klamotten zu starren. Schließlich entschied ich mich für ein bodenlanges schwarzes, ärmelloses Trikotkleid mit einem tiefen Wasserfall-Ausschnitt, das meinen relativ festen Trizeps zur Geltung brachte, während es meine dicken Knie verbarg. Ich ließ die Haare offen, anstatt sie zu einem Knoten hochzustecken.

				Es klopfte an der Tür – er benutzte keine Klingel. Als ich öffnete, brauchte es keinen geschulten Blick, um zu sehen, welche Wirkung ich auf ihn hatte. Seine Augen weiteten sich, und sein Herz schlug schneller, was ich an der Halsschlagader erkennen konnte. Überraschenderweise spürte ich, wie sich als Reaktion mein eigener Puls ebenfalls beschleunigte, als wären unsere Herzen frisierte Motoren vor dem Start eines Dragster-Rennens. Ich versuchte mich an das letzte Mal zu erinnern, als ich Sex gehabt hatte, und überlegte, ob ich nicht sofort mit ihm ins Bett gehen sollte – das Essen würde sich unerträglich lange hinziehen. Er half mir beim Einsteigen in seinen nichtssagenden Volvo, und seine Hand strich wie unabsichtlich über meine nackte Schulter.

				Das Essen verlief ganz anders, als ich befürchtet hatte. Okay, wir gingen die üblichen Hintergrundgeschichten durch. Er erzählte, dass er ein ehemaliger katholischer Priester sei und unterrichte, seit er als Mittvierziger den Jesuitenorden verlassen hatte. Dann redete er über Jane, seine Frau, mit der er zwanzig Jahre lang verheiratet gewesen war. Die tiefe Trauer, die er dabei empfand, ließ sein Gesicht noch attraktiver aussehen. Ich erzählte ihm meine Geschichte – die weichgespülte, gereinigte Version selbstverständlich. Dass ich bei einer Gesetzesbehörde gearbeitet hätte, leider nur am Schreibtisch, und dass ich nun im Ruhestand sei. Viel mehr gab es über mich nicht zu erzählen.

				»Bei einer Bundesbehörde?«, wollte er wissen, indem er über meinen Hinweis hinwegging, nicht darüber reden zu wollen.

				»Ja. Ich habe Urheberrechtsverletzungen untersucht«, fügte ich hinzu, um weiteren Fragen zuvorzukommen und voll heimlichem Bedauern angesichts der Tatsache, dass schon so früh am Anfang unserer Beziehung die erste kleine Lüge notwendig war. 

				Um den Fokus wieder auf ihn zu lenken, fragte ich: »War es schwierig, Priester zu sein und mit so viel Gewalt und Schrecken auf der Welt zurechtkommen zu müssen?«

				»Nein. Ich habe festgestellt, dass der Mensch tatsächlich von Natur aus gut ist. Die meisten Menschen jedenfalls.«

				»Seit wann?«, fragte ich und trank mit einem sehnsüchtigen Blick auf den Krabbencocktail, unsere Vorspeise, einen winzigen Schluck Wein. Es war ein sehr hübsches Restaurant, in das er mich geführt hatte. 

				»Seit wann die Menschen gut sind, meinen Sie?«

				Ich nickte, tunkte ein kleines Stück Krabbe in die Cocktailsauce und knabberte daran.

				»Schon immer. Dieser ganze Sünden-Mist ist Unsinn. Das war mein großes Problem mit der Kirche«, antwortete er gelassen, ohne die typische Erregtheit, die viele Leute an den Tag legen, wenn sie über Glaubensfragen diskutieren. Dann nippte er an seinem Manhattan. Offenbar hatte er nicht die Absicht, mehr darüber zu sagen. Ein bisschen warmduschermäßig, so ein Manhattan, dachte ich. Na ja, niemand ist vollkommen.

				Schließlich fragte er: »Welche Erfahrung haben Sie denn gemacht?«

				Auch er verstand sich gut darauf, den Fokus von sich weg auf andere zu lenken.

				»Wer weiß schon, welche Abgründe in den Herzen der Menschen lauern?«, zitierte ich den immer gleichen ersten Satz einer Krimi-Hörspielserie aus den Dreißigerjahren. 

				»Der Schatten weiß es!«, zitierte er den immer gleichen zweiten Satz.

				Wir lachten beide – es war einer dieser Augenblicke, in dem man dem anderen gegenüber zum ersten Mal Andeutungen macht, wie die eigenen geheimen Wünsche aussehen. Dann aber sah ich, dass er wirklich eine Antwort von mir erwartete und dass ich ihm irgendetwas erzählen musste. »Meiner Erfahrung nach …« Mir lag etwas Schnoddriges auf der Zunge, doch ich wollte ihn beeindrucken und ihm zeigen, dass ich auf intellektueller Ebene mit ihm mithalten konnte. »Meiner Erfahrung nach dient das sogenannte Gute meistens nur dazu, eine Agenda zu verbergen.«

				»Interessant«, sagte er. »Sie haben Max Beerbohm gelesen.«

				Ich gestand, Max Beerbohm nicht zu kennen. 

				»Ein Schriftsteller«, ließ Carlo mich wissen und brachte das Kunststück fertig, dabei nicht gönnerhaft zu wirken. »Er hat eine Geschichte geschrieben, die sich mit Ihrer Sichtweise der Dinge deckt. Allerdings kommt er zu einem anderen Schluss. Wollen Sie ihn hören, oder ziehen Sie es vor, dass wir uns weiter auf Witzeleien und Flirten beschränken?«

				Ich war für einen Moment sprachlos – eine seltene Erfahrung für mich bei einem Mann. Carlo DiForenza hatte offenbar nicht vor, mir die Kontrolle über den Abend zu überlassen. Ich fühlte mich ein bisschen unbehaglich deswegen, doch dieses Unbehagen war in gewisser Weise ein wunderbares Gefühl: Zum ersten Mal befand ich mich in einem emotionalen freien Fall, ohne nach dem Netz zu suchen. Ich benutzte das Wort, das zu meinem Lieblings-Kosewort werden sollte, der Name einer Figur aus Pogo, einem alten Zeichentrickfilm: »Ganz wie Sie wollen, Professa.«

				Er lächelte, um mir zu zeigen, dass er die Anspielung verstanden hatte. »Danke sehr.« Dann hielt er kurz inne, um seine Maraschinokirsche zu verspeisen, ehe er fortfuhr: »Ein böser alter Mann verliebt sich in eine unschuldige junge Frau. Er erklärt ihr seine Liebe, doch sie kann sehen, wie verderbt er ist. Seine Verdorbenheit ist ihm ins Gesicht geschrieben. Sie sagt ihm, der einzige Mann, den sie jemals wird lieben können, hat das Gesicht eines Heiligen. Also geht der alte Mann in ein Maskengeschäft und besorgt sich eine Heiligenmaske. Die junge Frau verliebt sich in ihn und erklärt sich bereit, ihn zu heiraten. Aber von nun an wird es schwierig für den alten Mann: Um sich die Liebe des Mädchens zu bewahren, muss er die Täuschung aufrechterhalten. Also gibt er den Armen Almosen, ist freundlich zu Kindern und nett zu kleinen Tieren und besucht die Kranken. Alles, um die junge Frau zu überzeugen, dass er der Heilige ist, den sie in ihm vermutet. Und jeden Morgen, bevor die Sonne aufgeht, setzt er die Maske wieder auf, damit sie nicht sieht, was er wirklich ist. Wie Sie so schön sagen, er verbirgt seine Agenda.

				Eines Morgens jedoch, die beiden sind schon ein paar Jahre verheiratet, greift er unter das Bett, wo er die Maske immer versteckt, ertastet aber nur Papierschnipsel. Mäuse haben sich in der Nacht über die Maske hergemacht und kaum noch etwas von ihr übrig gelassen. Der alte Mann bricht in Tränen aus, denn er weiß, dass es das Ende seiner großen Liebe bedeutet. Sobald seine Frau feststellt, dass er ein Heuchler ist, wird sie ihn verlassen.

				Dann geht die Sonne auf, und wie jeden Morgen dreht seine Frau sich zu ihm herum, damit sein Gesicht das Erste ist, was sie an dem neuen Tag sieht. Sie schaut ihn voller Liebe an, ohne eine Spur des Entsetzens, mit dem er gerechnet hat. Er küsst sie vorsichtig, steht auf und wirft einen verstohlenen Blick in den Spiegel über der Kommode. Und dann erlebt er den Schock seines Lebens, denn sein Gesicht sieht genauso aus wie die Maske, die er so viele Jahre getragen hat … Ah, die Vorspeise«, unterbrach er sich, leckte sich erwartungsvoll die Lippen und machte sich über seine Muscheln und die karamellisierten Zwiebeln her. Deshalb war ihm nicht aufgefallen, dass ich ein paar Sekunden gebraucht hatte, um meinen Atem unter Kontrolle zu bringen und die Tränen niederzukämpfen, bevor ich irgendetwas Belangloses über meinem Seebarsch sagte.

				Ich war ihm dankbar für die Warnung. In diesem Moment beschloss ich, dass Dr. Carlo DiForenza mich niemals ohne meine Maske sehen würde. Die Taktik war erfolgreich gewesen – bis zum heutigen Tag.
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				Ich hatte mir einen dritten Wodka bestellt, vielleicht auch einen vierten. Emery schenkte mir das Glas nicht gleich voll, sondern musterte mich. In seinen Augen spiegelte sich eine Frage, die er seinen Gästen häufig stellte. Um ihm zu zeigen, dass ich nicht betrunken war und meine Lippen und meine Zunge noch unter Kontrolle hatte, fragte ich: »Was geschah eigentlich zuerst: dass Cheri in einer Cop-Bar arbeitete oder dass sie Strafrechtspflege studierte? Oder ist das nur ein Zufall?«

				»Es gibt keine Zufälle«, antwortete Emery. »Cheri hat ihre ältere Schwester verloren. Sie wurde Opfer eines Gewaltverbrechens. Sie müssten doch wissen, wie sehr Gewaltopfer von diesem Studienfach angezogen werden.«

				»Ist es lange her?«

				Emerys Augen wurden groß und traurig. »Was verstehen Sie unter lange?«

				»Ich würde gerne irgendwann mit ihr darüber reden.«

				»Wenn Sie weiterhin in meine Bar kommen, werden Sie eines Tages bestimmt die Möglichkeit haben. Aber jetzt noch nicht. Möchten Sie wirklich noch einen Drink?«

				Ich schüttelte den Kopf und fragte stattdessen nach meinem Burrito zum Mitnehmen. Cheri brachte ihn in einem Styroporbehälter und packte ihn zusammen mit Plastikbesteck und einer Serviette in eine braune Papiertüte. 

				Die Quinn-Familie war daran gewöhnt, dass ihr Helfer zur Seite standen. Emery sagte mir, Cheri würde mich nach Hause fahren, wenn ich ihr zeigen könne, wo ich wohnte. Ich wollte nicht, dass jemand erfuhr, ich könne nicht mehr nach Hause fahren und müsse im Sheraton übernachten. Deshalb bat ich Emery, mir stattdessen ein Taxi zu rufen. Zehn Minuten vergingen, zwanzig Minuten, also bestellte ich mir einen weiteren Wodka, während ich wartete. Bald war außer mir niemand mehr im Lokal. Ich quasselte mit Emery und Cheri – jene Art von dümmlichem Kneipengeschwätz, das einem wie geistreiche Konversation erscheint, wenn man halbwegs die Lampe am Brennen hat.

				Witze sind gut in so einer Zeit, ganz besonders, wenn man sie schon mehrere Male erzählt hat, weil die Worte geübt sind und man sie weniger holprig hervorbringt. Ich erzählte den Witz von dem Typen, der Angst vorm Fliegen hatte, weil eine Bombe im Flugzeug versteckt sein könnte. »Sein Therapeut meint: ›Die Chance, in einem Flugzeug mit einer Bombe an Bord zu fliegen, steht eine Million zu eins.‹ Der Typ meint: ›Nicht gut genug.‹ Der Therapeut wieder: ›Okay, die Chance, in einem Flugzeug mit zwei Bomben an Bord zu fliegen, steht eine Milliarde zu eins. Also nehmen Sie selbst eine mit.‹«

				Vor dreißig Jahren war der Witz vielleicht lustig, doch Cheri und Emery sahen mich an, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich weiß nicht …«, sagte Emery schließlich, »aber Bombenwitze sind heute nicht mehr so angesagt.« Er redete im Tonfall eines Barmannes, der bei zahllosen Gelegenheiten Übung darin erlangt hatte, den Angriffen betrunkener Gäste auszuweichen. Cheri saß neben mir auf dem Barhocker und rieb mir behutsam den Rücken, was mir nicht besonders passte.

				»Alles ist lustig«, widersprach ich. »Es muss so sein, sonst hält man es nicht aus.«

				Ich weiß nicht, ob ich etwas Geistreiches gesagt hatte oder ob er einfach nur überrascht war, Worte wie diese aus dem Mund einer Frau wie mir zu hören, jedenfalls lachte er lauthals, und sein ganzer Bauch wackelte. »Da haben Sie recht, keine Frage!«

				Endlich traf das Taxi ein, bevor ich mich noch mehr zum Trottel machen konnte. Emery und Cheri halfen mir beim Einsteigen, und der Fahrer brachte mich zu meinem Hotel. Ich wurde immer nüchterner auf dem Weg dorthin. Dabei hoffte ich inbrünstig, dass der Fahrer kein Meuchelmörder war und dass ich nicht soeben eine große Dummheit begangen hatte. Ich probierte den Türgriff aus, um notfalls nach draußen zu springen, falls der Fahrer nicht die richtige Abfahrt nahm.

				Doch er setzte mich unbehelligt vor dem Hotel ab, und ich gelangte ohne weitere fremde Hilfe in mein Zimmer. Ich dachte immer noch an das Glas mit den eingelegten Schweinefüßen und holte zwei Handtücher aus dem Badezimmer, mit denen ich die Bilder über dem Bett verhängte, um meiner wirren Fantasie Einhalt zu gebieten. Ich kippte beinahe vom Bett dabei, ließ mich dann aber endlich fallen und blieb liegen, während das Zimmer sich langsam um mich drehte.

			

		

	
		
			
				38.

				Ich musste den Burrito während eines Blackouts gegessen haben, denn als ich am nächsten Morgen ins Badezimmer torkelte, fand ich getrocknete Guacamole auf meiner Nase, und der Burrito war verschwunden. Ich war noch angezogen, also wusch ich mir nur schnell durchs Gesicht und ging dann nach unten ins Hotelrestaurant, wo es ein Frühstücksbuffet gab. Ich lud mir reichlich Brot und Kaffee auf ein Tablett, das ich zurück in mein Zimmer brachte. Während ich aß und mich in den Überresten des Selbstmitleids vom vergangenen Abend suhlte, schaltete ich den Fernseher ein und schaute mir die Wettervorhersage für die kommende Woche an (heiß, heiß, heiß, Regen, Regen, heiß, Regen). Ich starrte auf den Schirm und dachte darüber nach, was aus meinem Leben geworden war und wo ich stand.

				Zach Robertson, der Mann, der alles Gute verkörperte, was ich jemals erreicht, und alles, was ich versäumt hatte, hatte sich praktisch in meiner Obhut das Leben genommen.

				Floyd Lynch, der Einzige des Mordes an Jessica Robertson Verdächtige, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte, war ebenfalls tot.

				Meine Ehe war ruiniert, trotz all meiner Bemühungen, die perfekte Frau zu sein.

				Max würde die Beweise finden, dass ich Gerald Peasil getötet hatte, und mich dafür ins Gefängnis bringen. 

				Jemand hatte bereits zweimal versucht, mich umzubringen, und es stand zu befürchten, dass er es ein drittes Mal versuchte. 

				Laura Coleman hatte seit geschlagenen achtundvierzig Stunden nicht mehr auf meine Nachrichten geantwortet, nachdem sie vorher so energisch darauf aus gewesen war, Lynchs Unschuld zu beweisen. Sie hatte nicht einmal genügend Interesse aufgebracht, um zu Lynchs Gerichtstermin zu erscheinen. Niemand schien das merkwürdig zu finden. Mir hingegen kam es spanisch vor.

				Es gab einen Zusammenhang zwischen alledem, doch die Ereignisse hatten sich überschlagen, und mir war nicht genug Zeit geblieben, um auch nur über einen einzelnen Vorfall nachzudenken, geschweige denn den roten Faden zu suchen, der sich durch alles zog.

				Konnte zur Abwechslung nicht mal irgendetwas gut gehen?

				Ich schaltete auf die Lokalnachrichten um. Wie als Antwort auf meine Frage erfuhr ich, dass der Zustand des vom Vater eines seiner Opfer niedergeschossenen Serienkillers Floyd Lynch zwar kritisch gewesen, inzwischen aber stabil war. Er lag nun auf der Intensivstation des Krankenhauses in Tucson.

				Mir ist klar, dass das Leben ziemlich bescheiden sein muss, wenn man so etwas als gute Nachricht betrachtet. Doch genau das war es für mich. Lynch war am Leben, und ich witterte die Chance, dass alle möglichen Fragen doch noch beantwortet wurden.

				Ich konnte nicht mehr im Hotel herumsitzen und mich selbst bemitleiden. Ich musste Laura Coleman finden, musste mich überzeugen, dass sie gesund und munter war, und die Ermittlungen im Fall Lynch abschließen. So viel war ich Zach schuldig. Als Erstes musste ich herausfinden, wie lange Lynch im Krankenhaus bleiben würde.

				Vorher aber brauchte ich dringend eine Dusche. Der Gestank von Zachs Blut, vermischt mit den Gerüchen von Wodka und Burrito, rief mir ins Gedächtnis, dass ich nicht mehr wusste, wann ich das letzte Bad genommen hatte.

				Ich lag lange im heißen Wasser, ließ mich durchweichen und wusch mich gründlich. Dann föhnte ich mir die Haare trocken und zog saubere Wäsche aus meinem Müllsack an.

				Als Nächstes rief ich Gordo an und informierte ihn, dass ich nicht mehr zu Hause wohnte und dass er die Schutzmaßnahmen verstärken musste. Er fragte nicht nach dem Grund. Guter alter Gordo.

				Die nächste Sache duldete keinen Aufschub. Lynchs Zustand war stabil, und er war für den Augenblick in Sicherheit, doch meine Besorgnis wegen Laura Coleman wuchs, je länger ich darüber nachdachte. Mir dämmerte, dass sie nicht einmal nach der Schießerei vor dem Gerichtsgebäude angerufen hatte. Selbst wenn sie bei ihren Eltern zu Hause war, selbst wenn Mutter oder Vater schwer erkrankt war, hätte sie in den Nachrichten davon gehört und mich angerufen. Ich wählte die Nummer von Maisie Dickens. 

				»Maisie! Ich habe endlich mit Agent Coleman gesprochen.«

				»Gut. Als sie sich das letzte Mal per E-Mail gemeldet hat, habe ich ihr geschrieben, dass Sie nach ihr suchen.«

				Ich war nicht sicher, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war, doch es war alles, was ich hatte. »Danke. Offenbar hat es ihr gutgetan. Sie hat mich eingeladen. Wir treffen uns bei ihr zu Hause.«

				»Ich nehme an, sie wird erst mal Urlaub nehmen. Weiß der Himmel, wie viele Urlaubstage sie inzwischen gesammelt hat.«

				Ich war erleichtert. Maisies Mitteilungsbedürfnis kam mir gerade recht. »Stimmt. Und ganz unter uns – sie braucht eine Frau als Gesprächspartnerin.«

				»Oh. Hat es damit zu tun, dass sie von dem Lynch-Fall abberufen wurde? Er wurde niedergeschossen, nicht wahr? Ich weiß, dass Laura ziemlich fertig war, aber sie redet mit mir nie über diese Dinge.«

				»Das ist wieder mal typisch für unsere Laura, nicht wahr? Versucht immer, die Harte zu spielen. Jedenfalls, sie hat aufgelegt, ohne mir ihre Adresse zu geben. Sie war sehr zerstreut. Ich war mal bei ihr, kann mich aber nicht erinnern, wo das war. Sie wissen selbst, wie das ist.«

				Maisie ist in den Wechseljahren. Sie weiß, wie das ist. »Laura hat Sie angerufen? Sie scheint wirklich dringend jemanden zum Reden zu brauchen.«

				»Oh ja. Ich habe zurückgerufen, aber sie geht nicht ran. Ich soll in einer halben Stunde bei ihr sein. Könnten Sie mir die Adresse geben?«

				»Das ist nicht erlaubt, Brigid, das wissen Sie doch.«

				»Ach, kommen Sie, Maisie, ganz unter uns alten Mädchen. Wie gefährlich kann ich für Coleman schon sein?«

				Ich hörte Maisie auf ihrer Tastatur tippen. Eine Sekunde später nannte sie mir eine Adresse auf der Elm Street im historischen Viertel von San Hughes, in der Nähe der Uni. Es war erschreckend einfach gewesen.

				»Sagen Sie ihr alles Liebe von mir, ja?«

				»Mach ich, Maisie. Sie sind ein Schatz.«

				Ich klappte mein Handy zu, warf die sauberen Sachen aus dem Müllsack auf das zweite Bett und ließ die blutigen Klamotten im Sack. Ich hatte zu meinem Bedauern bereits viel zu viel Zeit verloren, sie zu entsorgen. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal begehen, und wenn ich dafür einen riesigen Umweg machen musste. Ich würde nicht das Risiko eingehen, die Sachen einfach in den Müll zu werfen.

				Ich nahm den Müllsack, schlang mir die Handtasche über die Schultern und ging nach draußen auf den Parkplatz. Ich blickte zu der Stelle, wo ich meinen Wagen geparkt hatte, und konnte ihn nirgends entdecken. Panik überfiel mich. Ein gestohlener Wagen war das Letzte, was ich jetzt brauchte.

				Dann fiel mir ein, dass er vor Emery’s Cantina stand, weil ich am Abend zuvor zu betrunken gewesen war, um noch zu fahren. Ich warf mir den Sack über die Schulter und trottete die anderthalb Kilometer zur Bar zu Fuß. Ich fühlte mich wie eine Obdachlose. Es war heiß wie die Hölle, doch der Fußmarsch trug wenigstens dazu bei, den Restalkohol aus meinem Kreislauf zu vertreiben.

				Ich fand meinen Wagen wohlbehalten an der gleichen Stelle auf dem kleinen Parkplatz der Bar, wo ich ihn am Abend zuvor abgestellt hatte. Ich wäre zu gerne diskret verschwunden, doch in diesem Moment bog Emery in einem beigefarbenen Hyundai in den Parkplatz ein. Cheri saß auf dem Beifahrersitz und hatte mich ebenfalls entdeckt. Ich wand mich innerlich, doch sie winkten mir mit professioneller Beiläufigkeit zu – kein Zeichen von Besorgnis.

				Ich fuhr auf der Campbell nach Norden bis zu einem Abschnitt, wo eine gestrichelte grüne Linie auf der Landkarte anzeigt, dass die Strecke landschaftlich besonders schön ist. Normalerweise genoss ich es, ein klein wenig schneller als erlaubt um die Kurven zu fahren und zu spüren, wie die Reifen auf dem Asphalt klebten, doch diesmal bemerkte ich es kaum. Ich bog nach links auf die Ina und ein kurzes Stück weiter nach rechts auf den Oracle ein.

				Vor dem idyllischen Hintergrund des Push Ridge, eines Gipfels in den Catalina Mountains, liegt die Niederlassung der Einlagerungsfirma U-Store-It. In einer der Lagerhallen steht mein persönlicher Container, so groß wie eine halbe Garage, in dem ich meine private Waffensammlung untergebracht habe.

				Ich rückte ein paar Kisten mit alten Fallakten beiseite und schob den Plastiksack hinter einen Safe dicht vor der Rückwand. Ich war kein Killer, aber ich hatte während meiner Dienstzeit eine Menge von solchen Typen gelernt. Wenn ich im Fall Peasil tatsächlich zur Mordverdächtigen wurde, würde man meine Kreditkartenabrechnungen überprüfen, die Rechnungen der Einlagerungsfirma finden und einen Durchsuchungsbefehl organisieren. Doch kurzfristig waren die Sachen hier in Sicherheit, zumindest so lange, bis ich Zeit fand, sie endgültig zu entsorgen.

				Ich dachte an die schlappe .38er in meiner Handtasche, als ich den Safe öffnete. Zum Vorschein kamen mehrere Gewehre, eine einläufige Schrotflinte und ein halbes Dutzend Handfeuerwaffen. Ich entschied mich für einen geladenen Colt 1911, Kaliber .45, eine Waffe mit genügend Dampf, um einem Elefanten in den Arsch zu treten, falls mich im Haus von Laura Coleman eine hässliche Überraschung erwartete, und packte eine Extraschachtel Munition ein. Als ich die Lagerhalle verließ, war meine Handtasche deutlich schwerer als bei meiner Ankunft. Auf dem Weg zum Wagen sah ich mich verstohlen um, konnte aber niemanden entdecken, der mich beobachtete.

				Vorausgesetzt, mein Ehemann bewahrte mein Geheimnis, fühlte ich mich nun ein wenig zuversichtlicher als zuvor. Ich fuhr den gleichen Weg zurück in die Stadt, auf dem ich gekommen war, bis zu der Adresse in der Elm Street, die Maisie mir gegeben hatte. Das Haus war eine adrette kleine Hazienda, mit einem Meer aus purpurnen Bougainvilleen im Vorgarten. Doch was meine Aufmerksamkeit weckte, war nicht Laura Colemans Haus. Es war ihr Wagen, der in der Einfahrt parkte, direkt vor dem geschlossenen Garagentor.

			

		

	
		
			
				39.

				War es möglich, dass Coleman die ganze Zeit zu Hause gewesen war und meine Anrufe und E-Mails einfach ignoriert hatte? Auf der einen Seite war ich nervös und besorgt, andererseits kam ich mir dumm vor, als ich am Straßenrand parkte, sicherheitshalber die .38er einsteckte und mich vorsichtig dem Wagen näherte wie ein Cop, wenn er einen Raser angehalten hat – als könnte jemand auf der Rücksitzbank lauern, der nur darauf wartet zu schießen. Durch die Scheiben war nichts zu erkennen, und ich benutzte den Saum meines T-Shirts, als ich versuchte, die Türen zu öffnen. 

				Die Fahrertür war unverschlossen, und das alarmierte mich noch mehr. Kein Cop würde seinen Wagen unverschlossen im Freien stehen lassen, unter gar keinen Umständen, nicht einmal in der eigenen Auffahrt. Und wenn jemand so penibel war wie Laura Coleman, würde er das Auto wahrscheinlich sogar in der Garage abschließen.

				Ich schob die Waffe hinten in den Hosenbund, beugte mich in den Wagen und sah mich schnell um, doch ich fand nichts, nicht mal eine Brotkrume vom Frühstück unterwegs. Ich öffnete den Kofferraum, der ebenfalls leer und aufgeräumt wirkte bis auf einen klappbaren Gartenstuhl und ein paar wiederverwendbare Einkaufstaschen. Mein Unbehagen wuchs: Es war ein weiteres schlechtes Zeichen, dass ich ohne Probleme an den Kofferraum kam.

				Es gab nichts weiter zu entdecken, also richtete ich meine Aufmerksamkeit aufs Haus. Sämtliche Jalousien waren heruntergelassen, zum Schutz gegen die Hitze und als Sicherheitsmaßnahme. Die Vordertür war verschlossen. Alles war so, wie es sein sollte. Durch ein niedriges Tor an der Seite des Hauses ging ich nach hinten in den Garten. Auf der Rückseite führte eine Glastür ins Wohnzimmer.

				Ich klopfte nicht an, falls jemand sich im Haus herumtrieb, der nichts dort zu suchen hatte. Stattdessen verschaffte ich mir mithilfe eines faustgroßen Steins gewaltsam Zugang. Ich schlug eine kleine Butzenscheibe in der Tür ein, griff hindurch und entriegelte das Schloss. Wenn jemand im Haus war, hatte das Klirren ihn gewarnt – deshalb trat ich vorsichtig ein, mit gezogener, schussbereiter Waffe.

				Die Luft im Haus war warm und ein wenig stickig, als wären die Besitzer in Urlaub gefahren und hätten die Klimaanlage auf dreißig Grad stehen lassen. Ich bewegte mich schnell von Zimmer zu Zimmer und versuchte ein Gefühl für die Räumlichkeiten zu entwickeln. Laura Coleman hatte ihr Zuhause so eingerichtet, wie sie arbeitete – unpersönlich, wie aus dem Katalog von Bed, Bath and Beyond. Weiße Handtücher und dazu passende Bettgarnitur. Alles andere war in Brauntönen gehalten und streng geometrisch.

				Das Schlafzimmer war schlicht, mit einem Fenster zum Vorgarten hinaus. An der Wand eine Sammlung von Fotos mit nichtssagenden, lächelnden Personen, eine Gruppe von Leuten, wahrscheinlich ihre Familie: Mutter, Vater, Bruder und eine vielleicht fünf Jahre jüngere Coleman vor einem Picknicktisch. Das alles ließ mich daran zweifeln, dass sie Royal Hughes in ihr Schlafzimmer gelassen hatte. Für gewöhnlich haben die Leute keinen Sex in Zimmern, in denen die Fotos ihrer Mütter an der Wand hängen und auf sie herablächeln.

				Ein kleiner begehbarer Kleiderschrank enthielt zwei Anzüge von der Sorte, in der ich Coleman gesehen hatte, dazu ein Dutzend langärmeliger Seidenblusen, die alle aussahen, als wären sie zu warm für Arizona. Außerdem Freizeitkleidung, Jeans, Baumwollblusen und einen fadenscheinigen braunen Bademantel mit ausgefransten Chenille-Säumen.

				Im Medizinschrank des Badezimmers entdeckte ich nur frei verkäufliche Arzneimittel aus der Apotheke. Auf einer Ablage billige Feuchtigkeitscreme, billiges Shampoo und billige Zahnpasta. Die Dusche war sehr sauber, keinerlei eingetrocknete Wasserflecken auf dem Duschvorhang, was ich ziemlich merkwürdig fand, aber so bin ich nun mal.

				Zurück im Wohnzimmer entdeckte ich einen Schreibtisch samt Unterlage und eine altmodische Berichtsliste, die mich unwillkürlich lächeln ließ. Wahrscheinlich war Laura Coleman der einzige Mensch, der noch eine Berichtsliste benutzte.

				Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop, daneben lagen schwarze Ordner, mit den Kanten sauber zum Rand der Tischplatte ausgerichtet. Mehr Unordnung ließ Coleman nicht zu. Ich erkannte die Kiste wieder, die wir von unserem Besuch bei Lynchs Vater und seinem Bruder mitgebracht hatten. Sie stand ordentlich neben dem Schreibtisch. Ich grinste. Eher wäre die Welt untergegangen, als dass Coleman vergessen hätte, sie aus dem Kofferraum zu nehmen.

				Eigentlich hätte es nicht weiter schwierig sein dürfen, zu finden, wonach ich suchte, doch ich wühlte mich ohne Ergebnis durch die beiden kleinen Schubladen, in denen es nichts gab außer Stiften und Kugelschreibern – meine Güte, sie waren fein säuberlich nach abnehmender Länge nebeneinander aufgereiht. Coleman war noch viel zwanghafter, als ich angenommen hatte. Ein Taschenrechner, eine Rolle Briefmarken, eine Rolle Rücksendeetiketten. Eine Dose Pressluft zum Reinigen der Tastatur.

				Ich wandte mich den großen Aktenschubladen zu. Steuererklärungen, nach Jahren abgeheftet. Agents wurden immer noch nicht angemessen nach ihrer Leistung bezahlt. Ein sechs Jahre alter Reisepass mit einem einzigen Stempel von Cancun, vor fünf Jahren, nannte Henderson, North Carolina, als Laura Colemans Geburtsort und den 12. Mai 1979 als ihr Geburtsdatum.

				Endlich fand ich, wonach ich gesucht hatte, neben dem Telefon in ihrer Küche auf einer kleinen Bank am Ende des Tresens. Ich blätterte durch das in lindgrünes Leder gebundene Adressbüchlein. Coleman schien nicht viele Freunde zu haben, genau wie ich. Die wenigen Einträge waren mit Bleistift geschrieben. Ihr Zahnarzt, ihr Hausarzt, Evas Haarsalon, ihr Bruder in North Carolina (vermutlich). Leere Seite um leere Seite. Kein einziger Kollege aus dem Büro. Mit Ausnahme der R, wo ich die Initialen RH fand, zusammen mit einer Nummer. Vor lauter Angst, aufzufliegen, hatte Coleman nicht mal Hughes’ vollständigen Namen in ihr Adressbuch geschrieben.

				Ich zog das Telefon auf dem Bänkchen zu mir heran und wählte die angegebene Nummer. Royal Hughes meldete sich nach den ersten Klingelzeichen. 

				»Was gibt’s?«

				»Wann haben Sie Laura Coleman zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich ohne Umschweife.

				»Wer sind Sie?«

				»Brigid Quinn.«

				»Was machen Sie …?«

				»Ja?«, fragte ich. 

				»… dort«, beendete er seinen Satz vorsichtig. 

				Also kannte er ihre Nummer auswendig und hatte sie auf dem Display gesehen. »Wann haben Sie Laura Coleman zum letzten Mal gesehen?«, wiederholte ich meine Frage.

				»Ich will nicht, dass Sie mich zu Hause anrufen, Agent Quinn.« 

				»So langsam werde ich wütend, Hughes. Wann haben Sie Coleman zum letzten Mal gesehen?«

				»Bei der Tatortbesichtigung, oben am Pass. Das habe ich Ihnen doch alles schon gesagt. Rufen Sie mich nicht mehr zu Hause an. Ich lege jetzt auf.«

				Ich hörte eine Stimme im Hintergrund. »Honey? Kannst du heute Bills Klavierstunde übernehmen?«

				Ich hatte keine Ahnung, wo Hughes wohnte, aber ich nutzte den Vorteil und bluffte. »Sie sind ein Lügner. Wenn Sie auflegen, komme ich rüber und werfe ein Montiereisen durch Ihre hübschen Doppelglasfenster, bevor Sie den Notruf wählen können. Anschließend können Sie der Polizei alles erklären. Wann haben Sie Laura Coleman das letzte Mal gesehen?«

				Er zögerte. Anscheinend war ihm klar geworden, dass es in seiner Lage nicht klug war, sich mir zu widersetzen. Abgesehen davon sind Doppelglasscheiben ziemlich teuer. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich schwöre bei Gott, Quinn, nicht mehr, seit wir am Pass waren. Warum fragen Sie?«

				»Weil ich den Verdacht habe, dass Coleman entführt wurde.« So, jetzt hatte ich es gesagt.

				Kein »O Gott«, nur ein: »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

				Erneut die Stimme im Hintergrund, undeutlicher, leiser diesmal. Wahrscheinlich war er während unseres Gesprächs nach draußen gegangen.

				»Ihr Auto steht vor dem Haus.«

				»Herrgott, Quinn, sie hat sich einen Wagen gemietet oder ist irgendwohin geflogen!«, sagte Hughes und legte auf.

				Wie ich bereits sagte, hatte Coleman keine Freunde. Wenn Hughes schon auf diese Weise reagierte, konnte ich von Max Coyote oder Roger Morrison ganz bestimmt nicht mehr erwarten. Ich war auf mich allein gestellt.

				Für den Fall, dass sie noch ihren Mädchennamen führte, sah ich unter C in ihrem Adressbuch nach und entdeckte Ben und Emily Coleman in der Seniorenresidenz Paloma Vista zusammen mit einer Adresse und einer Telefonnummer.

				Ich rief nicht direkt im Apartment der alten Leute an, denn ich wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Ich ließ mir von der Auskunft die Nummer der Zentrale geben und verlangte den Geschäftsführer zu sprechen.

				»Es geht um zwei Ihrer Bewohner«, sagte ich.

				»Tut mir leid. Wir geben keine Auskunft über unsere Bewohner.«

				»Ich bin eine Familienangehörige und rufe an, weil ich wissen möchte, wie es Emily Coleman geht.«

				»Es tut mir leid. Vielleicht rufen Sie direkt bei ihr an. Wir geben keine Auskunft über unsere Bewohner.«

				»Könnten Sie mir sagen, ob ihre Tochter in den letzten drei Tagen dort gewesen ist?«

				»Tut mir leid. Wir geben keine Auskunft über unsere Bewohner.«

				»Spreche ich mit einer lebenden Person oder einem Automaten?«

				»Ich bin eine lebende Person. Und es tut mir leid. Wir geben keine Auskunft über unsere Bewohner.«

				Warum muss immer alles so kompliziert sein?

				Ich legte auf, steckte das Adressbüchlein ein und machte mich auf den Weg nach Paloma Vista.

			

		

	
		
			
				40.

				Wenn die Bewohner von Arizona nicht wollen, dass Mexikaner in ihr Land kommen, warum geben sie dann allen Dingen spanische Namen? Das sendet widersprüchliche Botschaften. Paloma Vista war ein schlichtes, anmutiges zweistöckiges Gebäude mit einem Tonnendach am Ende einer Sackgasse. Vor dem Eingang wartete ein kleiner Bus. Eine Gruppe, die hauptsächlich aus Frauen bestand, stieg ein.

				Ich hielt hinter dem Bus, schwang mich aus dem Wagen und fragte die Frauen, ob eine von ihnen zufällig Ben und Emily Coleman kannte. Alle kannten sie.

				Eine der Frauen informierte mich, dass die beiden gerade in der zweiten Gruppe zu Mittag aßen. Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie traurig wegen meiner Fragen. Vielleicht ging es ihr nicht gut.

				Ich ging durch die automatischen Türen und passierte den Empfangsschalter mit der jungen Frau dahinter. Sie fragte nicht, wer ich war. Ich kam an einer großzügigen Sitzecke mit Polstermöbeln vorbei, die im Farbton so gar nicht zu den Kissen und dem Teppichboden passten, allenfalls in der Fantasie des verantwortlichen Innenausstatters, und gelangte in den Speisesaal. Eine Art Oberkellner kam mir entgegen und erkundigte sich, ob ich jemanden besuchen wolle.

				»Ben und Emily Coleman«, antwortete ich.

				Er führte mich an einen für vier Personen gedeckten Tisch mit einem Paar, das nicht älter aussah als ich selbst, wie ich gestehen muss. Selbst im Sitzen konnte ich sehen, dass beide so groß waren wie Laura, und beide waren schlank und hatten dichtes graues Haar. Ich näherte mich mit Bedacht, stellte mich als Freundin ihrer Tochter vor und fragte, ob ich ihnen für ein paar Minuten Gesellschaft leisten dürfe, obwohl sie noch beim Essen seien, wofür ich mich gleichzeitig entschuldigte.

				»Nur zu, wir sind ohnehin beim Dessert«, sagte Ben Coleman und deutete auf den Stuhl neben seiner Frau. Er winkte einer jungen Bediensteten, die abwartend in der Nähe stand, und fragte mich: »Darf ich Ihnen ebenfalls einen Reispudding bestellen?«

				Ich lehnte dankend ab, und die junge Frau schwebte davon.

				Emily hatte während unseres kurzen Wortwechsels mit verträumtem Blick geradeaus geschaut. Jetzt wandte sie mir mit einer majestätischen Bewegung den Kopf zu und lächelte mich an. »Laura?«, fragte sie.

				»Nein, Darling«, sagte ihr Mann. »Das ist Brigid Quinn, eine Freundin von Laura.«

				Ich erklärte, dass meine Eltern nach einem guten Seniorenheim suchten und dass Laura mir gegenüber erwähnt habe, wie zufrieden ihre Eltern hier in Paloma Vista seien. Deswegen sei ich persönlich vorbeigekommen, um sie nach ihrer Meinung zu den Apartments, dem Essen und den anderen Dienstleistungen zu fragen und mir ein Bild von der Anlage zu machen, bevor ich einen Termin für eine offizielle Führung vereinbarte.

				»Es ist erstklassig hier«, sagte Ben, nachdem Emily sich wieder ihrem Pudding zugewandt hatte. Ich war nicht ihre Tochter Laura, also interessierte sie sich nicht für mich. »Nicht jedes Seniorenheim ist bereit, Emilys spezielle Bedürfnisse zu erfüllen, deswegen hatten wir ausgesprochenes Glück mit unserer Wahl.« 

				Wir wurden vom lauten Summen meines Handys unterbrochen. Alle im Speisesaal drehten sich zu mir um, als wäre ich ein Alien und das Summen ein Signal von meinem Heimatplaneten. Ich kramte in meiner Handtasche und warf einen schnellen Blick auf das Display. Der Anrufer war Max. Ich konnte später immer noch herausfinden, womit er mich als Nächstes zu einem Geständnis pressen wollte, und schaltete das Gerät aus. Sollte Max sich mit meiner Mailbox unterhalten.

				Ich redete noch eine Zeit lang mit Ben, während ich mich fragte, wie ich das Gespräch auf die Frage nach Lauras Verbleib richten konnte, als Ben plötzlich von selbst davon anfing. Er verlor ein wenig von seiner gelassenen Freundlichkeit und schien sich mit einem Mal unwohl zu fühlen. Er druckste herum, ehe er sich erkundigte: »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

				»Selbstverständlich.«

				»Es mag Ihnen vielleicht seltsam erscheinen, weil wir uns eben erst kennengelernt haben, aber unsere Tochter ruft jeden Tag an, um sich nach dem Zustand ihrer Mutter zu erkundigen. Ich mache mir Sorgen, weil ihre Anrufe seit drei Tagen ausgeblieben sind. Ich habe gestern eine Nachricht auf ihre Mailbox gesprochen, aber sie hat nicht darauf reagiert.« Er schien noch verlegener zu werden. »Darf ich fragen, ob Sie Laura in den letzten Tagen gesehen haben?«

				Ich versuchte ein beruhigendes Lächeln. »Selbstverständlich. Es geht ihr gut. Bestens. Sie hat einen wichtigen Fall, der kurz vor der Gerichtsverhandlung steht. Sie wissen ja selbst, wie Laura ist. Sie überlässt nichts dem Zufall. Sie hat einmal erzählt, Sie hätten ihr beigebracht, dass alles, was es wert ist, getan zu werden, auch wert ist, gut gemacht zu werden.«

				Ben schien mir die Sorte Vater zu sein, die derartige Weisheiten verbreitet. Er lachte mit mir, während er sich zu erinnern versuchte, wann er den Spruch von sich gegeben hatte. Er war unübersehbar erleichtert. Ich zog mich aus dem Speisesaal zurück, so schnell ich konnte, ohne seinen Verdacht zu wecken.

				Als ich wieder im Wagen saß, hörte ich meine Mailbox ab. Max bat mich, ihn zurückzurufen. Er sagte, er habe etwas entdeckt, das mich wahrscheinlich interessiere. Außerdem wollte er noch einmal von mir hören, wie es dazu gekommen sei, dass ich im Flussbett gestürzt war und mir den Kopf angeschlagen hatte. Und wo er schon dabei sei … Der Stock, den Carlo für mich gemacht hatte, mit der Klinge am Ende – hatte ich den noch? Seine Stimme besaß einen völlig untypischen, drohenden Unterton. Ich verzichtete auf einen Rückruf.

				Stattdessen fuhr ich los, ohne besonderes Ziel, und rief Sigmund an. Ich war so offen und ehrlich zu ihm, wie ich mir erlauben konnte, ohne mich selbst zu belasten. »Ich habe ziemlichen Mist gebaut«, sagte ich. »Und ich fürchte, Agent Coleman steckt in Schwierigkeiten, aber niemand will auf mich hören.« Ich erzählte ihm von unseren Erkenntnissen im Fall Lynch, von Colemans plötzlichem Verschwinden, sogar von dem Hinterhalt im Park. Die Geschichte mit Peasil verschwieg ich allerdings. Ich hielt es nicht für notwendig angesichts des zweiten Anschlags auf mein Leben und der sich daraus ergebenden Schlussfolgerungen. Sigmund erkundigte sich in allen Einzelheiten nach dem Überfall im Park, bis hin zu den Schüssen aus Richtung des Schießstandes. Dann verstummte er.

				Ich ließ ihn eine Zeit lang nachdenken. Dann fragte ich: »Was soll ich tun?«

				»Geh zu Morrison und erzähl ihm alles.«

				»Morrison will es nicht hören. Ich habe sogar Royal Hughes angerufen. Erinnerst du dich, was du über ihn und Coleman gesagt hast?«

				»Hatte ich recht?«

				»Ja. Aber selbst Hughes glaubt nicht, dass es irgendeinen Grund zur Beunruhigung gibt.«

				Sigmunds nächste Bemerkung kam aus einer völlig unerwarteten Richtung. »Es war sicher schlimm für dich, nicht wahr?«

				»Was?«

				»Ich habe gehört, dass Zachariah Robertson sich das Leben genommen hat. Das muss ein ordentlicher Schock für dich gewesen sein.«

				»Ja, es war furchtbar, Sig, aber ich habe im Moment nicht mal Zeit, um es zu verarbeiten. Ich muss Coleman finden.«

				»Warum bist du eigentlich in Tucson geblieben, Stinger?«

				Er sagte nichts von dem, was ich erwartet hätte. Er schien mir nicht einmal richtig zuzuhören. »Sag mal, führen wir beide die gleiche Unterhaltung?«, fragte ich.

				»Wir haben nie darüber gesprochen«, beharrte er auf seinem Thema. »Ich dachte immer, du wärst hiergeblieben, um näher bei deinem ungelösten Fall zu sein. Wie ein Mörder, der sich nicht vom Tatort fernhalten kann. Du hast deine Besessenheit nie abgelegt.«

				»Hör auf, mich zu analysieren, Sig. Nicht jetzt. Ich habe jetzt keine Zeit dafür.«

				»Ehrlich gesagt, bei unserer letzten Unterhaltung hatte ich den Eindruck, dass du unter posttraumatischen Stresssymptomen leidest.«

				»Wie bitte?«

				»Es ist nicht gut für dich, den Route-66-Fall neu aufzurollen. Dadurch sind die alten Wunden wieder aufgebrochen. Und jetzt, nach Zach Robertsons Selbstmord … nun ja.«

				Irgendetwas in meinem Kopf ging kaputt, und mir wurde schwindelig. »Aber Sig …« Ich flehte es beinahe. »Du warst doch unserer Meinung, was Lynch angeht. Du hast selbst gesagt, wir sollen weitermachen.« Ich war zu betäubt, um wütend zu werden.

				»Der Meinung bin ich nach wie vor. Aber diese Angst, Coleman könnte entführt worden sein …« Er zögerte kurz. Es war eine Pause, wie wenn jemand innehält, bevor er ein Heftpflaster abreißt. »Laura Coleman ist nicht Jessica Robertson«, sagte er schließlich behutsam.

				Meine Wangen brannten, als ich antwortete. »Du glaubst, ich habe Wahnvorstellungen.«

				»So würde ich es nicht nennen. Aber du hast dich jahrelang mit Selbstvorwürfen gequält, weil du dich für Jessicas Tod verantwortlich gefühlt hast. Jetzt haben wir einen weiteren weiblichen Agent, ungefähr in dem Alter, in dem Jessica heute wäre. Nur dass dieser Agent ein bisschen … wie soll ich sagen … unzuverlässig erscheint. Vielleicht braucht Coleman dich gar nicht mehr. Du brichst in ihr Haus ein, weil sie deine Anrufe nicht beantwortet, und redest dir ein, dass sie entführt wurde. Das alles hatten wir schon einmal, damals bei Jessica.«

				»Willst du damit sagen, du weißt nicht, was ich mir nur einbilde und was Wirklichkeit ist, bis hin zum Anschlag auf mein Leben?«

				»Ich will damit nur sagen, dass du offenbar die Einzige bist, die sich diese Sorgen macht.«

				»Du hältst mich für verrückt.«

				»Hör auf damit, Stinger. Du solltest eine Pause machen und gründlich nachdenken. Ich bin nicht besorgt wegen Laura Coleman. Ich bin besorgt wegen dir. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, als du das letzte Mal angerufen hast. Ich hätte bleiben sollen, damit wir uns länger unterhalten können.«

				»Arschloch«, sagte ich und legte auf.

				Die Statistiken zeigen, dass im Fall einer Entführung die Spuren nach achtundvierzig Stunden erkalten und dass die Chancen, das Opfer lebendig zu finden, erheblich zurückgehen.

				Ich blickte auf die Uhr und rief mir in Erinnerung, wann ich zum letzten Mal Kontakt mit Laura Coleman gehabt hatte.

				Übrigens, Sie hatten recht, mehr oder weniger.

				Das war gegen acht Uhr morgens gewesen, vor etwas mehr als drei Tagen. Zweiundsiebzig Stunden.

			

		

	
		
			
				41.

				Ich fühlte mich wie eine blinde Maus in einem Labyrinth. Ich hatte einen kleinen Fortschritt gemacht und herausgefunden, dass Laura Coleman nicht ihre kranke Mutter besucht hatte. Dann aber war ich gegen eine Wand gelaufen und wusste nicht, in welche Richtung ich von dort aus weitersuchen sollte. Und nun stand ich noch immer an dieser Wand. Laura Coleman war verschwunden, und ich hatte nichts in der Hand, um es zu beweisen, abgesehen von ihrem unverschlossenen Wagen, der Tatsache, dass sie sich seit drei Tagen nicht mehr bei ihrer Mutter gemeldet hatte, und ihren Lügen gegenüber Morrison. Sie schickte immer noch E-Mails an das FBI-Büro.

				Ich wusste, dass Coleman in Schwierigkeiten steckte, doch wenn schon Sigmund mich für übergeschnappt hielt, würde Morrison vor Lachen vom Stuhl fallen.

				Manchmal hilft es, wenn die Maus nicht direkt in Richtung Käse rennt. Anstatt auf mein Pferd zu springen und davonzugaloppieren, rief ich Gordo an, um mich zu erkundigen, ob Carlo wohlbehalten und sicher war. Doch Gordo ging nicht ans Telefon und rief auch nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten zurück, also fuhr ich zum Haus, um selbst nach Carlo zu sehen. Unterwegs hielt ich vor einem Imbiss und erstand einen Kaffee und ein Jumbo-Sandwich »mit allem«.

				Ich nahm den Umweg über Bowman in unsere Siedlung, anstatt auf dem kürzesten Weg zum Haus zu fahren. Drei Häuser entfernt hielt ich am Straßenrand, den Motor im Leerlauf und die Klimaanlage auf vollen Touren, sodass ich in der Hitze nicht ohnmächtig wurde.

				Dann saß ich da, aß das Sandwich und beobachtete mein Haus. Es gab keinen anderen Ort, an den ich konnte, und über Carlos Sicherheit zu wachen verschaffte mir kurzfristig das Gefühl, eine Aufgabe zu haben, auch wenn ich Jane neben mir spürte. Wir saßen nebeneinander in meinem Wagen, Janes Geist und ich, die beiden Frauen in Carlos Leben, während ich überlegte, was ich auf meiner Suche nach Laura Coleman als Nächstes unternehmen sollte.

				Endlich wurde der Himmel dunkler, und das Licht neben Carlos Lesesessel ging an. Mein Buch lag auf dem Tisch neben meinem eigenen Sessel, und ich versuchte vergeblich, mich zu erinnern, was ich am Tag zuvor gelesen hatte. Ich war überwältigt von Sorge und Kummer, und mein Kopf schmerzte.

				Später am Abend verließ Carlo das Haus, um die Hunde auf ihre abendliche Runde zu führen. Sie gingen in die entgegengesetzte Richtung, und es war zu dunkel, als dass er meinen Wagen hätte sehen können. War seine Haltung gebeugter als normal? Waren die Tiere stiller als sonst? Allmählich fing ich an, mich selbst wie ein Geist zu fühlen, und ich fragte mich, ob sie mich genauso brutal und schmerzlich vermissten wie ich sie.

				Ich hatte den Motor bereits vor einer ganzen Weile abgestellt. Der klare Himmel ließ die aufgeheizte Erde schnell abkühlen. Ich trank die dritte von vier mitgebrachten Flaschen Wasser. Es war lauwarm und schmeckte schal und abgestanden. Ich sagte mir immer wieder, dass es albern sei, die ganze Nacht hier zu sitzen, doch ich hatte nicht den Mut wegzufahren. Alles Mögliche ging mir durch den Kopf. Wenn ich Coleman schon nicht finden konnte, dann konnte ich wenigstens auf Carlo aufpassen und dafür sorgen, dass ihm nichts zustieß.

				Irgendwann sagte ich mir, dass ich ruhigen Gewissens ein kleines Nickerchen halten könne, wenn ich vorher ein wenig die Umgebung kontrollierte. Abgesehen davon musste ich dringend pinkeln, und das konnte ich in dem dunklen Arroyo hinter unserem Grundstück ungestört tun. 

				Also nahm ich eine kleine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und ging das kurze Stück die Straße hinunter. Dann bog ich rechts ab und hielt mich an der hohen Mauer aus Betonsteinen, die das Nachbargrundstück umschloss. Ich leuchtete den Boden vor mir ab, um nicht von Schlangen überrascht zu werden, was mir auch gelang: keine Schlangen, dafür eine jagende Tarantel, die sich drohend aufrichtete, um mir Angst zu machen, was ihr auch gelang. 

				Die Rückseiten der Grundstücke waren nicht durch Mauern, sondern durch Maschendrahtzaun abgegrenzt. Leider hatte ich keinen Gehstock mehr, deshalb hielt ich mich am Zaun fest, um das Gleichgewicht zu wahren, während ich mir einen Weg über den unebenen Untergrund suchte, bis ich unseren Garten erreichte. Alles sah normal und sicher aus im Lichtkegel der Lampe: keine Spuren menschlicher Aktivitäten. Die Rückseite des Hauses, zwanzig Meter von mir entfernt, lag dunkel da. Ich konnte gerade eben die Hintertür erkennen, die Carlo manchmal abzusperren vergaß. War das Schlafzimmerfenster offen? Wie viele Male hatte ich deswegen mit ihm geschimpft! Zivilisten haben einfach kein Gespür für Sicherheit.

				Ich steckte die Taschenlampe ein, hockte mich hin, um mich zu erleichtern, und stieg auf den niedrigen Mauersockel, der Kojoten und Luchse daran hintern sollte, unter dem Zaun hindurchzuschlüpfen. Unbeholfen kletterte ich über den Zaun und landete ziemlich unsanft auf der anderen Seite. Inzwischen war der Vollmond aufgegangen, der meine Taschenlampe mehr oder weniger überflüssig machte. Der Garten lag in silbernem Licht vor mir. Alles war deutlich zu erkennen. Bäume, Kiesweg, das Haus, selbst Janes Gartenskulpturen, der heilige Franziskus und das Vogelbad aus Stein.

				Ein schneller Gang zur Hintertür, um zu kontrollieren, ob sie ordentlich verschlossen war, und der anschließende Rückzug aus dem Garten wären ein Leichtes gewesen, hätte mich nicht einer der Möpse entdeckt. Er hatte mich durch das Glas der Tür beobachtet, und nun stimmte er ein lautes Gebell an, in das sogleich der zweite Hund einfiel. Oben im Schlafzimmer ging das Licht an.

				Ich duckte mich gerade rechtzeitig hinter Franziskus’ Statue, als auf der Terrasse auch schon das Licht aufflammte. Ich wagte nicht hinzusehen, sondern lauschte angestrengt, als Carlo die Tür öffnete und den Möpsen befahl, im Haus zu bleiben (für den Fall, dass sich ein Kojote im Garten herumtrieb). Ich erspähte seinen Schatten, als er mitten im Garten stehen blieb und sich zu einem leichten Ziel für jeden machte, der an meiner Stelle im Dunkeln gelauert hätte. Es war wie eine Szene aus einer der komischen Opern, die er so liebte. Angewidert von mir selbst erhob ich mich und trat hinter der Statue hervor. Seine Sicherheit war mir wichtiger als mein Stolz.

				»Mein Gott!«, rief er erschrocken und ließ die Taschenlampe fallen, die er bei sich getragen, aber nicht eingeschaltet hatte. Wir schlafen beide nackt, deshalb bemerkte ich, dass sein Körper die gleiche Farbe angenommen hatte wie der Garten. Die Haut schimmerte im silbernen Mondlicht marmorgrau wie die eines Toten auf dem Untersuchungstisch. Noch so ein Bild, auf das ich gerne verzichten konnte.

				»Wenn du schon aus dem Haus gekommen bist, kann ich dir auch gleich eine Frage stellen«, begann ich ohne Begrüßung und Entschuldigung.

				Er starrte mich in der Dunkelheit an, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Haltung verriet die Art von Zorn, die man an den Tag legt, wenn man gerade zu Tode erschreckt wurde. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zu ihm zu rennen und ihn in die Arme zu schließen, ihn zu halten und zu trösten, aber das ließ mein Stolz einfach nicht zu. Er würde mich von sich stoßen, hatte sich bereits innerlich von mir befreit, das konnte ich spüren.

				»Lass die Abendspaziergänge vorerst sein«, sagte ich mit der gleichmütigsten Stimme, zu der ich unter den gegebenen Umständen fähig war – dem Tonfall, mit dem man einem Autofahrer den Weg erklärt. »Halt die Türen verschlossen und mach die Fenster zu. Wenn die Hunde bellen, komm nicht gleich aus dem Haus gerannt, hörst du? Bleib drinnen. Zieh nicht mal eine Jalousie hoch, um durch ein Fenster nach draußen zu spähen. Wenn tagsüber jemand an die Tür kommt, den du nicht kennst, lass ihn nicht rein …«

				»Das reicht!« Er riss die Hände hoch, als hätte er die Nase voll. »Das ist verrückt. Seit dem Tag, an dem du gestürzt bist, wie du sagst, führst du dich auf wie die Figur aus einem Kriminalroman.«

				Das saß, insbesondere aus dem Mund des Mannes, den ich liebte, doch ich verstand seine Empörung. »Es könnte sein, dass du in Gefahr bist. In großer Gefahr. Ich weiß nicht, wie ich es dir sonst sagen soll, und ich habe nicht die Zeit, es dir zu erklären.«

				»Wie lange?«, fragte er.

				»Das weiß ich nicht. Ich muss eine Frau finden, die wahrscheinlich gekidnappt wurde. Offenbar bin ich die Einzige, die diese Möglichkeit in Betracht zieht, aber wenn ich nicht nach der Frau suche, stirbt sie vielleicht, falls sie nicht schon tot ist. Ich fürchte, sie hat höchstens noch vierundzwanzig Stunden. Das ist die einzige Wahrheit, die mir im Moment wichtig ist, Carlo. Geh zurück ins Haus, hörst du?«

				Er bückte sich, hob seine Taschenlampe auf und nahm eine Haltung ein, als wollte er mich damit schlagen, fing sich dann aber. »Glaubst du, das war alles?«

				Jetzt war es an mir, ihn anzustarren und darauf zu warten, dass mehr kam.

				Er versuchte, so gleichmütig zu klingen wie ich, und beinahe wäre es ihm sogar gelungen. »Glaubst du ernsthaft, du könntest einfach herkommen, mir eine rätselhafte Warnung geben und wieder verschwinden? So geht das nicht in der wirklichen Welt, Brigid. In der wirklichen Welt gibt es auch andere Menschen. Mich zum Beispiel.« Er zögerte, atmete tief durch. »Max war hier.«

				»Wann?«

				»Heute Morgen.«

				»Was wollte er?«

				»Er hat mir eine Menge Fragen über dich gestellt. Wo du warst und was ich über den Tag wisse, an dem der Mann unten im Flussbett gestorben ist. Er wollte wissen, ob du noch den Gehstock hast, den ich für dich gemacht habe. Er war völlig außer sich.«

				»Was hast du ihm erzählt?«, fragte ich atemlos und mit ehrlicher Neugier. Es gab so viele erfundene Geschichten, dass ich nicht wusste, welche er kannte und welche nicht.

				»Die Wahrheit.«

				Mein Puls beschleunigte sich beim Klang dieses Wortes. »Die Wahrheit?«

				»Alles, was ich weiß. Alles, woran ich mich erinnern konnte. Dass du erzählt hast, der Stock wäre zerbrochen. Dass du dich merkwürdig verhalten hast seit jenem Tag, an dem du angeblich im Flussbett gestürzt bist.«

				Angeblich gestürzt. Die Art und Weise, wie er mich hintenherum der Lüge bezichtigte, war das Schlimmste. Es trieb mich in die Verteidigung. »Du weißt einen Scheißdreck über die wirkliche Welt, Carlo. Einen großen Haufen Scheißdreck.«

				Er sah nicht verletzt aus, nur traurig. Trauriger, als ich es für möglich gehalten hätte. »Vielleicht hast du recht«, erwiderte er. »Aber wie es aussieht, habe ich mich geirrt. Max hat mir eine Menge erzählt, zum Beispiel, dass du in deiner Zeit als FBI-Agentin einen unbewaffneten Verdächtigen erschossen hast … unter zweifelhaften Umständen, wie er sich ausgedrückt hat.« Er wedelte mit der Taschenlampe, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Ich kann immer noch nicht fassen, wie wenig ich dich gekannt habe.«

			

		

	
		
			
				42.

				Ohne auf eine Antwort von mir zu warten und ohne ein Wort des Abschieds wandte er sich um, ging zurück ins Haus und scheuchte die Hunde vor sich her, als sie zu mir wollten. Ich verließ das Grundstück durch die Seitentür in der Gartenmauer, anstatt mich lächerlich zu machen und erneut über den Zaun zu klettern. Alles schien in Ordnung zu sein, und wenn Carlo sich an meine Ratschläge hielt, sollte er in Sicherheit sein, mit oder ohne Gordos Schutz.

				Ich saß im Wagen und dachte nach. Meine Abwesenheit würde das Haus aus der Feuerlinie halten, während ich nach Coleman und demjenigen suchte, der meinen Tod wollte. Mochten alle mich für verrückt halten – ich war sicher, dass die Anschläge auf mein Leben und das Verschwinden Laura Colemans miteinander zu tun hatten.

				Ich starrte auf die Straße vor mir, und zum ersten Mal konnte ich den Gedanken nicht verdrängen, dass Coleman vielleicht längst tot war. Wenn der Killer versuchte, mich umzubringen, warum nicht auch sie? Während meine aufgewühlten Gedanken um diese Möglichkeit kreisten, erschien plötzlich ein Gesicht an meiner Scheibe, und ich schrak zusammen.

				»Scheiße!«, kreischte ich und griff nach meinem Revolver auf dem Beifahrersitz, fand aber nur meine Taschenlampe. Ich knipste sie an und richtete den Strahl auf das Fenster in der Hoffnung, meinen Angreifer wenigstens zu blenden.

				Max stand blinzelnd vor mir und hob abwehrend die Hände. »Ich bin’s«, drang seine gedämpfte Stimme durch das Glas.

				Ich ließ die Scheibe herunter und schrie ihn ohne Rücksicht auf Carlo oder die Nachbarn an: »Was soll das? Willst du dich umbringen?«

				»Ich glaube nicht, dass deine Taschenlampe geladen ist«, erwiderte er mit finsterer Miene, doch es gelang ihm nicht, den Anflug eines Grinsens zu unterdrücken. Er umrundete den Wagen und wollte auf den Beifahrersitz, doch die Tür war verschlossen. Er wartete. Mir blieb keine Wahl, ich beugte mich rüber und entriegelte die Tür.

				Als er es sich bequem gemacht hatte, schaute er mich an. »Warum schleichst du um dein eigenes Haus herum?«

				Entweder stand ich noch immer unter Schock von seinem unerwarteten Erscheinen, oder ich hatte die Nase voll von den ständigen Lügen. Außerdem fielen mir keine neuen mehr ein. »Was fällt dir ein, mit Carlo über meine Vergangenheit zu reden?«, fuhr ich ihn an.

				Er blieb hartnäckig beim Thema. »Ich hatte dich gefragt, warum du hier draußen um dein Haus herumschleichst.«

				»Weil ich ein Auge auf Carlo werfen wollte. Wir beenden unsere Beziehung.«

				»Das tut mir leid. Carlo hat mir erzählt, dass du gestern plötzlich weggefahren wärst, aber ich wusste nicht, dass ihr euch trennt. Warum bist du weggefahren?«

				»Warum bist du hier?«, fragte ich zurück.

				»Du hast meinen Anruf nicht beantwortet. Ich bin vorbeigekommen und sah dich hier draußen sitzen und das Haus beobachten, also habe ich dich im Auge behalten und mich gefragt, wie lange du wohl im Wagen bleibst und warum. Du hast schon lange hier gesessen, bevor du eben ausgestiegen bist.« 

				»Was kann ich für dich tun?«

				»Gerald Peasil.«

				Ich hatte noch genügend Geistesgegenwart, selbst nach dem Schrecken vorhin. »Wer?«

				Max schüttelte ungeduldig den Kopf. »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, von wem ich rede. Ich warte noch auf das Ergebnis der DNA-Analyse, aber ich habe die Fingerabdrücke, die wir gefunden haben, mit deinen verglichen, aus deiner Akte beim FBI.«

				»Und?«

				»Kein passender dabei.«

				»Was hast du denn gedacht?« Ich drehte meine letzte Wasserflasche auf, um mir Zeit zu erkaufen, nahm einen Schluck und hielt ihm die Flasche hin. »Du auch?«

				Er nickte, trank und stellte die Flasche in den Halter zwischen uns. Die ganze Szene erinnerte mich an einen Löwen und eine Antilope am Wasserloch. »Wie dem auch sei, wir sind zu seiner Wohnung gefahren und wurden fündig. Beweise für sexuelle Gewalt, Vergewaltigung, mit großer Wahrscheinlichkeit Mord. Mindestens drei. Wir haben Leichenspürhunde im Einsatz, falls er die Leichen irgendwo in der Umgebung versteckt hat, in den Absetzteichen oder sonst wo. Wir haben Kleidungsstücke gefunden, an denen die Hunde sich bei der Suche nach den Opfern orientieren können.«

				»Ist das eine gute oder schlechte Nachricht?«

				»Dass der Kerl ein Serienkiller zu sein scheint oder dass er tot ist?«

				»Sag du es mir«, entgegnete ich. 

				»Nein, du sagst es mir. Mir fällt immer noch kein einziger Grund ein, warum du die Sache nicht sofort gemeldet hast.«

				Ich nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. »Das habe ich dir doch schon gesagt, Max. Ich wollte dich anrufen, aber ich bekam es mit der Angst zu tun.«

				»Du und Angst, dass ich nicht lache. Hast du ihn getötet, Brigid?«

				Jetzt war es heraus.

				»Nein.«

				»Angenommen, du hast es doch getan. Nur mal angenommen.«

				»Ah, die klassische Verhörstrategie. Glaubst du wirklich, ich spiele bei deiner hypothetischen Rekonstruktion mit?«

				»Es war einen Versuch wert.«

				Es war eine Nacht der Beichten und der Aufrichtigkeit. »Hast du je an einem Mordfall gearbeitet, Max? Einem sexuell motivierten Mord?«

				»Ja.«

				»Ging es rasch über die Bühne oder langsam und brutal?«

				»Du kennst die Antwort. Jemand wird zu grob, ein anderer stirbt.«

				Ich nickte in der Dunkelheit. »Aber du hast nie das Opfer eines Sexualmords mit Verstümmelungen gesehen. Den meisten unserer Kollegen bleibt so etwas während ihrer gesamten Laufbahn erspart, und das ist gut so. Denn diese Bilder vergisst du nie mehr, für den Rest deines Lebens nicht.«

				»Oh, die großartige Brigid hat alles gesehen, was? Und ich bin bloß ein hinterwäldlerischer Deputy aus irgendeinem Kaff, in dem nie was passiert außer vielleicht dem einen oder anderen Viehdiebstahl, was? Hör auf, Brigid.«

				»Ich kann dir zumindest sagen, dass Frauenbrüste sehr viel attraktiver aussehen, solange sie noch fest am Körper sitzen.«

				Max wand sich. »Du lieber Himmel, Brigid, musst du aus allem einen Witz machen?«

				»War das ein Witz? Entschuldigung. Manchmal bemerke ich den Unterschied nicht mehr.« Ich nahm einen weiteren Schluck Wasser und bot ihm die Flasche noch einmal an, aber diesmal ignorierte er sie. »Und jetzt habt ihr Gerald Peasil«, fuhr ich fort. »Einen echten Serienkiller, wie du sagst.«

				»Ein irrer Zufall, findest du nicht auch? In einer kleinen Stadt wie der unseren mit nur fünfunddreißig Morden im vergangenen Jahr? Und jetzt haben wir Gerald Peasil und Floyd Lynch im Abstand von wenigen Wochen.«

				»Ja. Ein ziemlich unwahrscheinlicher Zufall.«

				»Könnte man meinen. Und weil wir eine so kleine, halbwegs friedliche Stadt sind, habe ich über diesen Zufall nachgedacht. Über alles, was wir zum jetzigen Zeitpunkt wissen.« Max beugte sich vor und malte mit seinen dicken Fingern Punkte in den Staub auf dem Armaturenbrett, während er aufzählte: »Da hätten wir zum einen dich und dein Versäumnis, den Lieferwagen im Flussbett zu melden. Dann Gerald Peasil, den Fahrer, der sich als Serienkiller erweist, und Floyd Lynch, ebenfalls ein Serienkiller. Dann die Haare, die wir in Peasils Wohnung gefunden haben. Sie sahen aus wie die Haare von drei verschiedenen Frauen, alle möglichen Grau- und Weißtöne zusammengeflochten. Das ist noch so ein Punkt, über den ich nachgedacht habe, Brigid. Die Farbe, diese Menge an grauen Haaren überall, weißt du? Vielleicht war es kein Zufall. Vielleicht stand Peasil auf ältere Frauen, und du bist eine ältere Frau. Wir haben zwei Serienkiller in der gleichen Gegend, und irgendwie gibt es eine Verbindung zwischen dir und ihnen.« Er zog einen Strich, der die Punkte verband. »Ich habe über den Befund des Gerichtsmediziners nachgedacht, über Peasils durchtrennte Oberschenkelarterie und dass du diesen Gehstock mit der Klinge am Ende hattest. Carlo sagte, du hättest den Stock verloren.«

				»Er ist kaputt.«

				»Was hast du damit gemacht?«

				»Weggeworfen.« Ich zögerte. Max schwieg. »In den Müll«, fügte ich hinzu.

				Ich drehte mich zu Max um und sah das Mondlicht in seinen Augen funkeln. Wenn jemand jähzornig ist, gewöhnt man sich irgendwann an das Gebrüll und den Lärm. Es sind die ruhigen, gefassten Menschen, die einen verunsichern.

				Max wich meinem Blick nicht aus. Ich konnte ihm ansehen, dass er überzeugt war, in mir eine abtrünnig gewordene Gesetzesbeamtin vor sich zu haben, und ich sah ihm an, dass gegenwärtig jeder Versuch nutzlos war, ihn von etwas anderem zu überzeugen. »Im Augenblick habe ich nur einzelne Punkte«, sagte er schließlich. »Aber nicht mehr lange, und ich habe die Verbindungen zwischen diesen Punkten hergestellt. Deine Verbindung zu Lynch und dem Route-66-Fall kenne ich ja schon. Als Nächstes werde ich deine Verbindung zu Peasil herausfinden. Vielleicht hat Lynch gar nichts damit zu tun. Vielleicht war es eine zufällige Begegnung. Vielleicht hast du versucht, ihn außer Gefecht zu setzen, und dann sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen. Du wolltest ihm nicht die Arterie durchtrennen. Wir müssen diese Sache nicht Mord nennen, Brigid. Wir könnten es Selbstverteidigung nennen oder Notwehr.«

				Während Max so tat, als hätte er nur mein Bestes im Sinn, fischte er weiterhin im Trüben. Was mir verriet, dass Carlo ihm noch nichts von den blutigen Sachen in der Waschmaschine erzählt hatte, sonst hätte Max mich längst zum Revier geschleift.

				»Du könntest es Selbstverteidigung nennen? Wir wissen beide, dass du gar nicht die Befugnisse hast, einen solchen Deal einzugehen, Max. Wäre die Sache so abgelaufen, wie du glaubst, würde der Staatsanwalt wohl eher auf fahrlässige Tötung plädieren, und das auch nur, wenn er gute Laune hat. Denn es dürfte schwer glaubhaft zu machen sein, dass eine ausgebildete FBI-Agentin mit zweifelhafter Vergangenheit einem Angreifer versehentlich die Oberschenkelarterie aufgeschlitzt hat. Insbesondere, wenn diese Agentin hinterher versucht, alles zu vertuschen. Nein, ich gehe jede Wette ein, dass der Staatsanwalt mindestens auf Totschlag plädieren würde. Aber ich habe es nicht getan, Max.« Ich bemühte mich, fest und entschlossen zu klingen, ohne aggressiv zu erscheinen. Ich durfte ihn nicht noch wütender auf mich machen. »Würdest du mich jetzt mitnehmen, hättest du gar nichts erreicht. Dann hättest du nur jede Menge Papierkram am Hals. Du hast keinen einzigen Zeugen und keinerlei forensische Beweise. Du hast nicht mal die Mordwaffe.«

				Max beugte sich so nah zu mir herüber, dass ich seinen feuchten Atem spüren und den Whopper riechen konnte, den er zu Abend gegessen hatte, doch ich ließ es über mich ergehen, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Carlo ist ein feiner Kerl«, sagte er im gleichen gelassenen Tonfall, mit dem er auf eine Wolke am Himmel hinweisen würde. »Deshalb bin ich sehr, sehr vorsichtig, bevor ich irgendetwas tue, was sein Leben ruiniert.«

			

		

	
		
			
				43.

				Max wollte nicht aussteigen, ohne dass ich ihm sagte, wo ich wohnte. Also nannte ich ihm meine Adresse und Zimmernummer im Hotel.

				Anschließend fuhr ich dorthin, raffte meine Sachen zusammen und verließ das Gebäude, ohne auszuchecken.

				Als ich den Müllsack mit meinen Siebensachen in den Kofferraum lud, fielen mir die blutigen Kleidungsstücke in meinem Container bei U-Store-It ein. Sobald Max die Ermittlungen gegen mich erst voll in Gang gebracht hatte, würde er routinemäßig meine Kreditkartenabrechnungen zurückverfolgen und die monatliche Buchung für den Container finden. Ich musste die Sachen ziemlich bald in die Wüste schaffen, zusammen mit einem hübschen Kanister Benzin und ein paar Streichhölzern.

				Vorerst jedoch war Laura Colemans Haus der perfekte Unterschlupf für mich. Es bot sehr viel mehr Annehmlichkeiten als das Hotel. Es gab zu essen. Und niemand würde vorbeikommen, weil niemand einen verdammten Dreck auf Laura Coleman gab. Und wenn sie aus irgendeinem Grund den Weg nach Hause fand, war ich die Erste, die es erfuhr.

				Coleman hatte einen Computer. Ich tippte Kombinationen ihres Vor- und Nachnamens ein. Als das nicht funktionierte, versuchte ich mich an den Namen ihres Hundes zu erinnern. Achtzig Prozent der Leute benutzen den Namen ihres Haustiers als Passwort. Coleman hatte mir den Namen ihres Zwergschnauzers in Emery’s Cantina verraten, als wir uns über die Möpse unterhalten hatten. Duncan.

				Doch auch Duncan funktionierte nicht.

				Ich durchwühlte ihren Schreibtisch ein weiteres Mal und entdeckte eine Liste, die mit Klebeband an der Innenseite einer Schublade befestigt war. Sie enthielt die Passwörter zu ungefähr zwei Dutzend unterschiedlichen Accounts. Jedes Passwort war eine offenbar willkürliche Ansammlung von Buchstaben und Zahlen. Coleman und ihre Erfahrungen im Betrugsdezernat, die Fälle von Identitätsdiebstahl. Ich hätte es mir denken können.

				An erster Stelle stand das Passwort für die Boot-Sequenz ihres Computers. Ich tippte die Zahlenkombination ein. Während ich auf das Erscheinen des Desktops wartete, nahm ich die Gegenstände auf ihrem Schreibtisch und in den Schubladen gründlicher in Augenschein. Ein Bogen selbstklebender Rücksendeetiketten, mit freundlichem Dank von der Alzheimer-Forschungsstiftung. Eine Schachtel mit Postkarten in einem geometrischen Design, ausreichend neutral, dass sie als Trauer- wie auch als Glückwunschkarten dienen konnten. Ein Untersetzer aus ihrem Urlaub in Cancun. Schien eine große Sache gewesen zu sein, dieser Urlaub.

				Als Nächstes wandte ich mich Colemans E-Mail-Account zu, um herauszufinden, welche Mails in den vergangenen drei Tagen eingegangen waren. Im Posteingang lagen Newsletter und das tägliche Nachrichtenbulletin des FBI. Ich öffnete den Postausgang und fand zwei persönliche Mails. Die erste war die, die sie mir vor fast drei Tagen am frühen Morgen geschrieben hatte: Übrigens, Sie hatten recht, mehr oder weniger. In der zweiten Mail, vom Nachmittag des gleichen Tages, informierte sie ihre Dienststelle, sie müsse sich um ihre kranke Mutter kümmern und ein paar Tage wegbleiben. Falls nicht Coleman selbst diese zweite Nachricht abgeschickt hatte, wollte ich lieber nicht wissen, was man mit ihr angestellt hatte, um das Passwort aus ihr herauszuholen und die Nachricht über ihren Account zu versenden.

				Im Posteingang war eine weitere Mail – die, die ich ihr geschickt hatte und in der ich sie fragte, wo sie steckte.

				Jemand hatte sie geöffnet und gelesen.

				Offenbar derjenige, der auch ihren Account benutzte, um Mails an ihre Dienststelle zu schicken.

				Wäre ich selbst noch beim FBI gewesen und hätte mir noch irgendjemand vertraut, wäre es ein Leichtes gewesen, die IP-Adresse des Absenders herauszufinden.

				Ich spielte die verschiedenen möglichen Szenarien durch. Vielleicht hatte der mutmaßliche Entführer Coleman außer Gefecht gesetzt und sich die Zeit genommen, ihren Computer zu benutzen. Oder er hatte sie an einen anderen Ort gebracht, wo es für ihn sicherer war, und von seinem eigenen Computer aus auf ihren Account zugegriffen. Ohne einen guten Techniker konnte ich das nicht feststellen.

				Ich wandte mich wieder dem Schreibtisch zu und zog den kleinen Stapel von drei schwarzen Ordnern heran. Ich hatte sie am Tag zuvor kaum beachtet, weil ich etwas anderes gesucht hatte. Ich schlug den ersten Ordner auf. Er enthielt die vollständigen Aufzeichnungen des Lynch-Falles, einschließlich seiner Tagebücher und sämtlicher Tatortfotos. Laura Coleman hatte den gesamten Vorgang aus dem Büro mitgenommen, was eine schwere Verletzung der Dienstvorschriften darstellte.

				Aber wenn sie in der Sorte von Schwierigkeiten steckte, die ich vermutete, waren Dienstvorschriften ihre kleinste Sorge. Was wusste Coleman, was wusste ich, das eine solche Bedrohung für irgendjemanden darstellte? Ich musste es herausfinden und Lynch damit konfrontieren. Vielleicht verriet er mir dann etwas, das mir weiterhalf und mich auf ihre Spur brachte.

				Der Block, auf den ich meine gesamten Notizen geschrieben hatte, lag noch zu Hause auf meinem Schreibtisch. Allerdings hatte ich Laura Coleman die Notizen auch per E-Mail geschickt, und ich fand sie im Papierkorb ihres Mailprogramms. Sie kamen mir vor wie aus einem anderen Zeitalter, als ich noch eine andere Person gewesen war. Ich verglich sie mit den Berichten in den Ordnern, den Befunden der Spurensuche, den Listen mit Indizien, den persönlichen Dingen, die man bei Lynch gefunden hatte. Diesmal standen mir auch die Fotos zur Verfügung, jede Menge Fotos, auch von den Opfern, sowohl am Fundort als auch auf dem Untersuchungstisch während der Autopsie.

				Wäre der Fall noch offen gewesen, wäre Lynch nicht so bereitwillig auf einen Deal eingegangen und Morrison nicht so scharf darauf gewesen, die Lorbeeren für die Festnahme eines achtfachen Serienkillers zu ernten – und es hätte nicht nur drei Ordner gegeben, sondern ganze Kisten voll.

				Es war immer noch reichlich. Ich schlug den zweiten Ordner auf und blätterte ihn durch. Zusammenfassungen von Lynchs Aussagen. Kaum etwas über die mumifizierte Frau in seinem Lastwagen, bis auf Lynchs Behauptung, sie sei Mexikanerin gewesen, die illegal über die Grenze gekommen war. Wie hatte Manriquez gesagt? Er hatte so viele nicht identifizierte Leichen illegaler Einwanderer in einem Kühllaster hinter dem Büro, dass er kaum mit dem Zählen nachkam.

				Es gab Seiten um Seiten über die Route-66-Opfer, und Lynch hatte sämtliche Details gewusst, plus oder minus ein paar falscher Erinnerungen. Und mit Ausnahme der einen Frau, die er »Highwaynutte« genannt hatte. Die Niederschriften der Vernehmungen waren nicht besonders ergiebig, was die Person dieser Frau anging oder die Nacht, in der Lynch sie umgebracht hatte. 

				Ich betrachtete das Foto ihrer sterblichen Überreste, aufgenommen in Fötushaltung, bevor man sie aus dem Autowrack geborgen hatte, wobei der Kopf und ein Bein abgefallen waren. Ich erinnerte mich, wie Morrison vor dem Gerichtsgebäude verkündet hatte, sämtliche amerikanischen Opfer seien identifiziert. Doch im Schein seines Erfolgs und vielleicht auch, weil sie endlich die Leiche von Jessica Robertson gefunden hatten, war ihm diese Tote, Lynchs erstes Opfer, völlig entfallen. 

				»Wer bist du?«, fragte ich die Tote. »Warum interessiert sich niemand für dich?«

				Möglicherweise war das die richtige Frage. Vielleicht konnte mir dieses eine Opfer weiterhelfen – das einzige Opfer, dessen Identität ungeklärt geblieben war. Vielleicht fand sich die »Highwaynutte« in der Datenbank, von der Sig mir erzählt hatte.

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Die Ostküste war um diese Jahreszeit drei Stunden voraus – in Washington war es inzwischen halb drei morgens. Ich rief Sig an. Er nahm beim zweiten Läuten ab und klang alles andere als verschlafen. Es war wie in den guten alten Zeiten.

				»Ich bin’s, Brigid«, sagte ich. »Ich habe eine Frage.«

				»Hallo, Stinger. Wie fühlst du dich?«

				Er hörte sich an, als interessiere ihn die Antwort tatsächlich, doch ich war immer noch gekränkt wegen seiner Unterstellung, ich könne an einer posttraumatischen Belastungsstörung leiden. Deshalb verweigerte ich ihm eine Antwort. »Was ist das für eine Website, von der du mir erzählt hast, für die Suche nach vermissten Personen?«

				»Ich wollte dich ohnehin morgen früh anrufen. Ich habe die Stimme von Lynchs Verhörvideo mit den Aufnahmen aus der Nacht von Jessicas Entführung vergleichen lassen, insbesondere den Teil, wo sowohl Lynch als auch der Entführer mit heller Stimme geredet haben, um wie Frauen zu klingen.«

				»Und?«

				»Nicht eindeutig, fürchte ich.«

				»Danke. Und die Website?«

				»NamUs. Sie wurde, ungefähr zwei Jahre nachdem du das FBI verlassen hattest, eingerichtet. In dieser Datenbank werden sämtliche bekannten Informationen über vermisste Personen gesammelt, um sie mit den Einträgen einer weiteren Datenbank über nicht identifizierte Tote zu vergleichen. Die Leute können selbst nachsehen, ob eine vermisste Person zu einem Eintrag in einer der Datenbanken passt. Und sie können uns Informationen liefern.«

				»Und die Adresse?«

				»Sie lautet www.findthemissing.org. Suchst du immer noch nach Agent Coleman? Weil ich nicht …«

				»Nein. Du sagst, dass auch nicht identifizierte sterbliche Überreste katalogisiert sind?«

				»Richtig. Ich weiß nicht, ob die Person, die du suchst, in der Datenbank enthalten ist, aber die Einträge wachsen exponentiell, und jeder kann darauf zugreifen. Man benötigt keine besondere Freigabe. Stinger?«

				»Ja?«

				»Du bist wütend.«

				»Glaubst du?«

				Ich legte auf. Ich war nicht sicher, ob NamUs mir weiterhelfen konnte. Ich wusste nicht einmal genau, was »die Einträge wachsen exponentiell« genau bedeutete, außer dass es eine Menge Informationen sein mussten.

				Mir war bewusst, dass ich möglicherweise eine weitere Sackgasse vor mir hatte und dass mir die Zeit immer schneller davonlief, als ich die Adresse eintippte. 

				Ich füllte die Maske mit den Informationen aus, die ich über die »Highwaynutte« hatte, so wenige es auch sein mochten. Weiblich. Weiße (ich ging davon aus, dass sie keine Illegale war). Unter zwanzig, nein, unter dreißig, um auf der sicheren Seite zu sein. Zeitraum – die zwölf Monate vor dem ersten Mord, von dem wir wussten. Verschwunden in … ganz Arizona?

				Die Datenbank nannte ein Dutzend Namen, die meisten mit Fotos. Ich hatte nicht die Zeit, all diese Frauen zu überprüfen. Ich ging zurück zum Anfang, um nachzusehen, welche weiteren Optionen es gab. Unveränderliche Kennzeichen. Konnte man sie auf dem mumifizierten Fleisch immer noch finden?

				Ich zog mir den dritten Ordner heran und schlug ihn auf, um nachzusehen, ob der Autopsiebericht da war. Zuoberst fand ich ein cremefarbenes Heft von vielleicht fünfzehn mal zwanzig Zentimetern, gebunden an der kurzen Seite, der Einband verschmutzt mit Fett und Dreck, die Ecken eselsohrig von häufiger Benutzung.

				Originalmaterial? 

				Ich schlug das Heft auf.

				Es war ein Fahrtenbuch. Auf der ersten Seite stand handschriftlich Lynchs Name, gefolgt von Seiten mit Fahrtstrecken, Zeitangaben, Ruhepausen und so weiter. Aufbewahrt für den Fall, dass er in eine Polizeikontrolle geriet, wie das Gesetz sie vorschrieb.

				Neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand die Kiste, die Coleman und ich aus der Behausung der Lynchs mitgebracht hatten. Ich klappte den Deckel auf und fand weitere Fahrtenbücher. Sie mussten ganz unten in der Kiste gelegen haben. Laura Coleman hatte sie gefunden, durchgesehen und schließlich das eine Fahrtenbuch herausgenommen und in den Ordner gelegt. Ich musste an Colemans Nachricht denken, über unsere Verabredung im Gefängnis und dass ich recht gehabt hatte. Offenbar hatte sie irgendetwas gefunden, einen entscheidenden Hinweis.

				Das Fahrtenbuch im Ordner war aus dem Jahr 2004. Schon die Jahreszahl ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Die akribischen Aufzeichnungen waren lückenlos. Sie zeigten, wann der Truck gewogen worden war, wann Lynch die Ladung gewechselt hatte, selbst die Pausen, die er mit Essen oder Schlafen verbrachte. Am wichtigsten jedoch: Sie zeigten die Routen, die Lynch gefahren war, und die dazugehörigen Daten, vom Anfang des Jahres bis zum August. Alles war so detailgenau festgehalten, dass es schon eines Genies bedurft hätte, ein so kunstvolles Alibi zu erschaffen. Ich war überzeugt, nur noch einen kleinen Schritt von der Wahrheit entfernt zu sein.

				Endlich kam ich zu dem Datum, nach dem ich gesucht hatte. Am 1. August 2004, in jener Nacht, in der Jessica Robertson irgendwo zwischen Tucumcari und Albuquerque ermordet worden war, hatte Floyd Lynch sich ganz woanders aufgehalten. Weit weg von der Route 66 im Imbiss einer Flying-J-Tankstelle in Texas, an der Route 10 in der Nähe von El Paso, fast achthundert Kilometer südwestlich vom Schauplatz des Verbrechens.

				Es war der definitive Beweis, dass Floyd Lynch Jessica Robertson nicht ermordet hatte.

				Lynch war nicht der Route-66-Killer.

			

		

	
		
			
				44.

				All die Jahre hatten wir stets ungefähr gewusst, in welcher Gegend der Killer seine Opfer kidnappte – im Umkreis der ehemaligen Route 66 oder einem der kreuzenden Highways. Und wir wussten ungefähr, in welchem Zeitraum der Killer zuschlug – irgendwann zwischen Anfang Juni und Ende August. Demzufolge war es theoretisch denkbar, die ganze Gegend in der fraglichen Zeit unter Beobachtung zu halten, aber der Aufwand wäre absurd gewesen. Nicht einmal der Son of Sam war auf diese Weise gefasst worden, und er hatte in einer viel kleineren Gegend sein Unwesen getrieben. Stattdessen bemühten wir uns, verschiedene Streckenabschnitte zu lokalisieren, die der Killer mit hoher Wahrscheinlichkeit benutzen würde. Wir gaben an sämtlichen lokalen Rastplätzen Warnungen aus, nicht per Anhalter zu fahren. Der Killer schien die Herausforderung zu genießen.

				Die historische Route 66 war längst zum viel befahrenen Interstate Highway 40 ausgebaut worden. Wir nahmen an, dass wir es mit einem Trucker zu tun hatten, der die Strecke regelmäßig benutzte, entweder hinter dem Steuer eines schweren Sattelschleppers oder als Fahrer eines kleineren Lasters, der zwischen zwei nahe gelegenen Städten verkehrte. Wir kontrollierten jedes Unternehmen, das Lastwagen über diese Route schickte, und überprüften jeden einzelnen Fahrer dieser Firmen. Wir fanden niemanden, der als Täter infrage gekommen wäre.

				Im Lauf der Zeit wurde der Killer zu einer Besessenheit bei mir. Das ganze Jahr dachte ich an die nächsten Sommermonate und daran, wie ich den Kerl diesmal schnappen würde, bevor er erneut zuschlagen konnte. So ging es vier Jahre lang, bis Jessica zu uns kam und wir sie ausbildeten, das zu tun, was ich selbst nicht mehr tun konnte.

				Damals war Black Ops Baxter schon lange tot, und ich trainierte Jessica selbst. Von Januar bis Juni arbeitete Stig in jeder freien Minute mit ihr daran, wie man einen Killer demaskierte, und ich zeigte ihr, wie man ihn überwältigte und kampfunfähig machte. Anfang Juni war ich überzeugt, dass sie bereit war, den Job anzutreten. Jedenfalls redete ich mir das ein, denn ich wollte nichts sehnlicher als dieses Arschloch fassen. 

				Am Nachmittag des 1. August 2004 saß ich fünfundsiebzig Meilen von Tucumcari in New Mexico in einem jener elektronischen Überwachungswagen, zusammen mit zwei weiteren Agents, die wussten, wie man die Elektronik benutzte. Wir hatten die Klimaanlage laufen – trotzdem stank es nach Schweiß von der Sorte, wie ich ihn als Kind gerochen hatte, wenn Dad mit uns beim Hillsboro Pier angeln war: Schweiß, der nicht so sehr von der schwülen Hitze herrührte, sondern von der Erregung, die Falle endlich zuschnappen zu lassen.

				Genau das hatten auch die beiden Kollegen und ich an jenem Abend vor. Wir warteten, dass der Fisch den Köder schluckte, den wir für ihn an der Schleppangel ins Wasser geworfen hatten: Jessica Robertson. Doch wie in Florida, wo man selten etwas anderes als Kaiserfisch fängt, standen unsere Chancen schlecht, dass der eine Köder den Killer anlockte. Aber die Sache zog sich inzwischen seit vier Jahren hin, und wir waren mehr als bereit, Zeit und Geld aufzuwenden, um unser Ziel endlich zu erreichen.

				Wir hatten Jessica verdrahtet und mit einem GPS-Sender versehen. Sie konnte uns ebenfalls hören, mithilfe eines kleinen Geräts, das wie ein CD-Walkman aussah. Ich kann mich noch an unser Lachen erinnern, als Jessica den Kopf zum Takt eines Songs bewegte, den zu hören sie vorgab.

				Wir hatten ein gutes Stück abseits der Straße geparkt, sodass niemand, der vorbeikam, unseren Van sehen und Verdacht schöpfen konnte. Nahe genug, um Jessicas Signal aufzufangen. Falls sie von einem Verdächtigen mitgenommen wurde, waren wir bereit, die Verfolgung aufzunehmen und gleichzeitig die Highway Patrol entlang der Straße zu alarmieren.

				Ich erinnere mich an einen weiteren Geruch im Van, den von Tortillachips. Tony Vinzetti, einer der Supertechniker, die wir vom FBI-Büro in Albuquerque ausgeliehen hatten, verdrückte Tüte um Tüte von diesem Zeug, um sich die Langeweile zu vertreiben. Jessica mochte die Dinger ebenfalls und hatte eine Tüte mitgenommen, die sie aß, während sie am Straßenrand entlangschlenderte.

				Wir hatten sie nicht wie eine Nutte angezogen, mit Minirock und dünnem Neck Top – das wäre zu verdächtig gewesen. Stattdessen – und wegen ihrer geringen Körpergröße – hatten wir uns für den Typ »jugendliche Ausreißerin« entschieden, der leichter aufzugabeln war als die College-Girls, die gelegentlich durchs Land trampten, und bei Weitem nicht so verdächtig wie eine Prostituierte, die mitten in der Nacht durchs Niemandsland wanderte. Abgesehen davon war es einfacher, die Drähte unter Jeans und einem T-Shirt zu verstecken, das gerade eng genug war, um naiv auszusehen. Es war ein original Rolling-Stones-T-Shirt mit der berühmten roten Zunge.

				Um den Eindruck zu vervollständigen, trug sie einen Rucksack mit ein paar Kleidungsstücken bei sich, unter denen wir den GPS-Sender versteckt hatten. Sie hatte mit rotem Nagellack ein Peace-Zeichen auf die Rückseite gemalt, ein hübscher Einfall. Am Knöchel unter den ausgestellten Hosenbeinen ihrer Jeans trug sie eine kleine Pistole. Unnötig, die Waffe besser zu tarnen – sie ging schließlich nicht zu einem Treffen der Mafia. Wer immer sie auflas, würde sie wohl kaum filzen, und falls er es versuchte, konnte sie ihn auf der Stelle kampfunfähig machen und auf unser Eintreffen warten.

				Ich erinnere mich, dass Tonys Tortillas mich in jener Nacht halb wahnsinnig machten.

				»Musst du so laut darauf herumkauen?«, fragte ich ihn. 

				Er knabberte noch lauter, falls das überhaupt möglich war.

				Ich drehte mich zu dem anderen Kerl um, der ungefähr so alt war wie Tony, aber irgendwie vernünftiger, erwachsener. Ich erinnere mich nur noch an seinen Vornamen, Yves oder so ähnlich, jedenfalls irgendwas Französisches. Während wir warteten, hatte er die Nase die ganze Zeit in einem Taschenbuch, einem Roman von Emile Zola. L’Assommoir. Ich habe mir den Buchtitel gemerkt, weil ich ihn immer wieder vor mich hin flüsterte. Ich mochte das Gefühl des Wortes in meinem Mund. Ich fragte ihn, was der Titel des Buches bedeutete, und er antwortete: »Der Totschläger.« Yves war in Montreal geboren und suchte internationale Berufserfahrung. Ich erinnere mich an jedes noch so kleine Detail aus jener Nacht.

				»Macht dich das nicht verrückt?«, fragte ich ihn bei Tonys Kaugeräuschen.

				Er blickte mich aus leicht glasigen Augen an, und ich konnte erkennen, dass er nicht aus seiner Lektüre aufgetaucht war und wahrscheinlich noch Französisch dachte. »Hm?«, fragte er.

				»Schon gut.«

				Yves versenkte sich wieder in die Welt, die er beiseitelegen konnte, wenn es sein musste.

				»Könntest du ein bisschen auf den Dingern lutschen, bevor du sie zerbeißt, Tony?«, bettelte ich. »Damit sie weich werden und nicht so einen Lärm machen? Wie willst du bei dem Krach Jessica hören?«

				Ein lautes Knirschen drang durch meinen Kopfhörer, als Jessica auf meine Worte reagierte. Sie konnte uns genauso gut hören wie wir sie. »Hey, Tony!«, sagte sie, den Mund voller Tortillachips. Sie kaute darauf und schluckte sie hinunter, sodass wir ihre nächsten Worte besser verstehen konnten. »Komm, wir machen ein Experiment. Wir finden heraus, wie lange wir lutschen müssen, um eins von den Dingern weich zu machen. Auf die Plätze, fertig … los!«

				Ein lautes Schmatzen und Saugen erklang, das noch schlimmer war als das Knirschen zuvor. Selbst Yves lachte. Sie waren alle drei gegen mich in jener Nacht, die kleinen Bastarde. Und die Kerle waren beide in Jessica verliebt.

				Wir konnten nicht sicher sein, dass der Killer nur des Nachts operierte, deshalb waren wir bereits vom späten Nachmittag an dort gewesen, sobald es ein wenig kühler geworden war und eine Tramperin draußen am Straßenrand halbwegs glaubhaft erschien.

				Die Stunden zogen sich hin. Die einzige Abwechslung waren die Augenblicke höchster Alarmbereitschaft, wenn es für eine Sekunde so aussah, als könnte etwas passieren, was sich jedes Mal als Irrtum erwies. Jessica und ich unterhielten uns, aber die meiste Zeit redete sie mit Tony über Musik und Fernsehserien und Prominente, deren Namen ich noch nie gehört hatte.

				Dann meldete Jessica unvermittelt, dass sich ein Wagen näherte und langsamer wurde.

				Sie warf einen Blick auf den Fahrer. »Sieht aus wie ein Mann, zwanzig bis dreißig Jahre alt. Fährt einen kleinen Tieflader. Soll ich?«

				Ich habe ihr Gesicht vor Augen und kann mir genau vorstellen, wie sie sich ein wenig vom Lastwagen abwandte, sodass dem Fahrer die Bewegung ihrer Lippen verborgen blieb.

				»Auf geht’s!«, sagte ich. »Du bist ganz in der Nähe vom Rastplatz. Es sollte nicht lange dauern, bis du ihn als potenziellen Täter ausschließen kannst.«

				Der Lastwagen hielt. Jessica wartete, bis der Fahrer die Scheibe heruntergelassen hatte. Ich stellte mir vor, wie sie ihren kleinen Rucksack von der Schulter nahm, als wollte sie einsteigen.

				»Nehmen Sie mich mit?«, fragte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme.

				»Wenn du mir einen bläst«, hörten wir den Kerl erwidern.

				Jessica schwieg. Ich stellte mir vor, wie sie tat, als müsste sie überlegen. Von Sig wusste ich, dass wir nach einem Kerl suchten, der sich gut verstellen konnte, einen Mann mit Charme und sympathischem Auftreten.

				»Er ist nicht unser Mann«, flüsterte ich ins Mikrofon. »Der würde keinen so dämlichen Spruch von sich geben, bevor du eingestiegen bist. Gib ihm den Laufpass.«

				»Verpiss dich«, sagte Jessica, und der Mann fuhr lachend davon.

				Sie schlenderte weiter. Ein paar Fahrzeuge mit Kerlen, die allein unterwegs waren, kamen vorbei. Die Aufzeichnungen zeigen, dass sie um 21.17 Uhr von einem weiteren jungen Mann aufgesammelt wurde, der deutlich höflicher war als der erste. Ich benutze den allgemeinen Ausdruck »junger Mann«, weil es das war, was Jessica immer gemurmelt hatte, bevor sie in einen Wagen gestiegen war. Mehr konnte sie nicht tun, ohne den Kerl zu warnen, dass sie verdrahtet war.

				Wir saßen in unserem Van und lauschten eine Zeit lang der banalen Unterhaltung.

				»Wie heißt du?«

				»Natalie. Und du?«

				»Richard. Richard Rogers.«

				»Du meine Güte!«, flüsterte ich, doch keiner der drei anderen schien zu glauben, der Name könnte falsch sein. »Was hörst du da?«, wollte Rogers von ihr wissen. 

				»The Ramones.«

				»Das ist ’ne verdammt alte Band. Wie alt bist du?«

				»Siebzehn«, erwiderte sie nach einer Pause, die ihre Antwort wie eine Lüge klingen ließ.

				Er zögerte. »Diese Straße ist ziemlich weit vom Schuss«, sagte er schließlich.

				»Und?«

				»Was machst du hier draußen?«

				Wir hatten diesen Teil des Skripts vorher durchgesprochen. Ich konnte sehen, wie Tony die Worte lautlos mitsprach, während Jessica sie laut sagte. »Stress zu Hause. Ich bin ausgezogen.« 

				»Muss ja ein recht heftiger Stress zu Hause sein, dass du abgehauen bist. So schlimm war es bei mir nie. Da hatte ich wohl Dusel, was?«

				Ein doppeldeutiger Kommentar. Jessica antwortete nicht darauf. Sie fuhren ein paar Minuten lang schweigend weiter. »Sag mir eins, Natalie«, begann er schließlich mit leiser, todernster Stimme, »bist du darauf vorbereitet zu sterben?«

				Tony und Yves zuckten zusammen, als hätte ihre Überwachungsausrüstung einen Kurzschluss. Ich biss mir auf die Lippe und bemerkte, wie mein rechter Daumen zitterte, als wäre er plötzlich von einem Eigenleben erfüllt. »Ganz ruhig, Jess. Wir sind bei dir«, flüsterte ich. »Geh weiter zur nächsten Stufe. Setz ihn unter Druck.«

				Jessica klang mehr als nur ein bisschen nervös. Wenn sie das spielte, dann war sie eine verdammt gute Schauspielerin. Ihre Stimme zitterte leicht, was sie klein und schwach klingen ließ, wie ein Opfer. »Würdest du mich bitte aussteigen lassen, Richard?«

				»Wir sind mitten im Nirgendwo«, sagte er. 

				»Halt an. Ich will aussteigen.«

				»Was ist denn los?«

				»Du machst mir Angst.« Sie klang verletzlich. 

				Eine lange Pause entstand, dann lachte er auf. »Hey, du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich mit dieser Sterbesache bedrohen wollte?«

				»Er könnte mit dir spielen«, warnte ich sie. »Steig aus!«

				»Ich will aussteigen, jetzt sofort«, sagte Jessica. 

				Der Mann machte keine Anstalten, die Geschwindigkeit zu drosseln. »Tut mir leid. Ich tue nur meine missionarische Pflicht. Ich bin Mitglied der Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage. Du weißt schon, Mormonen. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ehrlich nicht. Ich meine … Sieh mich doch an.«

				Offensichtlich riskierte er, den Blick von der Straße zu nehmen und sie anzuschauen, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte.

				»Du hast mir vielleicht eine Scheißangst gemacht, Junge«, improvisierte Jessica. 

				»Tut mir aufrichtig leid«, sagte er, und diesmal klang er ehrlich zerknirscht. »Ich wollte nur herausfinden, ob du fest genug an Gott den Herrn glaubst, um den ewigen Frieden zu finden.« 

				»Süß«, sagte Jessica. Sie klang immer noch misstrauisch.

				Eine Pause entstand, doch ich spürte, dass Jessica auf Instruktionen wartete.

				»Er ist nicht unser Fisch«, sagte ich. »Wirf ihn zurück in den Teich, Rookie.«

				»Ich hab’s vermasselt, nicht wahr?«, fragte Richard in diesem Augenblick. »Ich schätze, ich muss noch etwas üben, bis ich den richtigen Ton treffe.« Er klang tatsächlich betrübt, beinahe so, als wollte er im nächsten Moment den Kopf auf das Lenkrad schlagen.

				»Hör mal, lass mich einfach am nächsten Truck Stop raus, okay?«, sagte Jessica. 

				»Ich schwöre dir, ich wollte nichts Böses. Ich würde dir niemals etwas tun, und ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen. Es ist verflixt einsam hier draußen, wenn man niemanden hat, der über Gott reden will.«

				»Ich kann dich ja verstehen, Mann, aber ich muss mal anrufen.«

				»Fünf Meilen von hier gibt es einen Flying J. Möchtest du mein Handy benutzen?«

				»Äh … nein«, sagte Jessica, ohne sich die Mühe zu machen, ihm eine Erklärung zu liefern. 

				»Selbst Ausreißer haben heutzutage ein Handy«, flüsterte ich ihr zu. »Das nächste Mal erzählst du, dass du dich dort mit einer Freundin treffen willst.«

				Ich konnte beinahe sehen, wie sie unmerklich nickte.

				Richard Rogers ließ Jessica beim Flying J aussteigen und fuhr weiter. Nachdem sie sich umgeschaut und überzeugt hatte, dass niemand sie beobachtete, setzte sie sich in Bewegung und marschierte auf der anderen Straßenseite zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Kein Killer der Welt würde auf die Idee kommen, sie beim Truck Stop aufzusammeln, solange noch Licht vor dem Laden brannte und die Möglichkeit bestand, dass Zeugen ihn beobachteten. Aber er würde ihr vielleicht von hier aus folgen.

				Wir unterhielten uns ein wenig, während Jessica weiterging. »Hey, Rookie – ist dir aufgefallen, dass der Junge ein kurzärmeliges weißes Hemd anhatte und eine dünne schwarze Krawatte?«, fragte ich.

				»Sie fahren immer mit dem Fahrrad, also leck mich, Coach«, entgegnete sie. Ich spürte, wie sie grinste, genau wie ich. Sie war genauso heiß auf ihre Arbeit, wie ich es in ihrem Alter gewesen war. Ich wusste in diesem Augenblick, dass sie in ihrem Job mal ein Ass werden würde. 

				Wir horchten erneut auf, als sie von einem freundlichen älteren Mann (nach Jessicas Worten, also einem Mann irgendwo Ende vierzig) aufgesammelt wurde. Er unternahm zwar Annäherungsversuche, doch er stieß weder Drohungen aus, noch wurde er in irgendeiner Weise grob.

				»Zu offensichtlich«, sagte ich. »Lass ihn ziehen.«

				Jessica bat den Mann, sie am Straßenrand abzusetzen. Er wurde nicht langsamer. Ich spürte, wie der Nerv an meinem Hals zuckte. Uns allen im Van stockte der Atem. Dann bot der Kerl ihr ein Bier an. 

				»Das darf ich nicht«, hörten wir sie sagen. »Ich bin erst vierzehn!«

				Wir hörten, wie der Wagen hielt, eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde und der Wagen dann seine Fahrt fortsetzte. Jessica gähnte laut.

				»Langweilen wir dich?«, fragte ich. 

				»Nein. Ich werde gerade erst warm. Es ist eine warme Nacht, oder?«

				Keiner von uns antwortete, während wir uns fragten, ob es draußen wärmer war oder drinnen. Jessica hatte sich nicht so angehört, als erwarte sie eine Antwort, eher so, als redete sie zu sich selbst. »Es ist echt beruhigend, wenn man weiß, dass ihr da draußen seid, auch wenn ich alles unter Kontrolle habe. Fast so wie ein Stunt Double mit einem Sicherheitsgeschirr.« Sie ging eine Zeit lang weiter. »Ich glaube nicht, dass er sich hier draußen herumtreibt«, sagte sie schließlich.

				»Oh doch, er ist irgendwo«, entgegnete ich. »Hast du ›Der weiße Hai‹ gesehen?«

				Über die Funkverbindung hörten wir sie summen: »Na, na, na, na. Na-na-na-na-na …«

				Tony und Yves lachten erneut. »Was glaubst du eigentlich, wie jung ich bin, Coach?«, fragte Jessica.

				»Zumindest noch nicht trocken hinter den Ohren, Mädchen«, entgegnete ich, während ich mich streckte und überlegte, ob ich zurück ins Hotel fahren und einen kalten Scotch auf den schmerzenden Knubbel in meinem Rücken pressen sollte. »Wir sollten Schluss machen für heute Abend. Wenn es noch später wird, wird jeder misstrauisch wegen eines so jungen Mädchens, das sich mitten in der Nacht hier draußen im Nirgendwo herumtreibt.« 

				»Kommt ihr mich einsammeln? Nein, warte – vielleicht kann ich noch einen Wagen anhalten und bis zum nächsten Truck Stop mitfahren, dann braucht ihr nicht den ganzen Weg herzukommen.«

				»Wir sammeln dich ein, kein Problem«, entschied ich und gab Tony einen Rippenstoß, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Er sah mich an, und ich bedeutete ihm, die Überwachungsausrüstung herunterzufahren.

				Bevor Tony den Knopf drücken konnte, der die Verbindung unterbrach, sagte Jessica über Funk: »Ein Wagen kommt. Eine Frau. Sie wird langsamer. Jede Wette, jetzt kriege ich die nächste Dosis Religion.«

				»Lass sie weiterfahren. Wir kommen dich holen.«

				Wir hörten, wie sich eine Wagentür öffnete, und Jessica flüsterte: »Sie hat Klima.«

				Wir waren müde, wir stocherten im Dunkeln, wir waren zerschlagen und ließen in unserer Wachsamkeit nach. Aber vielleicht reichen zehn Entschuldigungen nicht aus, um zu erklären, was als Nächstes geschah. 

				Ich hob die Hand und winkte Tony zu, den Funk nicht abzuschalten. Dann sagte ich zu Jessica: »Du bist ganz schön starrköpfig. Also gut. Wenn du zurück beim Truck Stop bist, steigst du aus. Aber gehe ein bisschen weiter in Richtung Osten, aus dem Licht der Laternen, damit wir dich ungesehen einladen können.« 

				»Zehn-vier, Coach«, im gleichen Flüsterton wie zuvor. 

				»Over und aus.«

				Wir kicherten beide wegen des Cop-Slangs, und ich nahm meinen Kopfhörer herunter. Yves ließ den Motor an, und wir rumpelten von unserem Standplatz über den harten, unebenen Boden auf den Highway. Yves ließ sich Zeit beim Fahren – Jessica war mindestens zwanzig Meilen westlich von uns und würde eine Weile brauchen.

				Zehn Minuten später hatten wir den Truck Stop erreicht. Evan und Tony gingen in den Laden, um für den Rückweg zum Hotel noch mehr Junkfood zu kaufen. Sie kamen mit einer großen Plastiktüte heraus und fragten, ob ich ein paar Twizzler mit Himbeergeschmack wolle. Ich lehnte ab, nahm aber eine Coke. Yves tankte den Van voll. Man konnte ihm ansehen, dass er sich auf den Tag freute, an dem das Volltanken von Vans nicht mehr Teil seines Jobs sein würde. 

				Wir fuhren über den Parkplatz und an einem Dutzend Sattelschleppern vorbei, die in einer Reihe standen, alle dunkel. Die Fahrer schliefen entweder in ihren Kabinen oder waren zum Duschen, Essen oder E-Mail-Lesen im Truck Stop. In diesen Raststätten gab es Computer, die kostenlos benutzt werden konnten.

				Wir fanden eine freie Stelle auf dem Seitenstreifen unmittelbar vor der Zu- und Abfahrtsrampe. Yves schaltete eine kleine Taschenlampe ein und wandte sich wieder seinem Buch zu. Tony schloss die Augen und lutschte einen Twizzler. Ich behielt durch das Heckfenster die Straße im Auge, denn jeden Moment musste Jessica auftauchen.

				Aber sie kam nicht. 

				Ich warf einen Blick auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. 22.52 Uhr. 

				»Irgendwas stimmt da nicht«, sagte ich. 

				Vielleicht war es der Tonfall meiner Stimme. Selbst Yves blickte von seinem Buch auf. Ohne nach dem Warum oder Wieso zu fragen, startete er den Van und wendete, sodass wir wieder auf dem Parkplatz waren. Tony schaltete unterdessen das Funkgerät und den GPS-Empfänger wieder ein. 

				»Jessica, bitte melden!«, sagte ich.

				Keine Antwort.

				»Jessica, kannst du mich hören?«

				Nichts.

				»Hast du sie?«, fragte ich Tony. 

				»Ich hab sie«, sagte er und runzelte die Stirn. »Sie ist weiter weg, als sie eigentlich sein dürfte.«

				»Wir sind ja auch ein Stück weiter gefahren«, erwiderte ich dümmlich – immerhin war er der Experte. 

				»Sie ist weiter westlich als zum Zeitpunkt des letzten Kontakts. Sieht so aus, als wäre sie in die entgegengesetzte Richtung gefahren.«

				»Wie schnell bewegt sie sich?«

				»Überhaupt nicht.«

				»Ist sie zu weit entfernt für das Funkgerät? Antwortet sie deshalb nicht?«

				»Wäre möglich.«

				»Yves, fahr los.«

				Yves trat das Gaspedal durch. Wir jagten auf den Highway hinaus in Richtung Westen, auf den fünfundzwanzig Meilen entfernten Punkt zu, den der GPS-Tracker anzeigte. Auf dem Weg dorthin versuchte ich immer wieder, mit Jessica in Kontakt zu treten, jedes Mal in der Hoffnung, dass die Kommunikationsprobleme durch die Entfernung bedingt waren und endeten, sobald wir näher kamen, und dass die Frau in die entgegengesetzte Richtung gefahren war und Jessica uns nicht hatte Bescheid sagen können. Sie würde darauf vertrauen, dass wir sie im Auge behielten. 

				Dann hörte ich unvermittelt etwas im Kopfhörer. Musik.

				»Was, zum Teufel …«, sagte Tony. 

				»When the moon comes over the mounta-a-a-ne …«

				»Entweder eine CD, oder die Fahrerin singt genau wie Kate Smith«, sagte ich.

				»Wer?«, fragte Tony. 

				»Sag ich dir später«, antwortete ich, während ich angespannt lauschte. Meine Nervosität sank nur ein klein wenig bei dem Gedanken an die Sorte von Leuten, die Kate Smith hörten.

				»Ist das vielleicht einer von Jessicas dummen Streichen?«, fragte Tony. 

				»Wenn es so ist, bringe ich sie um«, sagte ich. »Möglicherweise müssen wir Verstärkung rufen. Yves, gib Gas, verdammt!«

				Er tat wie geheißen. Wir jagten mit hundert Meilen die Stunde über den Highway, während aus den Lautsprechern ein neues Lied drang: »God bless America, my home sweet hoo-o-o-me.«

				»Wir nähern uns den Zielkoordinaten«, sagte Tony keine fünfzehn Minuten nachdem wir den vereinbarten Sammelpunkt verlassen hatten. »Halt an!«

				»Wo denn?«, fragte Yves mit Verärgerung in der Stimme. Seine kühle Gelassenheit war verflogen. »Ich kann sie nirgendwo sehen.«

				Er hatte recht. Der Highway lag dunkel vor uns, und der Mond war eine dünne Sichel. Man konnte die Hand nicht vor Augen sehen.

				Yves lenkte den Van trotzdem an den Straßenrand. Wir saßen für einen Moment ganz still da, als könnten wir sie auf diese Weise hören. Doch wir hörten nichts außer Kate Smiths Gesang: »Born free, as free as the wind blows …«

				Ich hätte Tony am liebsten befohlen, Kate den Hals abzudrehen, aber wir mussten den Gesang weiter ertragen, für den Fall, dass Jessica sich plötzlich meldete. 

				Ein Schwerlaster rumpelte vorbei, und der Van schaukelte vom Luftzug und dem Donnern des Motors. Dann wieder nichts mehr.

				Wir stiegen aus, mit Taschenlampen und Schusswaffen, nicht mehr um Tarnung bemüht, obwohl ich vermute, dass ich die Einzige war, die mit einer Schusswaffe umgehen konnte. Die beiden Jungs waren Techniker wie aus dem Lehrbuch.

				Tony rannte über die Straße, um auf der anderen Seite zu suchen, während Yves und ich den rechten Randstreifen inspizierten. Ich denke, wir wussten alle drei ziemlich genau, was los war, aber keiner von uns wollte der Erste sein, der es aussprach.

				Ein lauter Ruf von Tony. Wir blickten auf, konnten aber nichts sehen außer dem blendenden Lichtschein seiner Lampe. Er war nicht direkt gegenüber auf der anderen Seite, sondern ein Stück abseits und tiefer, als käme er aus einem Gully. Seine Lampe tanzte über die Straße auf uns zu. Er hatte Jessicas Rucksack. Ich wollte mir auf der Stelle eine Kugel durch den Kopf schießen, aber dann wäre ich noch nutzloser gewesen als ohnehin schon.

				Als er bei uns angekommen war, kramte er im Rucksack herum und förderte den GPS-Sender zutage. Der Schock ließ mich schwanken. Der Sender musste entdeckt worden sein, kurz nachdem Jessica eingestiegen war. Anschließend hatte der Entführer ihren Rucksack aus dem Fenster geworfen. Wenn es so leicht gewesen war, musste es sich entweder um eine Frau mit einer Waffe gehandelt haben oder einen Mann, der sich als Frau verkleidet und Jessica überrumpelt hatte. Der Killer war schlau, sehr schlau. Er hatte durchschaut, dass Jessica als Köder diente, und war in die entgegengesetzte Richtung gefahren, in die sie gelaufen war.

				»Los, fahren wir!«, sagte ich.

				Wir sprangen in den Van. »In welche Richtung?«, fragte Yves, diesmal allzu froh, meinen Anweisungen zu folgen. Ich stieß das Kinn in die Richtung, in die wir standen, und er fuhr los. Ich ließ Tony über Funk sämtliche Polizeieinheiten im Umkreis alarmieren.

				»Dringender Fahndungsaufruf! FBI Agent Jessica Robertson wurde entführt und ist vermutlich auf der Route 66 oder den Nebenstraßen in Richtung Westen unterwegs. Fahrzeug unbekannt. Kein Kontakt. Robertson ist undercover im Einsatz und wurde aller Wahrscheinlichkeit nach bewegungsunfähig gemacht.« Nicht tot. Bitte nicht tot. »Entführer ist entweder eine Frau oder ein Mann, der als Frau verkleidet ist.«

				Wir hörten das Knacken im Funkgerät, als plötzlich alle Stellen gleichzeitig redeten und zur Jagd mobil machten. Man befragte uns nach dem möglichen Radius, schließlich wurden im Umkreis von zwanzig Meilen Straßensperren errichtet. Ein verdammt großes Gebiet. Zehn Minuten später erblickten wir einen starken Scheinwerferstrahl in der Luft und sahen zwei Hubschrauber, die die Wüste rings um uns absuchten. 

				»Straßenschild voraus, eine Nebenstraße«, sagte Yves und nickte mit dem Kopf nach rechts. »Es geht nach Dahlia.«

				Ich dachte an den alten Fall mit diesem Namen, doch keiner machte einen diesbezüglichen Kommentar. Vielleicht hatten sie noch nie davon gehört. »Wir fahren geradeaus«, entschied ich. Der Killer würde so schnell wie möglich so viele Meilen zwischen sich und den Ort der Entführung bringen, wie er nur konnte, und nicht riskieren, auf einer schmalen Nebenstraße gestellt zu werden … es sei denn, er hatte diesen Streckenabschnitt besser studiert als wir und kannte sich aus, doch jetzt war keine Zeit, um über diese Möglichkeit nachzudenken.

				Kate Smith schmetterte »To dreeeam the impossible dreeam …«, als sich die New Mexico Highway Patrol über Funk meldete. »Wir haben ein Fahrzeug.«

				»Position?«, rief Tony.

				»Eine Meile vor einer kleinen Gemeinde namens Clines Corner, abseits der US 285.«

				»Nördlich oder südlich?«

				»Nördlich. Nördlich.«

				»Das ist nur noch ein Stück die Straße hoch«, sagte Tony mit einem grimmigen Lächeln. »Du hast die richtige Richtung gewählt.«

				Wir hielten neben sechs Streifenfahrzeugen mit blitzenden Blaulichtern, die um ein schwarzes SUV auf einem schmalen Seitenstreifen herumstanden. 

				»Wir haben die Zulassung kontrolliert«, sagte ein Streifenbeamter, ohne Zeit damit zu verschwenden, sich zuerst vorzustellen. »Der Wagen war gemietet.«

				»Danke«, sagte ich. Er war de facto der verantwortliche Beamte. »Jemand drin?«

				»Wir haben noch nicht reingesehen, aber er scheint leer zu sein.«

				»Wie lange dauert es, bis die Techniker eintreffen?«

				»Sie sind auf dem Weg.«

				»Was halten Sie davon, wenn Sie ein paar Absperrbänder nehmen und dafür sorgen, dass Ihre Leute nicht sämtliche Fuß- oder Reifenabdrücke zertrampeln?«, sagte ich.

				Er blickte mich verärgert an, doch irgendetwas warnte ihn, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, auf das FBI zu schimpfen.

				Ich ging zurück zum Van und nahm ein Paar Latexhandschuhe. Ich musste in das SUV sehen. Ich musste wissen, ob Jessica noch darin war, oder ihre Leiche.

				Ich näherte mich dem schwarzen SUV von der Beifahrerseite, um die Fingerabdrücke auf der Fahrerseite nicht zu beschädigen, falls es welche gab. Ich öffnete die Tür, und die Innenraumbeleuchtung flammte auf. Es war niemand im Wagen. Ich sah nichts außer Jessicas als CD-Walkman getarntes Funkgerät, während aus der Stereoanlage des Wagens unablässig Kate Smiths Stimme plärrte: »… you’re nobody till somebody loves you … nobody till somebody cares …«

				Scheiß auf die Vorschriften. Ich schlug mit dem Handrücken gegen den Knopf und schaltete das Ding aus. Das war der Moment, in dem ich den zerquetschten blutigen Tortillachip auf dem Boden vor dem Beifahrersitz entdeckte. Der Entführer hatte keine Sekunde verschwendet und Jessica sofort überwältigt. Sie war chancenlos gewesen.

				Eine Menschenjagd begann, die den gesamten Südwesten umfasste. Verdächtige und Zeugen wurden vernommen, Mietwagenstationen überprüft (das SUV war von einem gewissen Elias Smith angemietet worden, ein Wortspiel für Alias, doch diese Spur erwies sich als Sackgasse), und die Ergebnisse aus dem forensischen Labor in Washington, dem besten des Landes, kamen in Rekordzeit zurück. Jessicas Fingerabdrücke waren überall rings um den Beifahrersitz herum verstreut, unsere Version von Brotkrumen, um eine Spur zu hinterlassen. Andere Fingerabdrücke wurden ebenfalls gefunden, aber kein einziger war in der AFIS-Datenbank gespeichert. Ohnehin stammte mit großer Wahrscheinlichkeit keiner der Abdrücke vom Täter selbst, der zweifellos die ganze Zeit Handschuhe getragen hatte. Die CD war genauso sauber wie die dazugehörige Hülle, die unter dem Fahrersitz gefunden wurde. Überall im Wagen waren irgendwelche Spuren – es war schließlich ein Mietfahrzeug –, und der Killer hatte extra einen Wagen gewählt, der genügend Kilometer auf dem Buckel hatte, dass man ihm den häufigen Gebrauch auch ansah.

				Er hatte nur einen einzigen kleinen Fehler gemacht, nämlich den Ohrstöpsel des Walkmans in sein Ohr gesteckt und damit seine DNA darauf zurückgelassen, doch sie war mit der von Jessica vermischt. Selbst wenn wir ihn in der Datenbank hatten, war seine DNA so stark mit der von Jessica kontaminiert, dass es schwer bis unmöglich war, einen stichhaltigen Beweis daraus abzuleiten. Nach Lage der Dinge würde ich niemals herausfinden, ob er mich gehört hatte, als ich über Funk »Jessica, bitte melden!« und »Jessica, kannst du mich hören?« gerufen hatte.

				Falls ja, war ich diejenige, die Jessicas Deckung hatte auffliegen lassen.

				Wir setzten die Jagd fort, doch zur gleichen Zeit rechneten wir damit, ihre Leiche irgendwo am Straßenrand zu finden, in Positur gelegt wie die anderen zuvor. Nach einer Woche schließlich mutmaßten wir, dass der Killer sich stattdessen verkrochen hatte, weil ihm das Risiko zu groß geworden war. 

				Die Nachwehen waren zahllose Konsultationen mit Experten in Washington und der Umgang mit den Eltern, Zach und Elena Robertson, die damals noch miteinander verheiratet waren. Wir wussten alle, dass Jessica tot war, nur ihre Eltern wollten es nicht wahrhaben, viele Monate nicht, Jahre.

				Und dann kamen die Postkarten. Zachs Qualen wurden am Leben gehalten durch die Postkarten des Killers, den grausamen Scherz, den er sich mit den Angehörigen Jessicas erlaubte. Weitere Hinweise – Fehlanzeige.

				Der Verlust eines Undercoveragenten wird aus den Medien gehalten, so gut es geht. Ich suchte in den folgenden Jahren weiter nach dem Killer, ohne jeden Erfolg. Soweit wir wussten, war Jessica sein letztes Opfer gewesen.

				Mein vollständiger Bericht und die Audiodateien meines Funkkontakts mit Jessica – einschließlich ihrer letzten Worte an mich, »Zehn-vier, Coach« – sowie die Kate-Smith-CD, die dreimal komplett durchgelaufen war, befinden sich in den Archiven des FBI. Und das war alles, was ich je mit Sicherheit wusste oder sagen konnte, bevor ich Jessicas Leichnam im Wagen am Pass zum Mount Lemmon erblickte.

				Lynchs Fahrtenbücher konnten überprüft werden, doch dazu war keine Zeit. Ich dachte an die Abfolge der jüngsten Ereignisse. Lynch wird bei einer Routinekontrolle festgenommen und legt ein Geständnis ab … Laura Coleman schöpft Verdacht bezüglich der Echtheit des Geständnisses … Peasil wird losgeschickt, um mich zu ermorden … Coleman verschwindet spurlos … mit wem hatte sie sonst noch über ihre Vermutungen gesprochen? Es gibt einen zweiten Anschlag auf mich. Wer will uns an weiteren Ermittlungen hindern und warum? Wen schützt Lynch?

				Wenn er die Route-66-Morde nicht begangen hat, befindet sich Laura Coleman in der Gewalt des wirklichen Mörders. 

				Ich hatte Jessica Robertson nicht retten können. Ich hatte Zach nicht retten können. Bedauern, das auf persönlichem Versagen beruht, kann eine wunderbare Motivation sein. Ich würde Coleman nicht auch noch verlieren. Falls Lynch mir nicht freiwillig verriet, was ich wissen wollte, würde ich die Wahrheit mit seinen eigenen Fahrtenbüchern aus ihm herausprügeln.

				Es war mitten in der Nacht, und es gab keinen unbeobachteten Weg ins Krankenhaus. Abgesehen davon wurde Lynchs Zimmer zweifellos rund um die Uhr bewacht. Wäre ich nicht so unmittelbar betroffen gewesen, der Gedanke hätte mich wahrscheinlich amüsiert, dass Max die Sicherheitsmaßnahmen angeordnet hatte, um ihn vor mir zu schützen.

				Lynch war auf der Intensivstation, unter ständiger medizinischer Aufsicht, doch abseits der anderen Patienten. Keiner wollte neben einem der berüchtigtsten Serienkiller in der Geschichte der Vereinigten Staaten liegen. 

				Ich dachte noch eine Weile darüber nach, wie ich ihn finden konnte – dann stellte ich meine innere Uhr auf sechs in der Frühe und fiel für ein paar Stunden auf der Couch in Schlaf. Wie man sich mitten in einer Kampfzone zwingen konnte, ein wenig zu schlafen, hatte ich von Black Ops Baxter gelernt.

				Ich träumte sogar. Diesmal war es mein stets wiederkehrender Traum, in dem ich zu Fuß hinter einem Wagen herjage, von dem ich weiß, dass Jessica darin sitzt. Es ist nicht immer der gleiche Wagen, manchmal ein alter verbeulter VW-Bus, manchmal ein dunkles, nobel aussehendes SUV, und ich bin frustriert, weil ich die Marke nicht erkenne. Manchmal renne ich durch die Straßen einer Ortschaft, manchmal über unbewohntes Land und rufe den anderen Fahrern zu, sie sollen die Verfolgung aufnehmen, weil ich nicht ewig weiterrennen kann. Die einzigen Konstanten in diesem Traum sind, dass es immer Nacht ist, dass ich den Wagen nie einhole – und Jessicas Schrei nach mir. »Coach!«

			

		

	
		
			
				45.

				Ich erwachte pünktlich um sechs, duschte, zog mir frische Sachen an und machte mich ein wenig zurecht, sodass ich nicht wie eine verrückte alte Frau aussah oder roch. Ich war scharf darauf, endlich ins Krankenhaus zu fahren, doch es war nur einige Kilometer von Laura Colemans Haus entfernt, und vor acht Uhr im Krankenhaus aufzutauchen würde bloß Verdacht wecken. Um mir die Zeit zu vertreiben, stöberte ich in Colemans Kühlschrank und förderte eine paar kleine Fläschchen Trinkjoghurt ans Licht, die mit dem Schlagwort »probiotisch« warben. Ich nahm drei davon und reihte sie hintereinander auf wie die Wodkafläschchen, die man im Flugzeug bekommt. Ich riss die silbernen Folien auf und trank das Zeug, während ich auf Colemans schattiger Veranda hinter dem Haus saß, das Handy griffbereit neben mir für den Fall, dass sie anrief und sich alles als Hirngespinst herausstellte.

				Das Handy summte. Auf dem Display stand die Nummer von Max. Ich ließ ihn auf die Mailbox sprechen und hörte mir hinterher die Nachricht an, die er mir hinterlassen hatte. Er war im Hotel gewesen, um sich zu vergewissern, dass ich tatsächlich dort ein Zimmer bezogen hatte. Ich nahm den Akku aus dem Gerät. 

				Ich ging erneut ins Bad. Laura Coleman hatte Mundspülung, Deo und Make-up in ihrem Kosmetikschrank. Ich schminkte die dunklen Ringe unter meinen Augen weg und entschied mich für einen hellen Lippenstift. Dann bürstete ich meine weißen Haare nach hinten und steckte sie zu einem nicht besonders attraktiven Knoten hoch. Ich stopfte mir das T-Shirt in die Hose – und zog es wieder heraus, weil ich meinen Revolver im Hosenbund verstecken musste. 

				Manchmal hat es seine Vorteile, wenn man klein ist und älter. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich mich wunderbar im Hintergrund eines Krankenhauses verlieren würde. Ich steckte Lynchs Fahrtenbuch vom August 2004 ein und fuhr los in Richtung Hospital. Unterwegs hielt ich kurz bei einem McDonalds Drive-In und erstand Kaffee und einen Burger, damit ich aus Mangel an Kaffee oder Kohlehydraten nicht zu zittern anfing. 

				Das Krankenhaus in Tucson ist ein vierstöckiges Gebäude mit einem Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach, der für den Transport von Verletzten oder Patienten dient. Das Stationsverzeichnis in der Eingangshalle verriet mir, dass das gesamte Erdgeschoss von der Verwaltung eingenommen wurde. Ich sprach eine Krankenschwester an, erzählte ihr, dass mein Mann einen schweren Verkehrsunfall erlitten hätte und hier im Krankenhaus läge. Ich zitterte. Sie gurrte mitfühlend.

				Ich sagte, ich hätte gehört, dass irgendwo im Krankenhaus ein gefährlicher Killer liege und ob ich mir deswegen Sorgen machen müsse. Mein Mann läge im dritten Stock. Die Schwester erwiderte, ich müsse mir keine Gedanken um die Sicherheit meines Mannes machen, denn der Killer bringe nur Frauen um. Außerdem sei er nach allem, was sie gehört habe, derzeit gar nicht in der Lage, jemanden umzubringen. Im sicheren Gefühl, dass dies die größte Sache war, die sie im ganzen Jahr erleben würde, vertraute sie mir außerdem flüsternd an, jeder wisse, dass Floyd Lynch im zweiten Stock liege, schon wegen all der Polizeibeamten, die ein und aus gingen. Allerdings wusste sie nicht, in welchem Zimmer er lag.

				Das war einfach gewesen. Das Zimmer war zweifellos der Raum mit der Wache davor. Im Lift nach oben plante ich meinen nächsten Schritt. Der Aufzug hielt, und ich kam in ein Vestibül mit Korridoren nach rechts und links. Ich wandte mich nach rechts und schaute in abzweigende Gänge. Niemand war unterwegs, der nicht wie ein Pfleger oder eine Krankenschwester ausgesehen hätte.

				Ich kehrte zum Vestibül zurück. Auf dem Weg zur anderen Seite kam ich am Lift vorbei. Wie erwartet stand dort ein uniformierter Beamter der Metro Police auf halbem Weg den Gang hinunter. Der Mann schenkte mir kaum Beachtung. Er sah aus, als sei er die ganze Nacht auf seinem Posten gewesen und warte auf seine Ablösung. Ich konnte nicht genau sagen, in welchem Zimmer Lynch lag, weil der Beamte mitten zwischen zwei Türen stand, eine offen, die andere geschlossen. Hätte ich wetten müssen – ich hätte mein Geld auf die geschlossene Tür gesetzt.

				Ich duckte mich in das nächste Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite – es war zum Glück nicht belegt, sodass ich mir keine Ausrede einfallen lassen musste – und fand ein unbenutztes Krankenhaus-Nachthemd. Ich schlüpfte hinein und krempelte mir die Hosenbeine hoch. Dann stopfte ich mir das Fahrtenbuch in den Hosenbund, nahm mein Handy und einen Handspiegel aus meiner Handtasche und versteckte sie hinter der Tür. Jetzt sah ich schon eher wie eine Patientin aus. Vorsichtig öffnete ich die Tür zum Gang und schob den Spiegel ein Stück weit nach draußen, um die Lage zu peilen, bevor ich meinen nächsten Zug machte. 

				Ehe ich den Spiegel wegstecken konnte, um mein Handy zu nehmen und zu wählen, erschien eine dickliche Krankenschwester mit dazu passenden fettigen Haaren und nach außen gedrehten Füßen wie bei einer Ente. Sie watschelte mit einem vollen Infusionsdispenser aus dem Lift und marschierte schnurstracks an mir vorbei. Ich hielt mich still und wartete, bis sie vorbei war. Dann verfolgte ich ihre Reflexion in meinem Spiegel, als sie die Tür zu Lynchs Zimmer öffnete und hinter sich wieder schloss. Jetzt wusste ich, dass der Raum nicht abgeschlossen war.

				Ich wartete geduldig drei, vier Minuten lang, bis die Schwester mit einem halb leeren Infusionsbeutel wieder aus dem Zimmer kam. Sie nickte dem Wachposten zu, der nicht einmal aufblickte, und verließ die Etage über das Treppenhaus neben dem Lift. 

				Ich nahm mein Handy, wählte die Nummer des Krankenhauses und bat die Rezeptionistin am Empfang, mich zur Krankenschwester im dritten Stock durchzustellen. Als die Schwester dort abhob, meldete ich mich mit: »Hier ist die Zentrale der Tucson Police. Würden Sie bitte Officer Btrewkwrfk an den Apparat holen?«

				»Meinen Sie den Polizeibeamten, der vor Zimmer vier-sechsundzwanzig Wache hält?«, fragte sie.

				»Genau den. Danke sehr.«

				Einen Moment später hörte ich sie rufen: »Officer Bit… Officer, hier ist ein Anruf für Sie auf dem Festnetzanschluss des Krankenhauses!«

				Er blickte überrascht auf, doch er schluckte den Köder. Ich packte einen leeren IV-Ständer und schob ihn vor mir her, als ich mich langsam an der Wand entlang näherte, eine gewöhnliche Patientin, die sich ein wenig Bewegung verschafft. Ich schlüpfte durch die Tür, bevor der Polizeibeamte herausfinden konnte, dass sein mutmaßlicher Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung bereits aufgelegt hatte. Er würde eine Weile damit beschäftigt sein, in der Zentrale anzurufen und in Erfahrung zu bringen, wer ihn hatte sprechen wollen.

				Lynch lag in einem Bett mit leicht angehobenem Kopfteil, die Hände auf der Decke, den Kopf leicht zur Seite gedreht. Er war schon damals dünn gewesen, als ich ihn zum ersten Mal am Fundort der beiden Leichen gesehen hatte, doch das Gefängnisessen und vierundzwanzig Stunden künstliche Ernährung hatten ihn zu einem Schatten von einem Mann gemacht. Schläuche führten in seinen Kreislauf und von ihm weg, einschließlich einem Kolostomieschlauch, der möglicherweise permanent war oder auch nicht, je nach Schwere von Lynchs Verletzung. Ein Sauerstoffschlauch führte in seine Nase, und an seinem Handrücken war eine IV-Sonde befestigt, die ihn über einen weiteren Schlauch mit Flüssigkeit und riesigen Dosierungen von Antibiotika versorgte, um einer Peritonitis vorzubeugen. Neben den Monitoren, die den Schwestern ermöglichten, den Patienten von ihrer Station ein Stück weit den Gang hinunter unter Beobachtung zu halten, war er auch mit zwei weiteren Apparaten verbunden, die Schmerzmittel abgaben, einer davon eine Morphinpumpe, die er selbst betätigen konnte, der andere eine Epiduralanästhesie. 

				Ich kannte das alles – ich war selbst schon einmal in dieser Situation gewesen. Wenn keine Infektion eintrat, würde Lynch überleben. Ich schüttelte das Nachthemd von mir ab, das meine Handtasche verborgen hatte, rollte die Hosenbeine hinunter und nahm das Fahrtenbuch hervor. 

				Lynch schien zu schlafen. »Hey, Lynch!«, sagte ich und schubste ihn zögernd an der Schulter. Der Kerl hatte etwas an sich, das ich lieber nicht berühren wollte. 

				Er öffnete die Augen und blickte wie erschlagen zu mir auf. »W-was?«, murmelte er. Das Morphium würde seine Vernehmung ein wenig schwerer machen. »W-wer sind Sie?«

				»Brigid Quinn. Wir sind uns schon einmal begegnet. Ich arbeite mit Agent Laura Coleman zusammen.«

				»Jetzt, wo man mich niedergeschossen hat, wollen plötzlich alle mit mir reden«, murmelte er. 

				Ich stutzte. »Ach? Wer denn noch?«

				»Mein Vater. Er war gestern da. Es war ihm egal, dass ich an diesen Scheißbeutel da angeschlossen war – er wollte nur von mir wissen, was ich mit seinem beschissenen Hund angestellt hätte. Meine Güte, ich muss dieses Ding doch wohl nicht für den Rest meines Lebens mit mir rumschleppen, oder?«

				»Ich wusste gar nicht, dass man Ihnen gestattet hat, Besucher zu empfangen.«

				»Er kam einfach rein. Der Cop hat ihn wieder rausgeworfen.« Lynch kicherte, ein Geräusch wie ein Schluckauf, das ihm Schmerzen zu bereiten schien. »Meine Hand brennt«, sagte er und tastete nach dem Knopf für die Morphiumpumpe. 

				Anstatt weiter über seinen Vater oder seinen aktuellen Zustand zu reden, hielt ich ihm das Fahrtenbuch vor die Nase. »Sehen Sie das hier? Wissen Sie, was das ist?«

				Seine Augen weiteten sich, und er schien wacher zu werden, entweder wegen der Schmerzen oder wegen der mysteriösen Anwesenheit einer Besucherin in seinem Zimmer. Er fuhr mit der Zunge im Mund umher und leckte sich dann über die Lippen. »Ich hab Durst.«

				»Das liegt daran, dass Sie nichts trinken dürfen. Beantworten Sie meine Frage, und ich besorge einen feuchten Schwamm für Ihren Mund.«

				»Wo ist der Wachmann?«, wollte er wissen und streckte die Hand nach dem Schwesternruf aus, doch ich kam ihm zuvor und legte meine Hand über den Knopf. 

				»Warten Sie, einen Moment noch. Wissen Sie, Lynch, ich bin nicht hergekommen, um Ihnen wehzutun. Sie sind mir in gewisser Weise sogar egal. Es ist mir gleichgültig, ob Sie Mumien vögeln. Ihr Kolostomiebeutel interessiert mich nicht, genauso wenig, ob Sie lebenslänglich kriegen oder nicht. Im Augenblick gibt es nämlich etwas, das viel wichtiger für mich ist.«

				Er blickte mich aus stumpfen, immer noch ein wenig verschwommenen Augen an, doch ich konnte sehen, dass ich seine Aufmerksamkeit hatte.

				»Das hier ist Ihr Fahrtenbuch, und daraus geht hervor, dass Sie weit weg waren, als der Mord an Jessica Robertson geschah. Ich habe Ihre sämtlichen Fahrtenbücher. Ich habe mir noch nicht die Zeit genommen, die Daten aller Route-66-Morde nachzuschlagen, aber ich wette, dass Sie gar nicht in der Nähe waren, als sie verübt wurden. Das kann nur eins bedeuten: Sie decken jemanden. Und dieser Jemand hat versucht, mich umzubringen, und Agent Coleman entführt, weil wir wegen Ihrem Geständnis Verdacht geschöpft haben. Ich will Antworten auf eine Reihe von Fragen, und ich weiß, dass Sie mir diese Antworten liefern können.«

				Wieder leckte er sich über die Lippen, bevor er sprechen konnte. »Wie kommen Sie darauf, dass ich was weiß?«

				»Lassen Sie vorerst mich die Fragen stellen, okay? Woher kennen Sie Gerald Peasil?«

				»Ich kenne keinen Gerald Peasil.«

				»Dann beantworten Sie mir eine andere Frage. Wer hat die Ohren?«

				Er wurde genauso bleich, wie ich es aus dem Vernehmungsvideo in Erinnerung hatte. Dann begann er an dem intravenösen Tropf in seinem Handrücken zu fummeln, so wie er damals am Pass an seiner Warze gefummelt hatte. Ich sah ihm an, dass er nicht reden wollte, doch das Morphium wirkte wie eine Art Wahrheitsserum. »Er bringt mich um, wenn ich den Mund aufmache. Er hat gesagt, wenn ich mein Geständnis widerrufe, macht er mich kalt.« 

				»Er? Sie meinen den wahren Route-66-Killer.«

				Lynch schüttelte die Hand. »Dieses beschissene Ding brennt. Es tut weh wie ein Wespenstich.« Er kicherte von Neuem. »Ach, Scheiße, Mann. Ich wollte doch nichts weiter als lebenslänglich. Live. Ist das denn zu viel verlangt?«

				»Das vielleicht nicht, aber in der augenblicklichen Situation stehen die Chancen dagegen. Sie sind nicht sicher. Niemand von uns ist sicher. Selbst wenn Sie wieder ins Gefängnis gehen, kann er Sie dort erwischen, weil Sie nicht wegkönnen. Es ist sogar noch viel einfacher, jemanden im Gefängnis zu töten als außerhalb.«

				Das Kichern verging ihm, und er fing an zu heulen. So ist es oft mit diesen Typen. Mit der Wahrheit konfrontiert flennen sie los.

				»Sie sind kein Killer, Lynch, habe ich recht?«

				»Nein. Ich bin ein Loser. Ein Verlierer.« Er sah mich aus großen traurigen Augen an, als wollte er sich entschuldigen. Er machte Anstalten, meine Hand zu ergreifen, die auf dem Metallgeländer an der Seite ruhte, doch dann zuckte er zurück, als wäre er plötzlich erschrocken von der Vorstellung, lebendes Fleisch zu berühren. »Wissen Sie, wie das ist, wenn man so sehr jemand sein möchte? Ich dachte, ich könnte langsam machen, mich steigern. Verstehen Sie?«

				Ich blickte ihn für einen Moment an, dann kehrte ich zum Thema zurück. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Lynch. Jetzt.«

				Und dann fing dieser Typ, der nicht genug Mumm hatte, Leute zu ermorden, wie ein Betrunkener zu reden an. Als hätte er in mir eine neue beste Freundin gefunden. »Ich hab ihn in einem dieser Internet-Chatrooms getroffen. Er nannte sich 66. Nach einiger Zeit verließ er den Chatroom und fing an, mir Mails zu schreiben. Ich habe die Computer in den Truck Stops benutzt, um sie abzurufen. Er schrieb nur mir, sonst keinem. Er war der echte Killer, wissen Sie? Zuerst sagte ich ihm, dass ich ihm nicht glaubte. Er war sauer. Er wollte mir beweisen, dass er der Richtige ist. Er erzählte mir alle möglichen Einzelheiten, die nicht in den Nachrichten gewesen waren, und alles klang echt in meinen Ohren. Ich gab vor, ebenfalls Frauen umzubringen, so wie er, aber das war gelogen. Ich erfand Geschichten. Ich schämte mich, ihm die … Wahrheit zu … zu verraten. Ich war nur … mir ist schwindlig … o Gott.«

				Plötzlich sank sein Kopf nach hinten auf das Kissen, als wäre er zu schwer geworden für seinen dürren Hals. Seine Augenlider flimmerten. Als er spürte, wie ich ihm die Morphiumpumpe aus der Hand nehmen wollte, war er wieder da. »Ich habe niemanden umgebracht … aber die Tote, die ich gefunden hatte … Ich hab sie zu einer Mumie gemacht, das war ganz allein meine Idee. Ich hab das Zeug dafür im Internet bestellt. Das Natron und alles. Niemand hat mir dabei geholfen.«

				»Was ist mit 66? Was wissen Sie sonst noch über ihn?«

				»Nichts.« Er fing an zu lallen. Hoffentlich kam niemand vorbei, um seine Schmerzmitteldosierung zu justieren, bevor ich mit ihm fertig war. »Ich … ich brauchte nur ein wenig mehr … Zeit.« 

				»Kommen Sie, Lynch. Er hat Sie mitgenommen zu den Stellen, wo er die Leichen abgeladen hatte.«

				Lynch schüttelte den Kopf, was ihn noch benommener zu machen schien. »Er hat gesagt, er habe sie in dem alten Dodge oben am Bergpass versteckt. Ich kannte das Wrack und fuhr hin, um selbst nachzusehen, ob … ob das der Wahrheit entsprach.«

				»Dann haben Sie diesen 66 nie selbst gesehen?«

				Lynch schüttelte den Kopf, vorsichtiger diesmal. »Ich fand die Leichen und benutzte sie für … Sie wissen schon. Aber irgendwann war ich’s leid, immer den ganzen Weg zum Pass raufzufahren.« Er spazierte mit den Fingern der rechten Hand über seine Brust und grinste sie an.

				»Warum haben Sie nicht eine der Leichen in Ihren Truck geschafft?«

				»Hab ich versucht. Aber sie fiel auseinander, als ich sie bewegen wollte. Das gefiel mir nicht.«

				Vermutlich haben selbst Nekrophile einen gewissen Sinn für Ästhetik.

				»Sie haben beide Körper benutzt? Auch den der Highwaynutte?«

				»M-hmmm«, sagte er in einer merkwürdigen Art von Singsang.

				»66 hat ihnen nicht gesagt, wann oder wo er sie getötet hat, oder?«

				»M-hmmm«, im gleichen Singsang. Dann strich er sich über die Lippen, als würde er einen Reißverschluss bedienen. »Er wollte nicht mit der Sprache raus, was die Highwaynutte anging. Er sagte nur, sie wäre was anderes.«

				Ich wurde hellhörig. Der Killer hatte über jedes Detail der anderen Morde geredet, wollte aber nicht über sein erstes Opfer sprechen. Vielleicht, weil er bei ihr noch nicht so organisiert war? Weil er wusste, dass er Fehler begangen und irgendwas getan hatte, das sie mit ihm in Verbindung bringen konnte?

				»Sie war etwas anderes? Inwiefern?«, fragte ich.

				»Nur … anders …«, antwortete Lynch stockend und verstummte schließlich ganz. Ich hätte ihm am liebsten die Schläuche herausgerissen, die ihn mit seinen Schmerzmitteln versorgten.

				»Wie anders, Lynch? Geistig? Körperlich? Reden Sie, Mann. Erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern können.«

				Lynch achtete gar nicht mehr auf mich. Er redete einfach drauflos, die Wahrheit. Es muss ihm vorgekommen sein wie eine Zentnerlast, die ihm von den Schultern fiel. »Ich lernte, wie man eine Mumie macht, und ich wollte jemanden umbringen, ich schwör’s, aber ich fand beim besten Willen nicht die Zeit, um mir einen Plan zurechtzulegen. Ich druckte die E-Mails von 66 aus und tat so, als wäre ich derjenige gewesen, der all diese Morde begangen hatte. Ich schickte Postkarten an den Vater des FBI-Mädchens, genau wie er. Ich bearbeitete sogar die Leiche, die ich gefunden hatte, mit dem Messer, damit sie aussah wie eines von seinen Opfern. Dann wurde ich geschnappt. Er ließ mir eine Nachricht zukommen, im Gefängnis. Wenn ich jemals den Mund aufmachte und bestritt, der Killer zu sein, wollte er mich töten lassen.«

				»Route 66.«

				Lynch legte einen Finger an die Lippen. »Pssst. Sagen Sie das Wort nicht.« Dann kicherte er.

				Meine Güte, ich hatte keine Zeit für diesen Blödsinn. »Ich bin sicher, dass er Agent Coleman entführt hat. Sie war nett zu Ihnen, Lynch. Sie hat sich bemüht, einen fairen Handel für Sie herauszuschlagen. Können Sie mir nicht helfen, Coleman zu finden?«

				Er leckte die Innenseiten seines Mundes, als wollte er reden, ohne dass es ihm gelang, weil die Zunge an den Zähnen festklebte. »Ich weiß sonst nichts. Ich bin … müde. Lassen Sie mich …« Er schloss die Augen. Sein Unterkiefer sank hinab, sodass ich sein Atmen hören konnte. In diesem Augenblick fiel mir auf, dass er nicht normal atmete, ganz und gar nicht. Eher sehr flach und viel zu selten. In plötzlich aufkeimender Besorgnis schlug ich ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

				Wie als Reaktion auf den Schlag ertönte ein lautes Ping aus dem Monitor neben dem Bett. Ich zuckte zusammen. Es fühlte sich an wie eine Stoppuhr, die mich informierte, dass die Vernehmung zu Ende war.

				Ungefähr zwei Sekunden später stürmten ein Arzt und zwei Krankenschwestern durch die Tür. Eine der Schwestern blickte flüchtig in meine Richtung – dann konzentrierten sich alle darauf, Floyd Lynch vom Abgrund des Todes zurückzuholen. 

				Der Arzt leuchtete Lynch mit einer Taschenlampe in die Augen. »Können Sie mich hören, Lynch?« Keine Antwort. »Atmung?«, wandte er sich an eine Schwester. 

				»Flach. Sechsmal pro Minute. Der Puls ist flach und rast.«

				»Sieht nach einer Überdosis aus.« Der Arzt schaltete sowohl die Morphinpumpe als auch die Epiduralanästhesie ab. »Schwester, kontrollieren Sie den Tropf. Und Sie, holen Sie ein Defibrillationsteam.«

				Eine der beiden Schwestern stürzte nach draußen, die andere blieb und kontrollierte den Tropf. »Ich habe den Beutel selbst aufgehängt«, sagte sie. »Ich habe den Zufluss nicht voll aufgedreht, aber jetzt ist er weit offen. Hmmm. Vielleicht gibt es eine Verstopfung.« Sie fummelte an der Zuführung und versuchte sich nützlich zu machen, bis das Notfallteam vor Ort war. 

				»Er hat sich beschwert, dass seine Hand brennt«, meldete ich mich zu Wort, doch niemand schenkte mir auch nur die geringste Beachtung.

				Drei Männer platzten durch die Tür und schoben einen metallenen Wagen vor sich her, der eine Notfallausrüstung enthielt. Ohne Fragen zu stellen packte der Erste von ihnen ein Brett, während die anderen beiden Lynch vom Bett hoben. Der Erste schob das Brett unter den Bewusstlosen. Lynch lag kaum wieder auf dem Rücken, da hatte der erste Mann bereits eine Spritze mit einer langen Nadel vom Wagen genommen, die er nun in Lynchs Brust rammte. Vermutlich Ephedrin.

				Es zeigte keine Wirkung.

				Sie zerrten den Defibrillator vom Wagen, als der Wachmann den Kopf durch die Tür streckte, das Handy unsicher in der Hand, weil man ihm keine Anweisungen für einen Notfall wie diesen erteilt hatte. Er sah mich an der Wand stehen und die Aktivitäten tatenlos verfolgen. »Wer sind Sie?«, wollte er wissen. 

				»Seine Mutter«, sagte ich und wandte mich ab, um die Bemühungen des Ärzteteams weiter zu verfolgen. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich nicht gerade zu den Personen gehörte, die Floyd Lynch in einem stabilen Zustand sehen wollten und dass ich deshalb besser daran täte, so schnell wie möglich aus dem Hospital zu verschwinden.

				»Bereit.«

				Ich verfolgte, wie die Schwestern zurücktraten, ohne helfen zu können. Eine tippte immer noch gegen die kleine Tropfkammer, die den IV-Beutel mit dem Schlauch verband. Die Schwester, die ich vorhin in Lynchs Zimmer gesehen hatte, war nicht dabei.

				Ich dachte an die kleine dicke Frau mit dem leeren Infusionsbeutel. Nein, er war nicht leer gewesen. Nicht einmal halb leer. Niemand wechselte einen Infusionsbeutel, bevor er nicht ganz leer war. Dann fiel mir ein, wie Lynch sich kurze Zeit später beschwert hatte, dass seine Hand schmerzte, als wäre er von einer Wespe gestochen worden. Und wie er während unserer Unterhaltung von Minute zu Minute benommener gewirkt hatte.

				»Es ist der Beutel!«, sagte ich zu den Ärzten und zeigte auf das Gestell. Noch immer tropfte Infusionslösung in Lynchs Vene. »Es ist der Beutel!«, rief ich aufgeregt und wollte mich nach vorn kämpfen, um den Schlauch aus seinem Handrücken zu reißen oder wenigstens das Gestell umzuwerfen. Ich kam bis zur Seite von Lynchs Krankenbett, dann hielt ein Arzt aus dem Notfallteam mich fest.

				»Schaffen Sie diese Frau hier raus!«, rief er den Schwestern zu. »Schaffen Sie sie raus!«

				Die Lösung tropfte weiter. Lynch am Leben zu halten konnte mir vielleicht helfen, doch es half mir nicht dabei, Coleman zu finden. Ich war sicher, dass Lynch mir alles erzählt hatte, was er wusste.

				Ich verließ das Krankenzimmer, während der Wachposten gebannt das Drama verfolgte, das sich vor seinen Augen abspielte.

			

		

	
		
			
				46.

				Man muss seine Prioritäten richtig setzen, und gegenwärtig galt es, Laura Colemans Leben gegen meine Freiheit abzuwägen. Colemans Leben hatte oberste Priorität. Und mir blieb nur eine Option, Max davon zu überzeugen, mir zu glauben und zu helfen. Die Chancen standen schlecht, doch ich musste es versuchen. 

				Ich fuhr zum Sabino Canyon Park im nordöstlichen Teil der Stadt. Dort kann man seinen Wagen abstellen und in eine Straßenbahn steigen, die ungefähr fünf Kilometer in den Park hineinfährt. Es ist eine wunderschöne Tour mit Canyonwänden zu beiden Seiten. Um diese Jahreszeit, während der Monsune, floss das Wasser stellenweise direkt über die Gleise, wo der Weg den Strom überquert. Ich bezahlte mein Ticket, stieg in die Bahn und fuhr bis zur letzten Station. Es war ein Wochentag und heiß wie die Hölle – deshalb waren nicht viele Leute unterwegs.

				Ich kramte in meiner Tasche nach dem Handy, das ich in Peasils Unterschlupf gefunden hatte, stieg aus der Straßenbahn und setzte mich auf eine niedrige Mauer mit Aussicht auf den Canyon und eine Klippe auf der anderen Seite.

				Als Max sich meldete, sagte ich: »Das ist ein anonymer Hinweis.«

				»Ich erkenne dich an deiner Stimme, Brigid.«

				»Ich weiß, ich bin offensichtlich nicht besonders clever. Ist Floyd Lynch tot?«

				»Ja. Man hat mich angerufen, weil ich derjenige war, der ihn eingeliefert hat.«

				»Er wurde ermordet«, sagte ich. 

				»Ich weiß. Der Wachmann hat die Person beschrieben, die sich als Lynchs Mutter ausgegeben hat. Die Beschreibung passt auf dich.«

				»Ich war es nicht, Max.«

				»Du hast ein Motiv. Rache. Du hattest eine Gelegenheit: Du warst in seinem Zimmer, als er starb. Die Frage ist, wie hast du es gemacht?«

				»Ich habe ihn nicht getötet, Max. Sag Manriquez, er soll den Inhalt von Lynchs Infusionsbeutel analysieren. Es waren irgendwelche Opiate. Lynch wurde vergiftet, und zwar vom echten Route-66-Killer.«

				»Du sagst also, es war Gift.«

				»Verdammt, Max, hör mir endlich zu! Der richtige Killer ist nervös geworden. Verzweifelt, denke ich. Er muss von Colemans und meinen Nachforschungen, dass Lynch ein falsches Geständnis abgelegt haben könnte, Wind bekommen haben. Wir kamen ihm zu nahe.« Ich beschrieb mit wenigen Worten, wie ich die falsche Schwester gesehen hatte, die mit einem vollen Infusionsbeutel in Lynchs Zimmer gegangen und mit einem halb leeren wieder herausgekommen war. Wie Lynch über ein Brennen in der Hand geklagt hatte, wo die Nadel in der Vene steckte. Und wie er den Eindruck erweckt hatte, unter dem Einfluss eines schweren Rauschmittels zu stehen, bevor sein Atem aussetzte. Es musste ein langsam wirkendes Mittel gewesen sein, sodass der Mörder aus dem Krankenhaus verschwinden konnte, bevor jemand etwas bemerkte.

				Ich fragte mich, ob Max inzwischen versuchte, das Handy orten zu lassen.

				»Niemand hat eine Schwester in Lynchs Zimmer gehen sehen, Brigid«, sagte Max. »Auch nicht der Beamte auf dem Gang.«

				»Wenn jemand es gesehen hat, gibt er es nicht zu, weil er seinen Hintern retten will, Max«, sagte ich. »Der Wachmann ist noch grün hinter den Ohren und hat Angst, seinen Job zu verlieren. Aber das ist nicht das Wichtige, Max. Lynch hat gestanden. Ein echtes Geständnis diesmal. Er hat die Route-66-Morde nicht begangen, doch er pflegte Kontakt mit dem Killer. Und je mehr Zeit vergeht, desto überzeugter bin ich, dass dieser Wahnsinnige Laura Coleman in seiner Gewalt hat.«

				»Warum sollte ich dir das alles glauben?«

				Ich atmete tief ein. Ich wusste, es war mein letztes Ass im Ärmel, das ich jetzt ausspielte. »Weil ich dir sage, dass ich Gerald Peasil getötet habe.«

				Er schwieg. Ich wusste, dass mir nur noch sehr wenig Zeit blieb, bis er meine Position gefunden hatte. »Warum?«, fragte er.

				»Du hattest recht mit deiner Vermutung. Er hat mich unten im Flussbett überfallen. Ich ließ mich von ihm in seinen Van zerren, weil ich herausfinden wollte, wie viele Frauen er bereits vergewaltigt und ermordet hatte. Fragen, für deren Beantwortung man bei einem Verhör Tage braucht, wenn man die Wahrheit überhaupt je erfährt. Es kam zum Kampf, und ich habe ihn versehentlich getötet. Dann fand ich heraus, dass er nicht einfach nur ein Serienkiller war. Er war auf mich angesetzt worden. Er sollte mich töten, Max.«

				»Warum erzählst du mir das alles jetzt?«

				»Du hörst mir nicht zu, Max. Es geht um Laura Coleman. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen, seit jemand sie gesehen hat. Ich habe dir die Wahrheit über Peasil erzählt, damit du endlich erkennst, wie ernst die Situation ist!«

				»Du musst dich stellen.«

				»Geht nicht, Max. Wenn ich das mache, stirbt Coleman möglicherweise. Falls sie nicht schon tot ist.«

				»Du erzählst uns, was du weißt, und wir starten eine Suchaktion.«

				»Ja, sicher. Du musst zuerst alles deinem Boss erklären und verbringst dann zehn Stunden damit, mich zu vernehmen. Max, wir haben keine Zeit mehr! Du musst die Suchaktion starten. Ich kümmere mich um meinen Teil der Arbeit. Und ich stelle mich, sobald ihr Laura Coleman gefunden habt.«

				Schweigen.

				»Wir haben eine Pattsituation, Brigid, nicht wahr? Ich habe keine Veranlassung, eine Suche nach Coleman zu starten, außer deiner Vermutung. Wenn du dich nicht stellst, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Sache zu melden. Ich kann das nicht allein entscheiden.« Er klang nicht triumphierend, eher traurig.

				»Es tut mir leid, Max. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe.«

				»Schon klar.«

				»Ehrlich. Hör zu, wenn du mir schon nicht helfen willst, Coleman zu finden, könntest du mir wenigstens den Gefallen tun, die Kettenhunde noch bis morgen früh zurückzuhalten. Ich verspreche dir, nicht wegzulaufen. Ehrenwort.«

				»Ich kann nicht, Brigid. Ich glaube dir nicht.«

				Ich hatte gehofft, es würde funktionieren, doch ich hatte auch einen Plan B in der Tasche. Ich verschwendete keine Zeit mehr mit dem Versuch, Max zu überzeugen. »Also schön«, sagte ich. »Ich gebe auf. Ich stelle mich.«

				Die nächste Straßenbahn war im Anmarsch. Ich legte auf, bevor Max Gelegenheit fand, seinem Unglauben weiteren Ausdruck zu verleihen, und lehnte das Handy auf der Rückseite der Mauer gegen den Sockel, wo es von Spaziergängern und Wanderern nicht gesehen werden konnte. Max würde es dort finden. Ich wusste, dass er mir nicht glauben würde. Statt auf mich zu warten, würde er das Handy orten lassen und mir hierher folgen.

				Sobald ich sicher war, dass er das Handy hatte, würde ich mich erneut bei ihm melden und ihn auffordern, nach gelöschten Nummern zu suchen. Falls mir etwas zustieß, würde er das möglicherweise sogar tun. Würde er das Telefon heimlich überwachen, oder würde er unsere Unterhaltung seinem Chef melden? Würden sie eine Fahndung nach mir herausgeben? Wahrscheinlich. Schon die achtzehn Stunden, um die ich ihn gebeten hatte, bedeuteten einen Verstoß gegen die Vorschriften, und bei Max war ich nicht mehr sicher, was er tun würde.

				Aber ich hatte genug Zeit, um zurück zu Colemans Haus zu fahren und herauszufinden, ob die sogenannte »Highwaynutte« einer Autopsie unterzogen worden war und ob ich meine Suche bei NamUs dadurch eingrenzen konnte. Ich war gespannt, wohin diese Suche mich führte.

			

		

	
		
			
				47.

				Die fünfzehnminütige Fahrt mit der Straßenbahn aus dem Canyon zum Parkplatz und der Heimweg über Nebenstraßen, um eine Entdeckung weniger wahrscheinlich zu machen, verschafften mir ein bisschen Zeit, um über die Dinge nachzudenken, die ich von Floyd Lynch erfahren hatte.

				Lynch hatte keinen Mord begangen.

				Er hatte den echten Killer in einem Chatroom kennengelernt. Wir alle wussten, dass das Internet zum Paradies für Pädophile und andere Perverse geworden war. Man muss nur nach »Serienkiller Chatroom« googeln und landet mehr als 800.000 Treffer. Ich weiß das, weil das FBI versucht hat, sie zu überwachen. Aber man kann nichts anfangen mit einer solchen Menge von Informationen, geschweige denn bei derart vielen Seiten den Unterschied zwischen Fantasie und Realität feststellen.

				Indem Coleman und ich das Geständnis von Lynch infrage gestellt hatten, waren wir auf etwas gestoßen, das den echten Killer bedrohte – in einem Ausmaß, das ihn veranlasst hatte, Gerald Peasil auf mich anzusetzen. Er hatte Peasil wahrscheinlich auf die gleiche Art und Weise kennengelernt wie Lynch, hatte ihm Informationen zukommen lassen und wusste, dass Peasil eine Vorliebe für ältere Frauen hatte.

				Als das nicht gelungen war, hatte er mir im Park aufgelauert und selbst versucht, mich umzubringen, und dann Laura Coleman entführt.

				Selbst wenn es mir gelang, Max zu überzeugen, dass Coleman entführt worden war, und selbst wenn das Sheriff’s Department und das FBI alle Kräfte zusammenwarfen, um Coleman zu finden, gab es keine Garantie, dass sie mehr erreichen würden als ich alleine. Die Suche würde den Killer im Gegenteil noch mehr verschrecken. Er schien zu wissen, was wir taten, und er würde sich nur noch tiefer verkriechen als jemals zuvor. Damit kannte er sich aus. Und falls er Laura Coleman nicht bereits umgebracht hatte, würde er es spätestens dann tun.

				Aber wer wusste von Colemans Analyse und unseren Ermittlungen? Nicht einmal Morrison war über alles im Bilde, was wir unternommen hatten. Auch nicht Royal Hughes. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer davon wusste, dass Coleman und ich ohne offizielle Genehmigung arbeiteten, geschweige denn, wer die Informationen an jemanden weitergegeben haben konnte, der uns schaden wollte.

				Wer konnte die Person sein, die irgendwie mit uns beiden in Verbindung stand, dazu mit Floyd Lynch und Gerald Peasil?

				Die einzige Antwort war keine richtige Antwort. Der Route-66-Killer.

				Die Gedanken drehten sich in meinem Kopf mit der Regelmäßigkeit der Kolben im Motor meines Wagens. Wir tanzen jetzt im Kreis herum, und alle tanzen mit, ein Schritt nach vorn, ein Schritt zurück, hatte Peasil gesungen, als wir uns in seinem Van umkreisten. Nur, dass wir nie damit aufgehört hatten, Peasil und ich. Das Rätsel hatte sich immer schneller im Kreis gedreht, bis Peasil plötzlich tot gewesen war.

				Der einzige Hinweis, dem ich jetzt noch nachgehen konnte, war die Andeutung, dass der erste Mord, der Mord an der »Highwaynutte«, »anders« gewesen war. Ein Strohhalm.

				Am frühen Nachmittag war ich zurück in Laura Colemans Haus. Ich nahm eine Schachtel Bioflocken aus dem Schrank und aß, während ich in ihren Ordnern nach dem Abschnitt über die Opfer suchte.

				Anfangs war ich der Verzweiflung nahe, weil das Material so umfangreich war und ich das Gefühl hatte, die Zeit würde mir davonlaufen. Ich wünschte, Sigmund wäre bei mir gewesen. Ich war eher praktisch veranlagt, während Sig zu erkennen vermochte, was bei einem Opfer »anders« war. Er konnte den fehlenden Puzzlestein eines Bildes entdecken. Er würde nicht in Panik geraten, sich sorgen oder auch nur nervös werden. Ich stellte mir vor, wie er irgendwo saß, auf die Seiten starrte und gelegentlich blinzelte. Mehr nicht.

				Ich blätterte die Seiten um, ohne zu lesen. Die Worte tanzten vor meinen Augen, und die Zeit verrann mir unter den Fingern, ohne dass ich etwas aufnehmen konnte. Erst als ich zu den Fotos kam, wurden die Dinge einfacher. Ich blätterte über Lynchs Mumie hinweg. Als ich zu den alten Tatortfotos kam, zwang ich mich, langsamer zu blättern, während ich darauf wartete, dass die Antwort von alleine zu mir kam, anstatt nach ihr zu jagen. Vielleicht entdeckte ich ein Muster von Ähnlichkeiten oder Unterschieden, was an der unbekannten Toten aus dem Autowrack oben am Pass so »anders« gewesen war.

				Trotz zahlreicher Differenzen beispielsweise bei der Haarfarbe und der Frisur sahen alle Opfer sich in gewisser Hinsicht ähnlich. Es waren junge weiße Frauen, alle mit nicht ganz geschlossenen Augen, alle mit einem Gesichtsausdruck, in dem manche Frieden zu erkennen meinen, während ich nur die endgültige Resignation des Opfers sehe, alle mit blutverkrusteten Wunden an der Stelle, wo ihr rechtes Ohr gewesen war, und natürlich alle nackt. Vor ihrer Ermordung waren sie nicht Opfer gewesen, keine Beweisstücke, über die man sprach, sondern Menschen, richtige, lebendige Menschen, und ich erinnerte mich an jeden Namen, ohne auf die Bildunterschriften sehen zu müssen.

				Patricia Stanbaugh. Sie hatte einen Zwillingsbruder gehabt, Patrick, der ihr platinblondes Haar als echt erkannte. Hastig mit dem Gesicht voran aus einem Wagen geworfen, anstatt in Pose gelegt. Das erste bekannte Opfer des Killers.

				Das zweite Opfer, Anna Maria Carrasco. Eine Kindergärtnerin auf abenteuerlicher Fahrt, von der sie ihren Kindern erzählen konnte. Sie hatte stärker geblutet als alle anderen. 

				Das dritte Opfer, Kitty Vaught. Verlobt, auf ihrer letzten Reise als ledige Frau. Sie hatte nach ihrer Rückkehr heiraten wollen.

				Das vierte Opfer, Arline Blum. Ein Hauch von einem Mädchen. Sie war Jüdin und hatte ein Tattoo von einem ägyptischen Ankh, dem Symbol ewigen Lebens, auf dem Knöchel.

				Das fünfte Opfer, Mary Sneedy. Sie stammte aus Arlington, Virginia, und niemals zuvor habe ich so viele Menschen bei einer Beerdigung gesehen. 

				Ich ging die Namen durch wie eine Litanei, wie eine jener Novenen in St. Anthony’s, zu denen mich meine Mutter an den Montagnachmittagen nach der Schule regelmäßig gezerrt hatte. Der Geruch nach Weihrauch, das Läuten der Handglocken, die Verehrung der Hostie, das traurige Singen des Tantum Ergo, die gemurmelten Antworten in den Gebeten um Frieden für die Seelen der geliebten Verstorbenen. Ich konnte die Antworten der geliebten Verstorbenen hören. 

				Erbarme dich unser. 

				Erbarme dich unser.

				Erbarme dich unser.

				Nichts kam von alleine zu mir, verdammt. Nichts. Ich drückte die Fotos an mich, als könnte ich irgendetwas Nützliches aus ihnen herausquetschen. Los, redet mit mir, Mädchen!

				Zu guter Letzt kam ich zu Jessicas Bild. Verschwunden am 1. August 2004. Das Foto unterschied sich von den anderen, da es Jahre nach ihrem Tod aufgenommen worden war, nicht Tage, und der Leichnam nur noch eine Mumie gewesen war. Von der Frau, die ich gekannt hatte, war auf dem Foto nichts mehr zu erkennen.

				Endlich kam das Foto der anderen Mumie, die wir in dem Autowrack gefunden hatten. Das einzige Opfer des Killers, das bisher nicht identifiziert werden konnte, das ohne Namen geblieben war und offenbar von niemandem vermisst wurde.

				Du warst die Erste, das wissen wir jetzt, nicht Patricia Stanbaugh. Du hast noch deine beiden Ohren, und deine Sehnen wurden auch nicht durchtrennt. Du wurdest ermordet, bevor der Killer seine endgültige Vorgehensweise und seine Signatur entwickelt hatte. Das war anders.

				War das der Unterschied, den der Killer gemeint hatte? Zu offensichtlich.

				Er hat dich ermordet, bevor er sicher war, dass er ungeschoren davonkommen konnte. Vielleicht war es nicht geplant. Vielleicht war es spontan. Vielleicht kannte er dich. Wenn ich wüsste, wer du warst, würde ich ihn vielleicht ebenfalls kennen.

				Ich erinnerte mich, wie freundlich George Manriquez an jenem Morgen gewesen war, als Zach kam, um die Leiche seiner Tochter zu sehen. Wie er mit einem Seufzer gesagt hatte, er sei vor zehn Jahren von Miami hierhergekommen auf der Suche nach ein wenig mehr Frieden und dass er nichts weiter erreicht habe, als von haitianischen Wasserleichen zu mexikanischen Mumien zu wechseln. Es hatte ihn betrübt, das war ihm deutlich anzusehen – einer der wenigen Leute im Geschäft, die noch nicht völlig abgestumpft waren. 

				Ich blätterte zu den medizinischen Berichten, und tatsächlich, er hatte die Unbekannte einer vollständigen Autopsie unterzogen.

				Keine feststellbaren organischen Krankheiten. Die anderen Opfer waren ebenfalls gesund gewesen. 

				Todesursache: Strangulation. Auch dies war keine Abweichung.

				Manriquez hatte Röntgenaufnahmen von ihren Zähnen angefertigt für den Fall, dass sich später dazu passende Unterlagen fanden. Der Zustand ihrer Zähne ließ auf ordentliche Hygiene und gesunde Ernährung schließen. 

				Der Leichnam war in einem Wagen abgelegt worden und dort in der trockenen Wüstenhitze auf natürliche Weise mumifiziert. Das war anders.

				Keine erkennbaren Merkmale, Tätowierungen oder dergleichen. Ohrlöcher. Arline Blum hatte eine Tätowierung am Knöchel. Alle Opfer hatten Ohrlöcher gehabt. 

				Nach der Knochenstruktur war sie ektomorph gewesen, eine kleine schlanke Gestalt, schon bevor ihr Fleisch vertrocknet war.

				Nach dem Schädel zu urteilen war sie eine Schwarze gewesen.

				Ich las die Zeile erneut.

				Das war entschieden anders. 

				Ich drehte mich zum Computer um und öffnete die Seite www.findthemissing.org. Ich tippte die gleichen wenigen Informationen in die Datenbankmaske wie zuvor, Geschlecht, Gegend, das Jahr, in dem sie verschwunden war. Als Hautfarbe trug ich jedoch schwarz ein anstatt weiß. 

				Ich startete die Suche, und nach ein paar Sekunden hatte ich das Ergebnis. Es gab nur eine einzige Schwarze, die im fraglichen Jahr als vermisst gemeldet worden war. Nur um sicherzugehen, weitete ich die infrage kommende Zeit auf drei Jahre aus. Sie war die einzige Schwarze, die während der gesamten Zeit spurlos verschwunden war. Es gab ein Foto von ihr, das Abschlussfoto der Highschool. Und sie hieß Kimberly Maple.

				Sie war keine unbekannte Prostituierte. Sie hatte zumindest einen Namen. Kimberly Maple.

				Ich hatte eine Ahnung, doch zuvor wechselte ich zu einer Seite über Bevölkerungsstatistiken und suchte nach Schwarzen in Arizona. Weniger als vier Prozent. Wenn man diese Zahl noch um die Hälfte verringerte, um die männlichen Schwarzen auszuschließen, und erneut verringerte auf Kimberlys Altersgruppe zum Zeitpunkt ihres Todes, war die Chance kleiner als eins zu fünfzig. Die Kellnerin von Emery’s Cantina war eine Schwarze und hatte eine Angehörige, die Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war. Nicht ganz zwei Bomben im gleichen Flugzeug, aber fast. 

				Ich nahm Colemans Telefon und wählte die Auskunft. Ja, es gab eine Nummer für eine Person namens Cheri Maple. Aber warum hatte Emery gesagt, dass Cheris Schwester das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war? Warum hatte er nicht gesagt, dass sie verschwunden war?

				Es sei denn, Cheri hatte ihm erzählt, dass Kimberly tot war, weil sie es wusste.

				Ein weiblicher Serienkiller?

				Hatte Cheri ihre Schwester umgebracht und so viel Geschmack daran gefunden, dass sie weitere Morde beging?

				Du bist müde, und du bist völlig verzweifelt, dachte ich. Hör auf zu fantasieren und denk lieber nach.

				Ich atmete ein paarmal tief durch, während ich mir Sigmund vorstellte. Weise deine erste Annahme stets zurück. 

				Ich nahm das Foto von Kimberly Maple zur Hand, das am Fundort der Toten geschossen worden war. Wenn sie die Erste gewesen war, wie Lynch gesagt hatte, musste ihr Leichnam wenigstens dreizehn Jahre lang in diesem Autowrack gelegen haben. Wie alt mochte Cheri damals gewesen sein? Vierzehn, höchstens. Absurd die Vorstellung, sie könnte irgendetwas mit all diesen Morden zu tun gehabt haben, die sich vor so langer Zeit und so weit von Tucson entfernt ereignet hatten. Damals hatte sie nicht einmal einen Führerschein besessen, geschweige denn, dass jemand ihr einen Wagen vermietet hätte.

				Ich betrachtete das Foto erneut und sah zu, wie sich Kimberlys Gesicht in meiner Fantasie in das von Cheri verwandelte und wieder zurück.

				Noch einmal. Geh die Sequenz noch einmal durch …

				Laura Coleman wittert ein falsches Geständnis, als Lynch ihr sagt, dass er die Ohren seiner Opfer weggeworfen hat. Sie geht zu ihrem Vorgesetzten und zu Royal Hughes und zu Gott weiß wem noch, um ihre Argumente vorzubringen. Alle ignorieren sie. 

				Oder vielleicht doch nicht?

				Ist es möglich, dass jemand aus unseren eigenen Reihen der Killer ist?

				Morrison nimmt ihr den Fall weg, als sie ihn umgeht und mich und Weiss ins Spiel bringt.

				Frustriert wegen Morrisons Reaktion steigt Coleman aus, aber nicht, ohne mir vorher eine sorgfältige, auf Sigmunds Täterprofil und auf das Verhörvideo gestützte Analyse zu unterbreiten.

				Wer wusste, dass Coleman ihre Ermittlungen ohne Autorisierung fortgeführt hatte? Coleman und ich hatten nur im Wagen auf dem Weg zu den Lynchs und zurück darüber geredet.

				Und in Emery’s Cantina. Zweimal.

				Ich kramte in meinem Gedächtnis und versuchte mich an jeden zu erinnern, der zum Zeitpunkt unserer Treffen in der Bar gewesen war. Cops. Cheri und Emery. Andere Leute, die ich nicht kannte. Wer waren diese anderen Leute? Wer konnte uns beim Reden belauscht haben?

				Ich ging in Gedanken den Rest der Bar durch, die staubige Flasche Tarantula Tequila auf dem obersten Regal, die Rose neben der Registrierkasse, das Glas mit den eingelegten Schweinefüßen. Die Urkunden an den Wänden von »Spielzeug für die Kleinen« und der Behindertenolympiade. Fotos von Leuten, die in der Bar feierten. Niemand war nah genug gewesen, um unsere Unterhaltung zu belauschen, mit Ausnahme der wenigen Male, als ich die Stimme erhoben und die anderen Gäste zu uns herübergeschaut hatten.

				Was hatte ich gesagt?

				Ich blieb auf der Seite von NamUs und klickte auf die Polizeiberichte. Es gab eine Fülle von Informationen, nicht von den Gesetzesbehörden – Kimberly war Jahre vor dem Start der Datenbank verschwunden –, sondern von Cheri, die im Verlauf ihres Studiums eine ganze Menge gelernt hatte.

				Die Eltern lebten auf einer Ranch in der Nähe von Durango, Colorado. Kimberly hatte die University of Arizona besucht und dort Anthropologie studiert. Drei Tage nach ihrem Verschwinden hatten die Eltern eine Suchaktion gestartet. Die Datenbank enthielt die Namen sämtlicher Personen, die im Verlauf der Ermittlungen vernommen worden waren, einschließlich ihrer Professoren, Kommilitonen, einer Mitbewohnerin, die sie als Letzte lebend gesehen hatte, und ihrem Freund. Ich ging die Liste durch und las Zusammenfassungen der Vernehmungen. Die Namen waren mir fremd, bis ich zu dem des Freundes kam.

				Er hieß Imre Bathory.

				Er musste Cheri gekannt haben, wenn er sich mit ihrer Schwester getroffen hatte. Er zeigte Mitgefühl. Er freundete sich mit der ganzen Familie an, und dass er Cheri verführt hatte, war eine Art Rückversicherung gewesen. War ihm NamUs aus Cheris Erzählungen bekannt, und erfuhr er aus ihrem Munde, dass sie sämtliche Informationen auf der Website gespeichert hatte? Es war ein kalkuliertes Risiko, die Bar nicht zu verkaufen und die Stadt nicht zu verlassen. All das zu tun, was ein unschuldiger Mann tun würde. Er konnte seinen Namen nicht ändern, ohne dass irgendjemand Fragen stellte. Doch er konnte ihn ein klein wenig verändern. Genauso, wie ich wusste, dass egeschegedre auf Ungarisch »zum Wohl!« bedeutete, so wusste ich auch, dass Imre die ungarische Form von Emery war.

				Es sind diese kleinen Puzzlesteinchen an Informationen, die man sammelt, weil man nie weiß, ob sie nützlich werden können, bis es so weit ist. Woher wusste ich plötzlich mit Bestimmtheit, dass Emery das fehlende Verbindungsglied zwischen allem war?

				Es war jene Nacht in Emery’s Cantina gewesen, als ich mich betrunken hatte. Jener Anblick, von dem ich am nächsten Morgen überzeugt gewesen war, mir alles nur eingebildet zu haben. Das Glas mit den eingelegten Schweinefüßen, bedeckt von einer dicken Staubschicht, weil nie jemand Appetit darauf hatte und danach verlangte. Das Glas musste seit vielen Jahren auf dem Tresen gestanden haben.

				Ich hätte meiner Fantasie vertrauen sollen, die mir gesagt hatte, dass diese Gebilde im Glas keine Schweinefüße waren. Manchmal ist Fantasie nämlich keine Einbildung.

			

		

	
		
			
				48.

				Erneut über Seitenstraßen und auf der Hut vor Streifenwagen fuhr ich zur Bar und stellte den Wagen auf den Parkplatz. Anstatt eine Entdeckung im Auto zu riskieren, nahm ich meinen Colt 1911 und eine Flasche Wasser und setzte mich damit auf eine Bank am Ende der kleinen Einkaufszeile. Ich tat, als studierte ich eine Werbebroschüre, während ich den Eingang der Bar im Auge behielt.

				Kundschaft kam und ging, die meisten davon Cops. Emery würde Coleman nichts tun, solange Polizisten in der Nähe waren. Genauso wenig konnte ich etwas unternehmen. Ich wünschte, ich hätte mir ihre Hilfe sichern können, doch es gab möglicherweise bereits einen Haftbefehl gegen mich, und meine Kollegen von der Polizei würden mir wohl kaum helfen, die Bar zu durchsuchen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.

				Es war früher Abend, kurz nach 17 Uhr, als der kleine Parkplatz vor der Bar sich endlich geleert hatte und keine Kundschaft mehr im Lokal war. Ein Wagen stand noch da. Es war nicht der gleiche, in dem ich Cheri und Emery an dem Tag gesehen hatte, als ich gekommen war, um meinen eigenen Wagen zu holen. Dieses Fahrzeug war ein schwarzer, unauffälliger Subaru. Wahrscheinlich ein Mietwagen. Emery hatte irgendetwas vor.

				Ich stieg aus und ging zu dem Subaru. Klopfte einmal fest auf den Kofferraumdeckel. Keine Antwort. Wenn Coleman da drin lag, war sie tot, Game over, Ende. Ich sagte mir, dass sie nicht im Kofferraum lag.

				Mit dem Rücken zur Wand umrundete ich die Vorderseite des Wagens. Der Verkehr auf der Straße floss seinen üblichen Weg im verblassenden Licht des Tages, ohne dass die Insassen der Fahrzeuge auch nur ahnten, was hier vor sich ging.

				Anstatt mich in unbekannte Gefahr zu stürzen, lief ich zunächst rasch um das Gebäude herum. Ich beeilte mich, damit mir kein neuer Gast zuvorkam, kein Cop, der meine Absichten durchkreuzen konnte, und kein Zivilist, der Kollateralschaden erleiden würde, falls es hässlich wurde. Die Fenster lagen hoch und reichten bis unter das Dach, sodass man weder hinein noch nach draußen blicken konnte. Eine einzelne Tür auf der Rückseite führte wahrscheinlich in die Küche. Als ich vorsichtig den Knauf drehte, fand ich sie verschlossen. Es gab einen kleinen Hof mit einem Lagerschuppen auf der Seite, die der Küchentür gegenüberlag. Er war ebenfalls verschlossen. Ich klopfte behutsam an die Tür, doch ich vernahm weder ein Stöhnen noch sonst eine Reaktion von drinnen. 

				Rasch und mit größerer Eile umrundete ich das Gebäude auf der anderen Seite und hatte keine andere Wahl, als den Haupteingang zu nehmen. Ich hielt meine Pistole schussbereit, während ich mit der anderen Hand die massive Holztür zur Bar aufstieß, erleichtert darüber, dass Emery noch nicht abgesperrt hatte. Die Türlaibung fühlte sich gut an in meinem Rücken, als ich in das im Halbdunkel liegende Innere spähte. Die einzige Beleuchtung stammte von den Lampen über der Theke. Ich verschloss die Tür hinter mir und schaltete die Außenbeleuchtung aus. 

				Wenn man ausreichend Erfahrung besitzt und genügend Gewalt gesehen hat, kann ein Polizist einen Tatort förmlich riechen. Es ist nicht nur der kupferähnliche Geruch von Blut aus den Thrillern und auch nicht der offensichtlichere Gestank von verrottendem Fleisch und Verwesung. Es gibt andere, subtilere Hinweise. Jeder Mordschauplatz hat seinen ganz eigenen, charakteristischen Geruch, ein in der Luft schwebendes Aroma, das an eine Mischung aus Urin und Olivenöl erinnert, der Geruch der Person, die weiß, dass sie sterben wird. Es ist der Geruch der Angst. 

				Niemand, der einen lauten, von vielen Personen besuchten Ort betritt, würde etwas bemerken, nicht einmal ein Cop. Ich bemerkte es nur, weil ich allein war im dämmrigen Licht, ohne Lärm, der mich ablenkte. Unter dem charakteristischen Geruch von Emerys aromatischem Pfeifentabak, frittierten Zwiebeln und menschlichen Ausdünstungen lag der Geruch von altem Blut. Und Eingeweiden. Und über allem ein penetranter Gestank nach Benzin. Ganz und gar nicht der typische Kneipengeruch. 

				Es gab drei Stellen, von denen der Geruch kommen konnte: hinter der Theke, aus der Küche oder aus dem Büro zur Rechten. Ich ließ mich kurz auf die Knie nieder, um den Boden unter den Tischen zu kontrollieren, und richtete mich wieder auf, um mich erneut mit dem Rücken gegen den Türrahmen zu lehnen. Gerade wollte ich mich zum ersten der fraglichen Bereiche bewegen, hinter die Theke, als ich aus der Richtung des Büros jemanden pfeifen hörte.

				Emery blickte vollkommen überrascht drein, als er mich mit der auf ihn gerichteten Waffe in der Hand im Schatten stehen sah.

				»Hallo, Emery«, sagte ich. 

				Als er den ersten Schreck meines Anblicks überwunden hatte, schien er gar nicht mehr überrascht, und das gab mir die letzte Gewissheit. Meine Waffe musste ihm verraten haben, dass ich alles wusste. Er nickte, scheinbar bereit, sich damit abzufinden.

				»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte er. Das Licht über der Theke fiel auf sein Gesicht, und ich sah, dass einer seiner Schneidezähne fehlte.

				Wortlos trat ich näher, wobei ich einmal kurz stolperte, eine Folge der Erschöpfung und der Anspannung der vergangenen Tage. Mein Gehirn sandte Befehle an meinen Körper, die Reserven zu mobilisieren, weil es einen Dreck darauf gab, wie sehr ich außer Form gekommen war.

				Als Emery meinen Zustand bemerkte, funkelten seine Augen im Licht der Theke. Er versuchte mich einzuschätzen, herauszufinden, wie gefährlich ich war. Ich hatte selbst meine Zweifel. »Gehen Sie nicht hinter die Theke«, sagte ich warnend. »Bleiben Sie, wo Sie sind, die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

				Er hob beschwichtigend die Hand und trat eine Armeslänge vom anderen Ende der Theke zurück, sodass er völlig ungedeckt und frei mitten zwischen der Tür zu seinem Büro und der Theke stand.

				»Ist Laura Coleman noch am Leben?«, fragte ich. Ich wollte den Blick nicht von ihm abwenden, doch für eine kurze Sekunde fiel er auf das Glas mit den eingelegten »Schweinefüßen« am Ende der Theke.

				Er bemerkte es. »Sie ist da drin«, sagte er – und duckte sich beim letzten Wort nach links, außer Sicht und durch die Tür zum Büro.

				»Scheiße!«, fluchte ich, weil ich meinen Vorteil verspielt hatte. Aus dem Innern des Büros kam kein Geräusch, doch meine rasche Suche vorhin hatte mir verraten, dass es keinen Hinterausgang gab. Ich musste mich schnell bewegen und hoffen, dass Emery seine Schrotflinte hinter der Theke gelassen hatte. Die dünnen Wandpaneele zwischen uns boten keinerlei Deckung, deswegen duckte ich mich, so tief ich konnte, und bewegte mich leise zur Bürotür. Dann stand ich neben dem Türpfosten und überlegte. Es ist ganz einfach – bleib am Leben und finde Coleman.

				Ich spähte durch die Tür zur gegenüberliegenden Wand – niemand zu sehen. Ich versuchte, Herzschlag und Atmung zu verlangsamen. Dann wirbelte ich durch die Tür, suchte die andere Seite des Raumes ab, den Schreibtisch, den Sessel. Immer noch feuerte niemand auf mich.

				Mein Blick fiel auf Laura Coleman, die zusammengesunken im Sessel lag. Ich sah jede Menge Blut.

				Plötzlich hörte ich ein leises Stöhnen im Rücken. Ich fuhr herum und hätte beinahe gefeuert.

				Dann erblickte ich eine zweite Laura Coleman.

				Sämtliche Muskeln meines Körpers wehrten sich gegen den Impuls, den Abzug durchzuziehen. Es war ein völliges Verkrampfen wie bei einem Sturz. Zur gleichen Zeit benötigte mein Gehirn einen Sekundenbruchteil, um den Anblick einer zweiten Laura Coleman zu verarbeiten, die sich auf mich stürzte wie eine Puppe, die jemand durchs Zimmer schleuderte. Sie prallte schwer gegen meine Beine, ohne dass ich eine Chance gehabt hätte, mich zu wappnen. Wir gingen beide zu Boden. Ich ließ die Waffe fallen und sah voller Verzweiflung, wie eine Männerhand sie aufhob. Verliere nie deine Waffe, unter gar keinen Umständen.

				Ich hoffte, dass Max inzwischen den Fahndungsbefehl gegen mich erteilt und die Suche nach mir bereits begonnen hatte. Ich konnte jetzt dringend eine gute Kavallerieattacke gebrauchen. 

				Der Mann, den ich als Killer identifiziert hatte, richtete meine eigene Waffe auf mich. »Dreh sie um«, befahl er.

				Coleman hatte ein transparentes Stück Klebestreifen über dem Mund, das ihre Lippen auf groteske Weise deformierte. Ich setzte mich auf und wollte ihr helfen, das Gleiche zu tun, doch sie stieß einen dumpfen Schrei aus tiefster Kehle aus. Sie schien außer sich, entweder vor Schmerz oder wegen irgendwelcher Drogen, die er ihr eingeflößt hatte.

				Ich entfernte den Klebestreifen so behutsam, wie ich konnte. »Wo sind Sie verletzt?«, fragte ich Coleman.

				Sie wimmerte, und ihre Hände bewegten sich zwischen den Knien, die sie in einer Fötushaltung an die Brust gezogen hatte. Dann verlor sie das Bewusstsein. Ich bemerkte Blut auf dem Boden.

				»Sie haben ihr die Sehne durchtrennt«, sagte ich. 

				»Beide«, sagte Bathory, wobei er in sicherem Abstand von mir blieb. Obwohl er meine Waffe hielt, ging er kein Risiko ein.

				Doch Coleman war am Leben. Ich würde sie retten, und wenn es das Letzte war, was ich tat. Behutsam, um die Schmerzen in ihren verletzten Beinen so gering zu halten wie möglich, zog ich sie aus der Feuerlinie zur anderen Seite des Raumes, wo sie sich an ein ramponiertes Metallregal lehnen konnte. Sie starrte mich aus flehenden Augen stumm an. Zu gerne hätte ich ihr die größte aller Lügen erzählt, dass alles in Ordnung sei und dass sie keine Angst haben müsse. 

				Ohne die Waffe in Emerys Hand zu beachten, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Gestalt im Sessel, die ich zuerst für Laura Coleman gehalten hatte.

				Jetzt erkannte ich meinen Irrtum. Ich war so fest davon ausgegangen, Colemans Leiche vorzufinden, dass ich mir eingebildet hatte, sie sei es wirklich. Doch es war der Leichnam von Cheri Maple – und ihr Geruch hatte mich hierher in Emerys Büro geführt.

				Sie lag in einem alten Sessel neben dem Schreibtisch, das Gesicht mir zugewandt. Tot, mit stumpfen Pupillen und unnatürlich verdrehtem Kopf.

				»Dafür werden Sie gegrillt, Mann«, flüsterte ich rau. »Dafür werden Sie wirklich gegrillt.«

				Emery antwortete nicht, als er hinter mich trat und mich nach einer zweiten Waffe abklopfte. Als er fertig war, deutete er mit der freien Hand auf einen weiteren Sessel vor dem Schreibtisch. Der Schreibtisch war penibel aufgeräumt, nichts außer einem altmodischen Festnetztelefon, einem Tacker, ein paar Speisekarten, einem Humidor mit Pfeifenhalter und einem Becher für Stifte mit allem Möglichen darin, nur keinen Stiften.

				Emery nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Setz dich«, befahl er.

				Dass er mich plötzlich duzte, war mir ziemlich egal. Ich fragte mich allerdings, warum er es nicht eilig hatte, mich auszuschalten oder wenigstens fluchtunfähig zu machen. Ich setzte mich ihm gegenüber in den Sessel. Rechts neben mir lag Cheris Leichnam zusammengesunken im zweiten Sessel, und es war ein makabres Gefühl, mit ihr zusammen vor einem Psychopathen wie Emery zu thronen.

				Doch es half mir in gewisser Hinsicht weiter. Der Anblick von Laura Coleman, die hilflos in der anderen Ecke des Raumes auf dem Boden saß, und der toten Cheri Maple neben mir im Sessel führte dazu, dass ich mit einem Schlag genauso kaltblütig wurde wie ein paar Tage zuvor, als Carlo meine blutverschmierten Sachen in der Waschmaschine gefunden hatte. Nur dass es diesmal gut war für mich, so gefasst zu bleiben, frei von jeder Empfindung und jedem Mitgefühl, wie der Killer mir gegenüber. Das war es, was ich Laura Coleman zu erklären versucht hatte – dass wir alle zu dem werden müssen, was wir zu besiegen trachten –, und es war willkommen, weil es bedeutete, dass die Brigid Quinn, die ich zum Überleben brauchte, soeben aufgewacht war.

				»Warum haben Sie Cheri getötet?«, fragte ich in dem Versuch, Zeit zu schinden, bis ich einen Weg aus dieser Klemme gefunden hatte. »Hat sie gesehen, was Sie mit Agent Coleman gemacht haben?«

				»Nein. Sie hat das hier im Kühlhaus gesehen.« Er trat ein bestiefeltes Bein hinter dem Schreibtisch hervor. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Carlo keine Stiefel trug. Emery blickte angewidert drein, als machte er den Leichnam verantwortlich für den Tod seiner Geliebten. 

				»Darf ich?«, fragte ich.

				»Tu dir keinen Zwang an. Aber keine hastige Bewegung, klar?« Er hielt die Pistole auf mich gerichtet, während ich mich langsam erhob und innerlich gegen den mich erwartenden Anblick stählte. Dann machte ich einen Schritt zur Seite, um besser um den Schreibtisch herum sehen zu können. Der Leichnam sah unversehrt aus, mit Ausnahme von ein wenig getrocknetem Blut um den Mund herum. 

				»Wer ist das?«, fragte ich erleichtert, weil ich den Toten nicht kannte. 

				»Keine Ahnung. Es hat eine Weile gedauert, bis ich einen Obdachlosen mit anständigen Zähnen fand – jemanden ohne Angehörige, nach dem niemand sucht, wenn er verschwindet.«

				»Gab es einen Grund, oder war es nur wegen des Nervenkitzels?«

				Er blickte beleidigt drein. »Oh, es gab sogar einen sehr guten Grund. Er wird meine Stelle einnehmen, wenn ich diesen Laden in die Luft jage.«

				Ich ließ mir nichts anmerken und hakte stattdessen nach: »Was ist mit Ausweisen, Fingerabdrücken, zahnmedizinischen Aufzeichnungen?«

				Emery klopfte sich gegen die Wange. »Es gibt keine zahnärztlichen Aufzeichnungen. Ich habe Zähne wie aus Stein. Außerdem, nur für den Fall, habe ich heute in der Bar einen kleinen Unfall gehabt …«

				Er hob seine Oberlippe und zeigte mir eine Lücke, wo ein Zahn fehlte. Dann beugte er sich zu dem Toten und schob dessen Oberlippe hoch. Ein Zahn fehlte an der gleichen Stelle. »Keine Fingerabdrücke in den Akten«, sagte er. »Trotzdem, danke für den Hinweis – ich werde sicherstellen, dass seine bei der Explosion vernichtet werden. Noch etwas, das ich vielleicht übersehen habe?«

				»Wie lange haben Sie ihn schon im Eisfach?«, fragte ich, um ihn am Reden zu halten und herauszufinden, ob und welche Fehler er begangen hatte.

				»Oh, er ist noch ziemlich frisch. Er war nicht lange im Kühlschrank.« Er öffnete mit der freien Hand eine Schublade und nahm eine Rolle klares Packband heraus, während er mit der Waffe in der anderen Hand auf mich zielte. »Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie vielseitig man Büromaterial verwenden kann«, sagte er und warf mir das Klebeband zu. »Setz dich dort auf den Boden, und wickle dir dieses Zeug um die Knöchel.«

				»Rutschen Sie mir den Buckel runter«, erwiderte ich ohne Groll und ohne irgendwelche Emotionen. Ich sagte es nur, um die Auswirkungen zu testen.

				Emery nahm einen Tacker vom Schreibtisch und ging damit zu Laura Coleman, die mit dem Kopf am Boden schlaff auf der rechten Seite lag. Ich schrie, doch ich war nicht schnell genug, um ihn daran zu hindern, ihr eine Heftklammer durch das rechte Ohr zu tackern. Der Schmerz brachte Coleman zur Besinnung, und sie stöhnte auf.

				»Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?«, fragte Emery mit einer Geduld, die beinahe aufrichtig klang.

				Ich nahm das Klebeband und wickelte nach seiner Anweisung einen Streifen um meine Knöchel, während ich fieberhaft überlegte, wie ich Coleman und mich retten könnte. Als ich mich zu seiner Zufriedenheit selbst gefesselt hatte, erhob er sich von seinem Sessel, nahm mir das Band ab und umwickelte meine Hände hinter dem Rücken, bis die Finger bedeckt waren.

				»Ich bringe zu Ende, was ich nicht mehr für möglich gehalten habe«, sagte er. Obwohl er hinter mir war, konnte ich beinahe spüren, wie er selbstgefällig grinste. »Ich dachte, ich hätte keine Chance mehr, dich noch zu erwischen, und dann kommst du hereinspaziert.« Er warf mich zu Boden.

				»Haben Sie Peasil auf die gleiche Weise kennengelernt wie Lynch?«, fragte ich ihn, als ich wieder reden konnte. »Über das Internet?«

				Emery zuckte die Schultern. »Ich dachte, Lynch wäre ein Killer wie ich. Ein Kollege. Er hat mir verraten, dass er keiner ist, als ich im Krankenhaus war. Ich nehme an, er ist tot?«

				Ich nickte wortlos.

				»Lynch war der Fehler, der mich diese Bar gekostet hat«, fuhr er fort. »Aber ich kann mir jederzeit irgendwo eine neue kaufen. Mit einer neuen Identität. Und jetzt, nachdem auch Cheri tot ist, kann ich noch mal ganz von vorn anfangen.«

				Ohne weiter auszuführen, was er damit meinte, steckte er die Pistole hinten in den Hosenbund und verließ den Raum. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Laura Coleman. Ich musste wissen, was sie wusste, und welche Möglichkeiten wir hatten. Ich rutschte näher zu ihr, damit ich leiser sprechen konnte.

				»Schnell, reden Sie«, sagte ich. »Hat er Ihnen was gegeben?«

				Coleman nickte mit geschlossenen Augen. »Es tut mir leid …«

				Ich hätte sie am liebsten geohrfeigt. Stattdessen drückte ich meine Stirn gegen ihre. »Sehen Sie mich an, Coleman«, sagte ich eindringlich. »Ich hole uns hier raus. Wir werden beide überleben. Also reißen Sie sich jetzt zusammen, okay? Hat er Ihnen Drogen eingeflößt?«

				»GHB«, stieß sie hervor. »Roofies. Lassen nach.«

				»Wie hat er Sie hergeschafft?«

				Mit mehr Kraft in der Stimme sagte sie: »Er hat mir vor meinem Haus aufgelauert. Mit einem Taser, einer Elektroschockpistole. Hat mich völlig überrumpelt.«

				»Kann passieren. Sehen Sie mich an, Coleman. Waffen. Welche Waffen hat er, abgesehen von dem Taser?«

				»Die Schrotflinte, mit der er Cheri erschossen hat. Ich weiß nicht, wo sie … Und Ihre Pistole. Das sind alle Waffen, von denen ich weiß.«

				Colemans Zähne fingen an zu klappern, und ihre Augen wurden glasig. Es sah aus, als würde sie in einen Schockzustand fallen.

				»Wie stark sind die Schmerzen?«, fragte ich so beiläufig wie jemand, der sich nach der Uhrzeit erkundigt.

				»Nicht allzu schlimm.«

				»Sie machen das sehr gut. Sie machen das großartig. Halten Sie durch, Coleman.«

				Sie zitterte weiter, doch ihre Augen waren wieder klar und sahen mich an. Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich in einem dunklen Raum eingesperrt. Ich weiß nicht wo.« Ich sah ihr an, wie sie sich den Kopf zermarterte, um mir noch irgendetwas Nützliches zu erzählen.

				»Wieso hat er Sie nicht umgebracht?«, fragte ich sie. 

				»Er sagte, er wisse nicht genau, wann er aus der Stadt verschwinden müsse, und meine Leiche müsse frisch sein.«

				Ich nickte.

				Dann hörte ich einen Schritt im Flur zur Küche.

			

		

	
		
			
				49.

				Emery betrat das Büro. Er hatte die Schrotflinte in der einen, das Glas mit den eingelegten »Schweinefüßen« in der anderen Hand. Die Flinte lehnte er an der gegenüberliegenden Seite gegen die Wand, das Glas stellte er auf den Schreibtisch. »Damit ich das hier nicht vergesse«, sagte er und fuhr im munteren Plauderton fort: »Obwohl, nach dem Tod von Kimberleys Schwester … Du hast sicher herausgefunden, dass sie Schwestern waren, oder?«

				Ich nickte.

				»Sie kam vor sechs Jahren in meinen Laden und wollte einen Job zur Finanzierung ihres Studiums.« Nachdenklich strich er mit der Hand über das Glas. »Wie dem auch sei, danach verlor das hier seinen Reiz. Die ganze Sache verlor ihren Reiz. Abgesehen davon war die lebendige Cheri ein viel besseres Souvenir. Jedes Mal, wenn ich mit ihr schlief, erinnerte ich mich an alles …« Er streichelte Cheri auf dem Weg hinter den Schreibtisch über das Haar und setzte sich in seinen Sessel. Dann stopfte er sich die Pfeife mit dem nach Kirsche und Bourbon riechenden Tabak, dessen Aroma ich wohl bis an mein Lebensende nicht vergessen würde.

				»Du weißt ja, was man über das verflixte siebte Jahr sagt.« Er steckte sich die Pfeife an, paffte ein paarmal und drückte dann auf einen Knopf an einem Gerät hinter seinem Schreibtisch, das aussah wie eine Stereoanlage. Wir hörten unsere eigenen Stimmen: 

				Ich: »Schnell, reden Sie. Hat er Ihnen was gegeben?«

				Coleman: »Es tut mir leid …«

				Ich: »Sehen Sie mich an, Coleman. Ich hole uns hier raus. Wir werden beide überleben. Also reißen Sie sich jetzt zusammen, okay? Hat er Ihnen Drogen eingeflößt?«

				»Schön«, sagte ich. »Ich habe verstanden. Der Laden ist verwanzt. Sie können aufhören.«

				Emery schaltete den Rekorder ab und klebte Coleman einen frischen Streifen Klebeband über den Mund. »Ich belausche dich schon sehr lange Zeit, Brigid Quinn.«

				»Sie konnten uns reden hören, wann immer wir in der Bar waren. Sie mussten nur den richtigen Knopf drücken«, sagte ich. 

				»Oh, ich meine nicht erst in jüngster Zeit in der Bar«, entgegnete er und äffte meine Stimme nach: »Jessica, bitte melden! Jessica, kannst du mich hören?«

				Er wollte mich verhöhnen. Doch die Erinnerung an jene Nacht, der Gedanke daran, dass er die Kopfhörer des Funkempfängers übergestreift und mich nach Jessica hatte rufen hören, bestärkte mich nur in meiner Entschlossenheit, dass einer von uns beiden sterben musste.

				Emery beobachtete mich, während er seine Pfeife erneut anzündete. Er paffte, und Rauch kam aus den Seiten seines Mundes wie abschweifende Gedanken. »Ich konnte nicht ahnen, dass Lynch über das Autowrack auf der Passhöhe Bescheid wusste und dass er sich schnappen lässt und die Leichen benutzt, um einen Deal herauszuschlagen. Alles hätte wunderbar geklappt, wenn du nicht hergekommen wärst und Coleman in ihrem Misstrauen bestärkt hättest.«

				»Und wenn ich Peasil nicht getötet hätte.«

				»Du hast ihn erledigt?« Emery lachte auf, und eine Rauchwolke entwich durch seine Nase. Die Tatsache, dass sein Plan anscheinend nahtlos aufging – mit dem einzigen Schönheitsfehler von Cheris Dahinscheiden –, machte ihn selbstzufrieden und sorglos. »Weißt du, ich war mir nicht ganz sicher. Eine vage Vermutung, mehr nicht.«

				»Ich nehme an, ich habe diesen Teil Ihres Planes durchkreuzt.«

				»Zugegeben. Aber jetzt bist du ja hier. Mit allem anderen kann ich wunderbar leben«, sagte er. »Gibt es noch etwas, was du nicht weißt? Hast du mit jemandem darüber gesprochen?« Bei dem Gedanken runzelte Emery die Stirn.

				Lass ihn weiterraten. Laura Coleman lag am Boden und hatte das Bewusstsein verloren. Halt sie am Leben. »Floyd Lynch war kein Genie. Aber er hatte ein gutes Gedächtnis. Und er besaß all Ihre E-Mails. Er hat sie alle abgeschrieben, von Hand, damit sie aussahen wie seine eigenen Worte.«

				»Ist das nicht lustig, Brigid Quinn?« Er lächelte in sich hinein, als würde er es genießen, mir nach so langer Zeit meinen Namen ins Gesicht zu sagen. »Du hast mich dazu gebracht, das alles zu tun. Ich war viele Jahre lang vollkommen zufrieden mit meinem kleinen schwarzen Souvenir, bis du und Coleman in meiner Bar darüber gesprochen habt, dass Lynch nicht der Killer sei. Das war der Moment, von dem an alles vor die Hunde ging.«

				Seine Worte ließen mich beinahe die Kontrolle verlieren, ohne Rücksicht auf Konsequenzen, doch in dieser Sekunde wurde seine Aufmerksamkeit von mir abgelenkt.

				Es klopfte an der Vordertür.

			

		

	
		
			
				50.

				Wir lauschten auf das zweite, lautere Klopfen. Nur Coleman reagierte nicht – sie war immer noch benommen von den Drogen. Wäre nicht das Packband um meine Knöchel gewesen, ich wäre das Risiko eingegangen und zur Tür hinausgestürmt. Wie die Dinge standen, hatte ich gerade noch Zeit für einen einzigen lauten Hilferuf, der draußen auf der Straße wahrscheinlich nicht mal zu hören war, bevor Emery mir mit dem Handrücken übers Gesicht schlug. Während ich wie betäubt dasaß, klebte er mir den Mund mit Packband zu. Dann ging er nach draußen ins Lokal und schloss hinter sich die Tür.

				Ich versuchte durch das Klebeband hindurch zu schreien, doch es war vergeblich. Ich ließ den Kopf auf den blutgetränkten dünnen Teppich sinken und rieb mit der Wange über das Gewebe, um das Band zu lösen. Dann brachte ich meinen flatternden Atem unter Kontrolle, so gut ich konnte, und lauschte angespannt.

				»Moment noch!«, hörte ich Emery durch die geschlossene Tür rufen. Schritte entfernten sich von der Theke, und ich hörte, wie eine Maschine eingeschaltet wurde, wahrscheinlich der Geschirrspüler in der Küche. Die Schritte wurden übertönt. Dann erklang Musik und vermischte sich mit dem Geräusch des Geschirrspülers.

				Schließlich wieder Emerys Stimme. »Wir machen gleich auf. Ich musste zuerst ein kleines Problem lösen. Ein defektes Gerät.« 

				Wer immer draußen gestanden hatte, er hatte die Bar anscheinend betreten, denn ich hörte eine Männerstimme. Die Worte waren wegen der Musik und dem Lärm des Geschirrspülers kaum zu verstehen, obwohl ich den Atem anhielt und mit allen Sinnen lauschte.

				»Ich … suche nach einer Person.«

				»Hier ist im Augenblick außer mir niemand.«

				»Egal, ich wollte Ihnen ohnehin die ein oder andere Frage stellen.«

				»Ach? Und welche?«

				»Schon mal den Namen Gerald Peasil gehört?«

				Pause. »Nein, tut mir leid. Wer ist das?«

				»Wir gehen einem halben Dutzend Telefonnummern nach, und das ist eine davon. Er hat hier angerufen.«

				Pause. Dann: »Entschuldigung. Ich bin ein schlechter Wirt. Bitte, kommen Sie doch näher und nehmen Sie einen Drink, Officer …?«

				»Coyote. Deputy Coyote.«

				Eine längere Pause, während Max wohl die Bar betrat. 

				»Ich bin Emery Bathory. Ich habe Sie hier schon mal gesehen.«

				»Es ist ein beliebtes Lokal.«

				»Kommen Sie.«

				»Mr. Bathory, ich habe nicht viel Zeit.«

				»Genauso wenig wie ich, Deputy. Aber die Gastfreundschaft gebietet es, Ihnen einen Drink anzubieten, nicht wahr? Kommen Sie.«

				Der Geschirrspüler und die Musik übertönten das Geräusch der Schritte. Ich konnte nicht sagen, wo sie waren, doch die Stille ließ mich vermuten, dass sie sich zur Theke bewegten. Ich stellte mir vor, wie Emery dahintertrat und dabei tunlichst vermied, dass Max die Pistole in seinem Hosenbund bemerkte. Max stand entweder vor der Theke oder saß auf einem Hocker. 

				»Soda?«

				»Nein, danke.«

				»Sie glauben also, dieser … Wie sagten Sie noch?«

				»Gerald Peasil.«

				»Sie glauben, dieser Gerald Peasil könnte hier angerufen haben?«

				»Ja. Wir wissen, dass er hier angerufen hat, doch er ist nicht der, nach dem wir suchen. Es könnte ein Zufall sein, aber draußen hinter Ihrem Laden parkt ein Wagen. Er gehört einer Frau, mit der ich mich gerne unterhalten würde.«

				»Und warum glauben Sie, dass diese Frau hier ist?«

				»Sie ist klein, mit weißen Haaren. Älterer Jahrgang, aber ziemlich fit.«

				Spielte Max mit Emery? Nein, es war ihm gelungen, die gelöschten Telefonnummern aus Peasils Handy wieder aufzurufen, aber er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass Emery mit Peasil in Verbindung stand, geschweige denn, dass er selbst ein gesuchter Killer war. Für Max war die Telefonnummer von Emery’s Cantina nichts weiter als ein Punkt auf einer Liste mit Läden, die er abklappern musste. Eine Routineüberprüfung, bestenfalls. Vielleicht hatte Max den Verdacht, Peasil stünde mit einem der Gäste hier in Kontakt, und indem er dieser Spur gefolgt war, hatte er meinen Wagen draußen vor der Bar entdeckt.

				Die Tür zum Büro war kaum mehr als ein dünnes Paneel. Wenn sie so dünn war, dass man die Unterhaltung der Männer hören konnte, war sie vielleicht auch dünn genug, um sie mit einem Tritt aufzubrechen, wenn ich nur all meine Kraft hineinlegte. Ich zappelte am Boden und versuchte, näher an die Tür heranzurollen. Es gelang mir, mich auf den Rücken zu drehen. Schmerz schoss mein Rückgrat hoch und meine Arme hinunter, die in einem gnadenlosen Winkel unter mir gegen den Boden gedrückt wurden, während ich die ganze Zeit verzweifelt die Ohren spitzte, um kein Wort der Unterhaltung zu verpassen.

				»Sie müssen diese kleine ältere Lady meinen, die erst seit kurzer Zeit den Laden besucht. Sie hat sich immer mit einer anderen Frau getroffen, vom FBI, glaube ich. Einer großen, ausgesprochen schönen jungen Frau mit kurzen gelockten Haaren.«

				»Sie haben die beiden zusammen gesehen?«

				»Ein paarmal, ja. Aber Sie interessieren sich für die ältere Lady?«

				»Ja.«

				»Sie war vorhin hier. Warum wollen Sie sie sprechen? Hat sie etwas ausgefressen?«

				»Ich habe nur ein paar Fragen wegen einer laufenden Ermittlung.«

				Es fiel mir schwer, mich zu bewegen und gleichzeitig zu lauschen, was draußen geschah, doch es gelang mir, mich zweimal um meine eigene Achse zu rollen und den halben Weg bis zur Tür zurückzulegen. Ich war nicht schnell genug. Ich rollte mich erneut auf den Rücken und benutzte meine Knöchel als Stütze, als ich mich aufsetzte. 

				»Und wann genau war sie hier?«, wollte Max wissen. 

				»Wir hatten heute volles Haus, Deputy, deswegen kann ich das gar nicht so genau sagen. Sie ist nicht lange geblieben. Ich glaube, sie hat sich mit dieser Frau vom FBI getroffen, und dann sind sie zusammen losgefahren. Ihren Wagen hat sie wohl auf dem Parkplatz stehen lassen. Sie können ihr ja eine Nachricht hinterlassen, unter einen Scheibenwischer geklemmt. Falls sie später noch einmal in die Bar kommt, werde ich ihr selbstverständlich ausrichten, dass Sie nach ihr suchen.«

				Nach einer kurzen Pause sagte Max: »Ich glaube nicht, dass sie so weit weg ist, wie Sie behaupten.«

				»Und wie kommen Sie darauf, Deputy?«

				»Die Handtasche, die sie normalerweise überallhin mitnimmt, liegt auf dem Beifahrersitz ihres Wagens.«

				»Wie unachtsam.«

				Ich schob mich zentimeterweise vor, bis ich die Tür fast erreicht hatte. Jetzt konnte ich auch erkennen, dass das Schloss auf meiner Seite war: Emery hätte die Tür also nicht von außen absperren können. Damit würde es noch einfacher werden, sie aufzutreten. Ich ließ mich auf die Seite rollen und zog die Knie an. Dann trat ich nach der Tür. Ich war nicht nah genug, um sie zu treffen. Ich schob mich ein paar Zentimeter weiter vor und blickte zufällig in Laura Colemans Richtung. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte mich an. Sie wusste, was ich im Schilde führte.

				»Seien Sie ehrlich, Mr. Bathory – ist sie hier? Hat sie Sie überredet, ihr Unterschlupf zu …«

				Ich würde nur eine einzige Chance haben, beide zu überraschen. Wieder zog ich die Knie an und trat mit voller Wucht.

				Die Tür flog auf. 

				Max wirbelte herum und starrte mich vollkommen überrascht an. Selbst Emery war für einen Moment abgelenkt, bevor er meine Pistole aus dem Hosenbund zog und Max in die Brust schoss.

			

		

	
		
			
				51.

				Emery war wütend. Er starrte auf Max hinunter, der reglos und blutend auf dem Boden lag, wo die Kugel ihn von den Beinen gerissen hatte. Dann zog er Max’ Pistole aus dem Halfter und stieg über ihn hinweg, um den Eingang zur Bar abzusperren. Schließlich kam er die paar Schritte durch die Bar zu der Stelle gerannt, wo ich immer noch am Boden kauerte. Ich hatte mich herumgerollt, um den Schmerz in den Armen zu lindern, die nach wie vor hinter meinem Rücken gefesselt waren, und konnte Emery nicht sehen. Er trat mir auf den Hals, dann drückte er mir die Mündung der Pistole gegen die Schläfe. Ich spürte den Sprühnebel seines Speichels, als er mich wütend anbrüllte. Mit jenem Teil meines Bewusstseins, der sich aus meinem Körper zurückziehen und mich von oben beobachten konnte, hörte ich mich winseln wie einen Hund, dem man einen Maulkorb übergestreift hatte.

				Doch auch Emery hatte Angst und stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Der Schock von Max’ unerwartetem Auftauchen saß tief. »Hast du deine Handtasche als Signal für ihn im Wagen gelassen?«, fauchte er mich an und drückte mir die Waffe fester gegen die Schläfe. Ich ächzte vor Schmerz. »Wer kommt sonst noch alles hierher?« Als er sah, dass ich wegen des Klebestreifens über dem Mund nicht antworten konnte, riss er ihn brutal ab.

				»Nur zu, drück ab, Arschloch«, sagte ich. »Irgendjemand wird schon einen Ihrer Schüsse hören und die Polizei rufen. Und die Cops finden den Wagen von Max vor der Tür.«

				Plötzlich schien in Emery ein Gefühl für die drohende Gefahr zu erwachen. Er packte seine Pfeife und paffte so aufgeregt daran, dass ich bald glaubte, nie wieder den Geruch nach Kirsche, Bourbon und geronnenem Blut auseinanderhalten zu können. 

				Ich versuchte meinen momentanen Vorteil auszunutzen. »Wie sieht Ihr Plan aus, Emery?«, fragte ich. 

				Er dachte nach. Ging ein wenig auf und ab. »Man wird glauben, die Bombe habe den Cops in meinem Laden gegolten – ein Racheakt. Oder man vermutet ein Gasleck, also einen Unfall.« Er redete immer schneller. Offensichtlich nahm er an, dass jede Verzögerung das Risiko vergrößerte, doch er wollte zugleich kein noch so kleines Detail unberücksichtigt lassen. »Nein, das funktioniert nicht. Man wird Beweise für eine Bombe finden.« Er blickte mich triumphierend an. »Folgendes. Jemand war hinter dir her, und wir anderen sind lediglich ein Kollateralschaden.«

				»Was ist mit der Kugel in Max’ Körper? Man wird sie finden.« 

				»Vielleicht wird man annehmen, dass du durchgedreht bist und Coyote umgelegt hast. Anschließend hast du uns erschossen, um die Tat zu vertuschen. Es ist deine Waffe.«

				»Und anschließend habe ich mich mitsamt dem Haus in die Luft gejagt? Wer sollte auf diesen Unsinn hereinfallen, Emery? Die Spurensicherung wird feststellen, dass mit einem solchen Tathergang irgendetwas faul ist.«

				Er überlegte einen Moment, stieß ein abschätziges Schnaufen aus und legte seine Pfeife zurück auf den Schreibtisch. »Weißt du was? Es spielt keine Rolle, wie genau sie den Hergang rekonstruieren, solange sie nur glauben, dass ein unschuldiger Barmann dabei den Tod gefunden hat.« Er steckte die Pistole ein. »Ich habe jetzt zu tun. Ich muss die Toten in Position bringen.«

				Er ging zu der Leiche des unbekannten Obdachlosen und stöhnte vor Anstrengung, als er versuchte, den schätzungsweise hundertzwanzig Kilo schweren Toten hinter sich herzuschleifen. Er bewegte sich keinen Meter.

				»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte ich. 

				»Stand in meinem Profil, dass ich ein Idiot bin?«

				»Sie müssen eine Menge Leichen bewegen. Die Zeit wird knapp. Sie müssen mir dieses Band ohnehin abnehmen, bevor Sie verschwinden, damit die Spurensicherung es nicht an mir findet.« 

				Es klang ziemlich überzeugend. Man lügt verdammt gut, wenn man glaubt, dass man sterben muss. Im Vertrauen auf seine eigene Kraft und die Waffe nahm er ein Paketmesser aus dem Stiftbecher auf dem Schreibtisch und durchtrennte das Klebeband um meine Handgelenke und Knöchel. Dann legte er das Messer zurück auf den Schreibtisch. »Du nimmst das schwerere Ende, damit ich die Pistole halten kann«, befahl er.

				»Ich glaube nicht, dass ich das hochkriege«, sagte ich. 

				»Und ob!«, erwiderte er. »Ich habe dich beobachtet.«

				Ich erhob mich, trat hinter den Leichnam und packte ihn unter den Achseln, während Emery einen Arm um die Beine schlang. Ich hob den Toten an und ließ ihn gleich wieder fallen. Für einen Augenblick war Emery abgelenkt. 

				»Entschuldigung«, sagte ich.

				Emery warf einen vielsagenden Blick zu Laura Coleman. »Keine Verzögerungstaktik, sonst ist ihr anderes Ohr an der Reihe«, befahl er.

				Wir packten den Leichnam erneut und schleiften ihn mühsam zur Küche, wo sich das Zentrum der Explosion befinden würde. Nur, dass ich in dem Moment, als ich den Toten hatte fallen lassen, das Messer in meine Jeanstasche geschoben und mit dem Saum meines Hemds verdeckt hatte.

				Wir gingen in die Küche, wo auf einer Arbeitsfläche aus Edelstahl sechs große Spirituosenflaschen in einer Reihe standen. Aus jeder ragte ein zusammengedrehter Stofflappen. Jetzt wusste ich auch, woher der starke Geruch nach Benzin kam. Emery reichte mir einen der Molotow-Cocktails. »Schieb das hier unter sein Kinn, damit sein Gesicht zerstört wird«, wies er mich an.

				Ich ging auf die Knie und tat wie geheißen. Ich wollte mich wieder aufrichten, als mein Rücken sich plötzlich verkrampfte und ich vor Schmerz ächzte. Das war kein gutes Omen. 

				Emery betrachtete die Leichen. »Fünf innerhalb von vierundzwanzig Stunden«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Und dabei habe ich früher ausgeklügelte Pläne geschmiedet, um mir eine einzige im Jahr zu holen.« Das Gemetzel, das er veranstaltet hatte, schien ihn ein bisschen verlegen zu machen. 

				Immer noch auf den Knien, fasste ich meinen Entschluss. Emery war ein gutes Stück größer als ich – ein von unten geführter Streich mit dem Messer über seinen Bauch würde ihn überraschen. Ein schneller Hieb gegen die rechte Schläfe sollte ausreichen, um ihn zu erledigen. Das größte Problem dabei war mein Rücken. Der Schlag an sich war einfach, nur hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich vom Boden hochkommen sollte, um diesen Schlag anzubringen. Ich konnte nur hoffen, dass das Adrenalin, das sich in meinem Kreislauf sammelte, seine Arbeit erledigen würde.

				Emery ging zur Arbeitsfläche neben dem Spülbecken, wo die restlichen Molotow-Cocktails in leeren Spirituosenflaschen von Grey Goose, Bombay Gin und Crown Royal standen. Heftiger Explosivstoff. Sie hatten längere Stoffstreifen als die anderen, die ich bisher gesehen hatte, und alle waren mit einem einzigen langen Streifen Stoff verbunden, vermutlich, damit er die Bomben an verschiedene Stellen legen und alle gleichzeitig zünden konnte, bevor er zur Hintertür hinausstürzte und der Laden in die Luft flog.

				»Eine davon muss ich neben den Füßen deiner Freundin platzieren«, sagte er. »Sonst findet noch jemand heraus, dass ich ihr die Sehnen durchtrennt habe.«

				»War es Wodka?«, fragte ich. 

				»Was?«

				»In Lynchs IV-Beutel.«

				Er legte die Pistole auf den Tresen und nahm einen der Molotow-Cocktails. »Ich dachte mir, bei all den Schmerzmitteln in seinem Kreislauf würde ein Liter Alkohol direkt ins Gehirn ausreichen, um ihn zu erledigen, und mir zugleich mehr als genug Zeit verschaffen, aus dem Krankenhaus zu verschwinden. Wie bist du dahintergekommen?«

				Ich erzählte, wie ich ihn als Krankenschwester mit dem halb leeren IV-Beutel gesehen und wie Lynch sich beschwert hatte, dass sein Handrücken brannte, doch Emery hörte nicht richtig zu. Seine Augen wanderten zu der primitiven Sprengvorrichtung in seiner Hand, und ich konnte ihm ansehen, wie er sich die Reihenfolge vorstellte, in der er alles zündete, bevor er floh. Er stand nicht weit von mir weg. Ich hatte jetzt die Hand am Saum meiner Bluse, über dem Messer, während ich mich vorsichtig auf ein Bein stemmte. Ich hielt meine Unterleibsmuskeln auf Spannung und mein Kreuz so steif wie möglich, als ich mich auf den Schmerz vorbereitete, wenn ich Emery ansprang und unsere einzige und letzte Chance zum Überleben nutzte. Er musste nur noch ein ganz klein wenig näher kommen …

				Stattdessen wich er zurück.

				»Brigid Quinn«, sagte er. »Mir ist nicht entgangen, dass du dir das Messer vom Schreibtisch geschnappt hast. Glaubst du allen Ernstes, ich würde dich damit nahe genug an mich heranlassen?« 

				Wir schwiegen beide. Er stand zwei Meter von mir entfernt und war bereit, sich jederzeit durch einen Sprung in Sicherheit zu bringen. Ich hielt mich mühsam auf den Knien. Ich hatte meine letzte Chance vertan und blickte dem Tod ins Auge, als ich von dem leisen, charakteristischen Geräusch abgelenkt wurde, das beim Repetieren einer Schrotflinte entsteht.

				Tscha-tschin.

				Es kam aus der Richtung des Durchgangs zwischen Küche und Bar. Emery stand mit dem Rücken zu dieser Tür, und aus meiner Position am Boden konnte ich nur die Flinte in Laura Colemans Händen erkennen, nicht jedoch Coleman selbst.

				»Nicht!«, rief ich, weil ich selbst in jenem Augenblick wusste, welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde. Emery warf sich herum, schaffte es aber nur zur Hälfte, bevor die Flinte krachte. Ein Ausdruck des Erstaunens legte sich auf seine Züge, ehe Fetzen seiner Bauchdecke auf mich niederprasselten.

				Emery war ein großer Mann. Er fiel nicht sofort. Er starrte mich an. Dann sah er an sich hinab auf seinen Bauch, aus dem das Blut hervorschoss. Er war sogar noch imstande, einen Schritt zu machen und die Hand nach mir auszustrecken, bevor er auf die Knie sank und vornüberkippte, das Gesicht halb in meine Richtung gedreht.

				Um ganz sicherzugehen, ließ ich mich ebenfalls nach vorn sinken, sodass mein Gesicht keine zwanzig Zentimeter von Emerys entfernt war. Ich sah, dass er noch lebte.

				Ich sah auch, dass das Kopfstück der Pfeife aus seinem Mund ragte. Er schien auf die Pfeife gefallen zu sein und sich das Mundstück in die Kehle gerammt zu haben. Emery hustete Blut, und ich brachte mich in Deckung, bevor die Spritzer mich erreichten. Er versuchte zu atmen, als wollte er noch etwas sagen, doch die Schrotladung hatte wohl auch den unteren Teil seiner Lungen zerstört. 

				»Verdammt, Emery, ich wünschte, ich hätte es selbst tun können«, flüsterte ich und starrte in sein linkes Auge, das er mir zuwandte.

				Blut sprudelte schäumend aus seinem Mund. Seine Finger kratzten über das Linoleum, doch ich sah, wie das Bewusstsein in dem einen Auge langsam erlosch. Ich wünschte mir ein Jenseits, in dem ich ihn bis in alle Ewigkeit umbringen konnte.

				Dann war er tot. Ich erhob mich langsam und blickte über Emerys massigen Leichnam hinweg zur Tür. Coleman lag hinter ihm auf dem Rücken, die Arme steif, sodass die Flinte parallel zu ihrem Körper ausgerichtet war und immer noch in meine Richtung zielte. Ich ließ mich wieder auf den Rücken sinken, und nun starrten wir beide auf die Fluoreszenzlampen an der Decke.

				»Laura!«, schrie ich Coleman an. »Verdammte Idiotin! Mussten Sie ihn in den Rücken schießen, als er unbewaffnet war?« 

				Coleman hatte sich das Klebeband vom Mund gerissen, bevor sie in die Küche gekommen war. Nun lag sie da und stammelte: »Stirb, du Arschloch, du verdammtes dreckiges Arschloch …« 

				Ich weiß nicht, wie lange sie noch so weitergemacht hätte. »Laura«, flüsterte ich, während ich sehnlichst hoffte, dass sie in ihrer Hysterie nicht eine weitere Patrone in die Kammer lud und abdrückte. »Er ist tot. Er kann Sie nicht mehr hören.«

				Sie verstummte, schluchzte leise in sich hinein. Doch sie schien nicht die Absicht zu haben, die Waffe zu senken. 

				»Könnten Sie mit diesem Ding vielleicht in eine andere Richtung zielen?«, sagte ich.

				Sie reagierte weder mit Wort noch Tat, also rollte ich mich herum und kroch aus der Feuerlinie, bevor ich mich langsam auf die Beine mühte. Ich ging zu ihr. Sie hielt die Flinte immer noch auf den Toten gerichtet. Ich nahm sie ihr aus den Händen, legte den Sicherungshebel um und stellte sie an der Wand ab. Dann drückte ich ihre Arme behutsam hinunter. »Danke«, sagte ich. »Aber ich hätte es auch allein geschafft.«

				Sie weinte leise weiter. Dann fing sie an zu zittern. Schließlich stieß sie zwischen klappernden Zähnen hervor: »Unsinn. Ich habe Ihnen Ihr beschissenes Leben gerettet.«

				»Pssst«, machte ich. »Okay, Sie haben recht. Sie haben mir mein beschissenes Leben gerettet.« Ich blickte ihr prüfend in die Augen. »Kommen Sie klar?«

				Sie schüttelte den Kopf. Dann nickte sie.

				»Wir sind noch nicht fertig hier«, sagte ich. 

				Da war noch Max.

				Max. Ich trat über Coleman und rannte nach draußen in die Bar zu der Stelle, wo Max auf dem Rücken lag. Ich kniete neben ihm nieder. Seine Brust war blutig, und unter ihm hatte sich eine große Lache gebildet. Der Schuss hatte ihn rückwärts gegen einen Tisch und von dort zu Boden geschleudert. Ich legte einen Finger an seinen Hals, obwohl ich keinen Puls erwartete. Niemand überlebt eine .45er-Kugel mitten in die Brust.

				In dem kurzen Moment, als ich nach seinem Puls fühlte, ging mir alles durch den Kopf, was ich über Max wusste. Pokerspieler, Philosoph, Sheriff, Ehemann, Feind, Freund. Ich hätte nie gedacht, dass das Leben einer anderen Person zum Zeitpunkt ihres Todes vor den eigenen Augen vorbeiziehen könnte. Ich wollte weinen bei dem Gedanken, wie kurz dieses Leben im Grunde gewesen war, und wie wenig ich davon wusste. Doch dazu war jetzt keine Zeit. Später, nachdem ich Laura Coleman versorgt hatte, würde ich mehr Zeit haben, als mir lieb war, um über Emerys letztes Opfer nachzudenken. 

				Ich riss das Anschlusskabel der Musikbox aus der Wand und wählte in Emerys Büro den Notruf. 

				»Officers verletzt«, sagte ich und nannte die Adresse. Ich bemühte mich erst gar nicht, die genaue Situation zu beschreiben. Es hätte zu lange gedauert, und jeder würde sich schon bald ein eigenes Bild machen können. 

				Ich überlegte rasch, dann kniete ich mich neben Coleman. »Okay, ich denke, wir haben die Fakten zusammen. Ich muss Sie erst mal ein Stück von hier wegschaffen. Rollen Sie sich auf die Seite, damit Ihre Fersen nicht über den Boden schleifen.«

				»Ich … ich verstehe nicht«, stöhnte sie. 

				»Ich erkläre Ihnen gleich alles.«

				Verwirrt gehorchte sie meiner Aufforderung und rollte sich herum. Ich fasste sie bei den Knien, um ihre Unterschenkel so wenig wie möglich zu belasten, während sie sich auf den Ellbogen in Richtung Bar voranschob, wo ich ihren Kopf auf einen Stapel Servietten bettete. Ich legte sie so weit wie möglich weg von Max’ Leiche bei der Theke, doch die Bar war nicht besonders groß. Coleman drehte den Kopf, starrte zwischen den Stuhlbeinen hindurch zu ihm hin und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Augen.

				»Sie ruhen sich einen Moment aus, und ich kümmere mich um den Tatort«, sagte ich.

				Mein Rücken verkrampfte sich, und ich bewegte mich wie ein Zombie, als ich ins Büro ging, die Finger in Cheris Blut tauchte und damit in die Küche zurückkehrte. Ich nahm die Schrotflinte und wischte mit meinen blutigen Händen über sämtliche anderen Fingerabdrücke, um keinen Zweifel daran zu lassen, wer die Flinte abgefeuert hatte. Anschließend reinigte ich mit einem Tuch den Colt 1911, mit dem Emery Max niedergeschossen hatte, um sicherzugehen, dass keine Fingerabdrücke von mir auf der Waffe waren. Dann drückte ich die Waffe kurz in seine rechte Hand, nahm sie wieder heraus und legte sie schließlich neben der Hand auf den Boden.

				Es war reine Zeitverschwendung, doch ich versetzte dem toten Mistkerl, der Jessica ermordet hatte, einen wütenden Tritt gegen den Kopf. Ich fühlte mich nicht besser dadurch. Nichts auf der Welt konnte mir helfen, mich besser zu fühlen.

				Ich ging in die Bar zurück, ohne über das Blut an meinen Händen nachzudenken, nahm zwei Gläser aus dem Regal hinter der Theke und öffnete die Flasche Tarantula Tequila. Ich schenkte zwei ordentliche Doppelte aus, kippte meinen in einem Zug hinunter und setzte mich mit dem anderen neben Coleman. An dem alarmierten Ausdruck in ihrem Gesicht sah ich, dass sie aus ihrem benebelten Zustand aufgewacht war und das Blut bemerkt hatte, mit dem ich von oben bis unten besudelt war. 

				»Hier, trinken Sie das.« Ich hob ihren Kopf und zwang so viel vom Tequila über ihre Lippen, wie sie schlucken konnte, um die Wirkung des Schocks abzumildern. »Wir haben weniger als zwei Minuten, bevor es hier von Sirenen, Blaulicht und Beamten nur so wimmelt. Wir machen es folgendermaßen: Ich habe Emery getötet. Sie haben nichts gesehen, weil Sie hier draußen waren und versucht haben, auf allen vieren kriechend zu fliehen und Hilfe zu holen.«

				»Aber warum denn?«, fragte sie. »Warum sollten Sie das tun?«

				»Wir können später über die Gründe reden. Hören Sie einfach zu.«

				Colemans Kopf schaukelte auf den Servietten hin und her. »Bathory war ein Serienkiller. Man wird mir deswegen nichts anhängen.«

				»Oh doch«, widersprach ich. »Ich weiß, dass Sie noch halb unter Schock stehen und noch nicht überschauen können, wie sich die Sache entwickeln wird. Aber ich kann es, und deswegen hören Sie mir jetzt ganz genau zu. Sie haben einen unbewaffneten Mann in den Rücken geschossen. Er hatte es verdient, aber Sie haben es im Zuge eigenmächtiger Ermittlungen getan – in einem Fall, von dem man Sie entbunden hat. Und weil niemand auf Ihren Verdacht hören wollte, was Lynchs Geständnis angeht, ist Deputy Max Coyote tot. Das FBI-Büro in Tucson hat diesen Fall gründlich vermasselt, und Special Agent Roger Morrison wird jegliche Verantwortung von sich weisen und nach einem Sündenbock suchen, dem er die ganze Schuld in die Schuhe schieben kann. Dieser Sündenbock werden Sie sein, Laura.«

				»Das ist mir egal.«

				»Und was wollen Sie in Zukunft tun? An der Highschool unterrichten oder als Sicherheitsberaterin für irgendeinen Konzern arbeiten? Sie sind eine von den Guten, Coleman. Sie müssen in Ihrem Job weitermachen.«

				Inzwischen waren die Sirenen zu hören. »Glauben Sie ja nicht, dass ich aus selbstlosen oder edlen Motiven handle. Mein Leben ist bereits ruiniert, und das hier macht es um keinen Deut schlimmer. Ich will Morrison einfach nicht den Triumph überlassen, Sie aus dem FBI zu jagen.«

				»Ich werde ihnen die Wahrheit erzählen.«

				»Das werden Sie nicht, weil Sie sich nicht bewegen können, sodass ich vor Ihnen durch die Tür und draußen bin. Ich werde erzählen, was passiert ist. Wenn Sie hinterher eine andere Geschichte abliefern, gehe ich wegen Behinderung der Ermittlungen ins Gefängnis. Ich bin in einer perfekten Verliererposition, meine Liebe, und Sie haben keine andere Wahl, als zu gewinnen.«

				»Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

				»Oh doch, das ist es.« Die Zeit wurde knapp. »Und als zusätzliche Aufmunterung werde ich den Cops erzählen, dass Sie mit Royal Hughes herumgevögelt haben.«

				Dann blitzten die bunten Lichter der Einsatzfahrzeuge durch die Fenster unter der Decke.

				Doch bevor ich dem SWAT-Team entgegentrat, musste ich noch eine Sache erledigen. Rasch ging ich in Emerys Büro und nahm das Glas mit den eingelegten Schweinefüßen von seinem Schreibtisch. Dort war das kleine cremefarbene, an die Wand des Glases gedrückte Stück, das mir aufgefallen war, als ich an der Theke gesessen hatte – von einer Form und Farbe, die nicht ganz mit dem Rest des Inhalts übereinstimmte. Meine Gedanken dazu waren ein weiteres Beispiel für meine bizarre Fantasie.

				Eine megafonverstärkte Stimme meldete sich. »Sie sind umstellt. Kommen Sie langsam und mit erhobenen Händen nach draußen.«

				Ich ging mit dem Glas zurück in die Bar, hob es hoch über den Kopf, schloss die Augen und warf es mit voller Kraft gegen die Registrierkasse. Es zerbarst, und die meisten Scherben segelten hinter die Theke. Der beißende Gestank nach Essig stieg mir in die Nase, als ich mich auf einen Hocker schwang, um mein Werk zu begutachten.

				Und dann sah ich es.

				Ich sah, dass ich recht gehabt hatte mit meiner Vermutung, was all die Jahre vor aller Augen in dem Glas zur Schau gestellt worden war.

				Perfekt konservierte menschliche Ohren. 

				Ich packte eine Handvoll weiße Papierservietten und ging zur Tür, öffnete sie vorsichtig und streckte die Servietten nach draußen. Dann öffnete ich die Tür weit und sah ein ganzes Geschwader von Streifenwagen, angefangen von der Oro Valley Police bis hin zur Arizona State Highway Patrol.

				Zwischen den Wagen verteilt standen die Beamten des SWAT-Teams, die Waffen im Anschlag, bereit zum Feuern. Ein letzter Spritzer Adrenalin, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er übrig geblieben war, schoss in meinen Kreislauf, als ich in ein halbes Dutzend SWAT-Mündungen starrte und in ein weiteres Dutzend Läufe von weniger gut ausgebildeten Schützen, die mich befürchten ließen, aus reiner Nervosität jeden Moment das Feuer zu eröffnen. Die Gesichter erinnerten mich daran, wie ich in diesem Augenblick aussah: völlig unkenntlich. 

				»Brigid Quinn, FBI!«, rief ich mit erhobenen Händen und trat langsam vor. »Da drin liegen zwei schwer verletzte Beamte. Beeilung!«
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				Coleman hatte sich nach Kräften bemüht, knallhart aufzutreten, doch sie stand immer noch unter Schock. Ich verbrachte ein paar Stunden mit den Ermittlern und Roger Morrison, der am Tatort auftauchte und – das musste man ihm lassen – ausgesprochen freundlich mit den Metro Cops und den Deputies des Sheriff’s Department umging. Ich erklärte mich einverstanden, am folgenden Montag ins Büro zu kommen und mich mit den für Schießereien zuständigen Beamten zu unterhalten, auch wenn es nicht unproblematisch erschien angesichts der Tatsache, dass ich längst im Ruhestand war.

				Während der Unterhaltung wurden Laura Coleman und Max auf Tragen nach draußen gebracht. Beide mit Sauerstoffmasken. Gütiger Himmel. 

				»Max?«, fragte ich und drehte mich überrascht zu den beiden um. »Er hatte keinen Puls mehr!«

				»Nur ganz schwach«, sagte der Sanitäter. »Sein Zustand ist kritisch, aber er ist am Leben.«

				Es ist ein Albtraum, jemanden versehentlich zu töten. Man kann ihn nicht wieder zum Leben erwecken, und man weiß, dass man den Rest seiner Tage mit dieser Last auf dem Gewissen leben muss. Doch plötzlich wacht man auf und stellt fest, dass der Tote gar nicht tot ist.

				Und dass man vermutlich aus diesem Grund ins Gefängnis muss.

				Aber meine Freude, dass Max noch lebte, war sehr viel stärker – im Moment jedenfalls. Vielleicht würde der Zorn darüber, dass ich nun doch noch wegen Peasils Tod und meiner Vertuschungsaktion in den Knast wanderte, später einsetzen. Gegenwärtig war ich nur glücklich, dass das Sterben endlich aufgehört hatte.

				Ich drehte mich zu Morrison um und setzte meine Unterhaltung fort. Als ich schließlich auf die Uhr blickte, sah ich, dass die Zeit zur einsetzenden Dunkelheit passte. Die Sanitäter drängten mich, in einen weiteren Rettungswagen zu steigen und mit ins Krankenhaus zu fahren, doch ich wollte lieber zurück zu Colemans Haus. 

				Gerade als ich glaubte, es wäre endlich alles vorbei, bemerkte ich Carlos Volvo. Er parkte mit ausgeschalteten Lichtern ein Stück abseits vom abgesperrten Bereich. Carlo spähte angestrengt durch die Scheibe, als versuchte er, im Regen in einem Autokino einen Film anzusehen.

				Morrison schien mich genau im Auge behalten zu haben, obwohl er alle Hände voll zu tun hatte, die Medien vom Tatort fernzuhalten. »Ist alles okay?«, fragte er und meinte wahrscheinlich, ob irgendetwas von dem Blut auf Kleidung und Haut mein eigenes war.

				Ich nickte, ohne den Blick von Carlo abzuwenden.

				»Ihr Mann ist hier«, sagte Morrison. »Ich habe bei seiner Ankunft mit ihm gesprochen und ihm gesagt, er könne bleiben, unter der Voraussetzung, dass er nicht aus dem Wagen steigt.«

				»Wissen Sie noch, wann das war?«

				»Selbstverständlich«, erwiderte Morrison, doch bevor er meine Frage beantwortete, nahm er sich mit ungewohnter Schärfe eines aufdringlichen Reporters an. »Sir! Bitte nehmen Sie die verdammte Kamera aus dem Gesicht der Beamtin! Sie wird ohnehin nichts sagen. Officer! Schaffen Sie diesen Mann hier weg!« Er winkte einen Streifenbeamten herbei, der den Reporter vom Tatort wegführte. Dann blickte er auf seine Uhr. »Vor ungefähr drei Stunden«, sagte er.

				»Mein Mann sitzt seit drei Stunden im Wagen? Die ganze Zeit?«, fragte ich ungläubig. »Woher wusste er, dass ich hier bin?«

				Morrison zuckte die Schultern. Er hatte seinen Vorrat an Freundlichkeit aufgebraucht. »Woher soll ich das wissen?«, antwortete er ein wenig schroff. »Ich hatte alle Hände voll zu tun.« Dann fiel ihm ein, dass auch ich eine Menge um die Ohren gehabt hatte, und er wurde wieder freundlicher. »Ich habe ihn gerufen. Sie sollten jetzt nach Hause fahren.« Es klang, als sagte er es wider besseres Wissen.

				»Nein«, widersprach ich. »Ich fahre zu Coleman ins Krankenhaus.«

				»Keine Sorge, wir lassen sie heute Nacht nicht allein. Ihr Bruder kommt morgen mit dem Flugzeug.«

				»Das ist gut. Familie ist immer gut. Coleman ist eine Heldin, Agent Morrison. Ich möchte, dass Sie das wissen.«

				Er schnalzte mit der Zunge und zeigte mit dem Daumen zu Carlos Volvo. »Machen Sie endlich, dass Sie von hier verschwinden. Auf der Stelle.«

				Kraftlos murmelte ich ein leises »Arschloch«, bevor ich mich abwandte und zu Carlos Wagen ging, wobei ich wankte wie eine Betrunkene. Carlo stieg aus und half mir wortlos auf den Beifahrersitz. Dann kehrte er hinter das Steuer zurück. Die Möpse hatten auf dem Rücksitz gelegen und versuchten nun mit Gewalt, über die Konsole zu kommen und sich in einen Schoß zu werfen, irgendeinen Schoß. Ich blockte sie mit dem Handtuch ab, das einer der Sanitäter mir gegeben hatte.

				»Ich hätte sie wohl besser nicht mitgebracht«, sagte Carlo und scheuchte die Hunde zurück. »Ich dachte … Ich weiß nicht, was ich dachte.«

				»Du hast richtig gedacht. Ich wollte nur nicht, dass sie das hier abkriegen.«

				»Alles in Ordnung?«, fragte er und meinte das Gleiche, was Morrison gemeint hatte.

				Ich bewegte vorsichtig die rechte Schulter, um die Rotatorenmanschette zu prüfen, die ich mir beim Schleifen des toten Obdachlosen ein wenig verrenkt hatte. Natürlich konnte ich es mir nicht verkneifen, einen Witz zu machen. »Klar. War ein harter Tag im Büro.«

				Carlo lächelte nicht. Er saß nur da und blickte zum ersten Mal auf mein wirkliches Ich. »Du gehörst ins Krankenhaus. Ich meine … ist das dein Blut?«

				Ich schaute an mir hinunter und sah das Blut aller möglichen Leute, nur mein eigenes war nicht darunter. »Nein. Und ich habe auch keinen Schock erlitten oder bin sonst wie verletzt, außer vielleicht an einem Gelenkknorpel.« Ich hörte, wie meine Stimme undeutlich wurde. »Mir ist nur ein bisschen schlecht vom Adrenalinentzug.«

				»Ich habe dich lange beobachtet, und es sah immer so aus, als hättest du dich unter Kontrolle, aber wenn du die geringsten Zweifel hast, sollten wir ins Krankenhaus fahren.«

				»Nicht heute Abend.«

				»Bist du sicher?«

				»Im Augenblick brauche ich nur eine gründliche Dusche und frische Sachen.«

				Wir fuhren vom Schotterparkplatz und auf die Straße nach Norden, in Richtung unseres Hauses. Ich saß schweigend neben ihm, und die grausigen Bilder der jüngsten Ereignisse liefen wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab, wie eine Vorschau kommender Attraktionen. Es war eine Fahrt von dreißig Kilometern bis zu dem Vorort in Catalina, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Ich kehrte erst wieder in die Gegenwart zurück, als Carlo den Wagen in die Garage lenkte und ich mir sagte, ich müsse jetzt aussteigen und ins Haus gehen, doch ich blieb einfach sitzen. Er kam zur Beifahrerseite und öffnete zuerst die hintere Tür, um die Hunde einen nach dem anderen herauszunehmen und auf den Boden zu setzen, weil es zum Springen zu hoch für sie war. Ich hatte vergessen, meinen Sicherheitsgurt anzulegen, und er schob die Hand unter meinen Ellbogen, um mir beim Aussteigen zu helfen, doch ich wich vor seiner Berührung zurück – also trat er zur Seite, und ich stieg ohne Hilfe aus dem Wagen.

				Dann taumelte ich durch die Tür ins Haus, wo die Möpse um mich herumtanzten und das Blut an meiner Hose beschnüffelten. Ich wollte das Haus nicht besudeln und ging weiter, ohne innezuhalten, durch das Wohnzimmer und zur Hintertür hinaus. Ich zog die Tür hinter mir zu, damit die Hunde mir nicht folgen konnten, und trat hinaus in die Tiefe des Gartens, der um diese Zeit von einem strahlenden Vollmond in silbernes Licht getaucht wurde.

				Manche Menschen waren nicht dafür gemacht, Beziehungen einzugehen. Unschuldige kommen zu Schaden, wenn sie es trotzdem versuchen. Ich hatte immer recht gehabt mit dieser Vermutung.

				Ich blickte auf die vielen Steine, die Carlo und ich gesammelt hatten und die von mir in mäandernden Linien im Garten ausgelegt worden waren wie ein Labyrinth. Durch irgendeine schreckliche Laune des Schicksals entdeckte ich mitten unter den Hunderten von Steinbrocken das Stück Rosenquarz, das mir an dem Tag in die Hände gefallen war, als ich Gerald Peasil getötet hatte. Ich hob es auf, holte aus und warf es, so weit ich konnte, über den Zaun am Ende des Grundstücks. Im Licht des Vollmonds sah ich, wie es in einer Kaktusfeige landete und eine der burgunderroten Früchte abriss.

				»Was machst du da?«, fragte Carlo hinter mir. 

				Ich hatte nicht gehört, dass er mir nach draußen gefolgt war. Und es war mir inzwischen auch egal, ob er an meinem Verstand zweifelte. Es spielte keine Rolle mehr. Es war beinahe eine Erleichterung, dass ich nicht mehr so tun musste, als wäre ich normal.

				»Ich muss sie loswerden«, sagte ich. »Sie müssen raus hier, alle.« Also fing ich an, die Steine aufzusammeln und zu werfen. Ich sammelte einen kleinen Granitbrocken auf, durchzogen von Glimmer, und schleuderte ihn über den Zaun. Dann ein Stück Gneis. Dann etwas, das ich nicht benennen konnte – irgendein metamorphes Gestein. Es war nicht so, dass ich wütend gewesen wäre oder sauer oder eine dramatische Geste machen wollte – ich ging nur sehr methodisch zu Werke, um Jane ihr Haus wiederzugeben. Es schien mir eine gute Idee zu sein. Ich weiß nicht, wie lange ich so weitermachte oder wie viel von mir ich über den Zaun warf, bevor Carlo meinem Treiben Einhalt gebot.

				Er packte mein Handgelenk und entwand mir, was ich in den Fingern hielt. »Es gibt noch eine Menge Steine«, sagte er und ließ den Brocken zu Boden fallen. »Und es ist schon spät. Du kannst morgen weitermachen.«

				Ich gehorchte, ging zum Haus zurück und blieb beim Wasserschlauch stehen. Ich drehte den Hahn auf und wollte mich draußen abspritzen, doch Carlo führte mich ins Haus und geradewegs ins Badezimmer, wo er meine verdreckte Bluse aufknöpfte und die von Blut und Eingeweiden nasse, an der Haut klebende Jeans herunterzog. Ich ließ es geschehen und stützte mich lieber am Waschbecken ab, als seine Schulter zu berühren, während ich artig einen Fuß nach dem anderen hob. Er stellte mich unter die Dusche und drehte das Wasser an. Ich stand dort, und mein Gehirn versuchte mir klarzumachen, dass ich mich selbst waschen sollte, doch der Rest meines Körpers reagierte nicht. Dann öffnete sich die Tür zur Dusche, und Carlo kam zu mir herein. Er hatte sich ebenfalls ausgezogen.

				Ich weiß nicht, warum ich vor ihm zusammenzuckte. 

				»Ich tue dir nichts«, sagte er mit Augen, die so glitzerten wie die Kacheln an den Wänden.

				Es war nichts Sexuelles am Akt des Waschens. Während ich den Blick gesenkt hielt, wusch er mich mit größter Behutsamkeit zwei- oder dreimal von oben bis unten, entsetzt von der Menge an Blut auf meinem Körper und doch einer inneren Verpflichtung gehorchend. Er rieb ganz sanft über die eintätowierte Rose auf meiner Brust, als sähe er sie zum ersten Mal und als hätte er Angst, er könnte sie verschmieren.

				Er neigte meinen Kopf gerade weit genug nach hinten, dass er mir die Haare waschen konnte, ohne Schaum und Schmutz in meine Augen zu spülen. Er war mit seiner Arbeit erst zufrieden, als er nach unten in die Duschtasse blickte und sah, dass das Wasser nicht mehr rosa gefärbt war.

				Er drehte das Wasser ab, öffnete die Tür und stieg nach draußen, um schnell mit einem großen Badetuch zurückzukehren. Er trocknete mich sorgfältig ab, während ich die unbekannte Frau im Spiegel über dem Waschbecken anstarrte. Carlo schien Stellen an meinen Knöcheln gefunden zu haben, wo Emery mir beim Lösen der Fesseln Schnittwunden mit dem Messer zugefügt hatte. Er ging, um Desinfektionsmittel und ein paar Wundpflaster aus dem Schrank unter dem Waschtisch zu holen, und versorgte die Schnitte. Carlo schien erst zu begreifen, wie verausgabt ich war, als meine Knie nachgaben. Er fing mich auf und hielt mich trotz meines schwachen Protests.

				»Die Nacht ist warm«, sagte er. »Es macht dir doch nichts aus, wenn deine Haare feucht bleiben?«

				Ich antwortete nicht. Ich ließ mich von ihm zum Bett dirigieren wie eine Puppe. Er hatte das Bett auf meiner Seite aufgeschlagen und half mir hinein. Dann ging er und kam mit einem Glas Wasser zurück. Er öffnete die Schublade, wo ich meine Medikamente aufbewahrte, und durchsuchte die Schachteln und Flaschen, als wäre es nicht das erste Mal.

				»Ich kann deine Schlaftabletten nicht finden«, sagte er.

				Es war nicht die Zeit für Lügen. »Ich habe sie mitgenommen und dort gelassen, wo ich war«, sagte ich und zitterte leicht, als ich das kühle Kissen an meinem nassen Kopf spürte. »Aber ich habe noch ein paar Valium in der obersten Schublade, in einer Aspirinflasche.«

				»Ich weiß.« Er legte mir eine Pille in die Hand und, als ich die Hand nicht senkte, eine zweite. 

				Das Valium wirkte schnell. Carlo blickte mich noch einmal an, bevor er das Licht ausschaltete. In meiner letzten Erinnerung erwiderte ich seinen Blick, während ich das Satin von Janes Bettlaken unter meinen Fingerspitzen spürte und dachte: Sag meinen Namen. Nicht Honey oder Mata. Und vorzugsweise auch nicht Jane. Selbst wenn du jetzt bedauerst, mich geheiratet zu haben, bitte, sag meinen Namen, ein einziges Mal, damit ich weiß, welche Frau ich bin.

				Er sagte ihn nicht. Er sagte etwas anderes. Das Licht erlosch. Er kam nicht zu mir ins Bett, bevor ich einschlief, und am nächsten Morgen, als ich aufwachte, war seine Hälfte neben mir unberührt. Er hatte nicht bei mir geschlafen.

				Man kriegt nicht viel von dem, was man sich wünscht. Es ist erstaunlich, dass es überhaupt Glück gibt auf dieser Welt – wenn Glück bedeutet, dass man bekommt, was man will.
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				Der nächste Tag fühlte sich eigenartig normal an, nur dass alles länger dauerte als gewöhnlich, verlängert durch Höflichkeit. Ich rechnete damit, dass Carlo mir irgendwann den coup de grâce versetzen würde, doch ich hatte nicht vor, meinen Kopf freiwillig auf den Block zu legen. Er hatte mich am Abend zuvor verstört und unausgeglichen erlebt und war sich wahrscheinlich nicht sicher, wann und wie er mit mir reden konnte, doch ich würde ihm schon zeigen, dass ich zäh genug war, sein Schweigen zu ertragen. Es war so unglaublich traurig. Wir sahen einander kaum einmal in die Augen – zwei Menschen allein im gleichen Haus, was die Einsamkeit noch intensiver machte. 

				Ich wusste, dass er meinen Anblick vom Abend zuvor niemals vergessen und dass dieses Bild alles überdecken würde, was zwischen uns war. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Es gab eine Menge Bilder, die mich verfolgten. 

				Morrison rief an, erkundigte sich, wie es mir ging, und versicherte sich, dass ich um neun Uhr vormittags am nächsten Tag ins Büro kommen würde. Er war sehr beflissen und klang ganz und gar nicht so, als würde er sich auf mich stürzen, weil ich Emery erschossen hatte. Er wirkte im Gegenteil nervös.

				Als Nächstes rief ich Gordo Ferguson an, dankte ihm für die Überwachung von Carlo und sagte ihm, dass ich ihn nicht mehr brauchte.

				Ich besuchte die NamUs-Website und fand die Kontaktinformationen für die Eltern von Kimberley Maple. Irgendjemand musste ihnen schließlich sagen, dass der Leichnam ihrer Tochter gefunden worden war und dass Cheri nicht mehr lebte. Wer sollte das tun, wenn nicht ich?

				Dann rief ich Max’ Frau Chrystal an. Sie nahm nicht ab – wahrscheinlich war sie im Krankenhaus. Ich hinterließ ihr eine Nachricht.

				Laura Coleman: kein Anruf für Laura. Obwohl ich deprimiert war und mir alle Kochen wehtaten, schleppte ich mich in den Wagen und fuhr hinunter in die Stadt. Laura lag im gleichen Krankenhaus, in dem ich am Tag zuvor Floyd Lynch besucht hatte.

				Als ich ihr Zimmer im ersten Stock betrat, war ihre ganze Familie versammelt, Mutter, Vater und ein älterer Bruder. Sie hatten sich um ihr Bett drapiert wie ein schützender Kordon. Ich wollte wieder gehen, doch Coleman erspähte mich in einer Lücke zwischen ihren Eltern und rief mich zu sich. Ich wurde als diejenige vorgestellt, die ihr das Leben gerettet hatte. In Ben Colemans Augen flackerte so etwas wie Wiedererkennen, doch Emily begrüßte mich wie eine Freundin. Lauras Bruder Willis, deutlich stabiler gebaut als der gertenschlanke Val, schloss mich in seine massigen Arme und dankte Gott.

				Ich sprach nicht darüber, wer wessen Leben gerettet hatte. Wir mussten uns über die Fakten einigen, bevor wir uns den unausweichlichen Vernehmungen stellten. Andererseits hatte sie irgendwie recht, schätze ich, denn sie war zwar diejenige, die Emery letzten Endes erschossen hatte, doch wäre ich nicht in seiner Bar aufgetaucht, wäre sie definitiv tot gewesen. So ist das mit der Wahrheit. Manchmal ist es ganz schön schwierig, sie zu erkennen.

				Coleman bat ihre Familie, uns für ein paar Minuten allein zu lassen, und sie zogen sich in die Cafeteria zurück, nachdem sie Laura noch mehr Küsse auf die Stirn gedrückt und mir noch einmal gedankt hatten. 

				Ich bemerkte den Verband über Colemans Ohr, wo Emery ihr die Heftklammer ins Fleisch getackert hatte. »Meine Fresse«, sagte ich. »Sie sind vielleicht ein harter Brocken. Sind Ihre Sehnen schon genäht?«

				Sie nickte. »Ich werde heute Nachmittag entlassen. Der Doktor meint, es wird noch eine ganze Weile dauern, und ich brauchte jede Menge Therapie, aber ich würde wieder ganz die Alte. Abgesehen davon fühle ich mich dank dieses Schmerzmittels Percocet prima.«

				»Ah, gutes Zeug. Hat mir selbst mehr als einmal geholfen.«

				»Aber ich bin nicht allzu groggy. Erzählen Sie mir, was passiert ist und wie Sie mich gefunden haben.«

				Ich berichtete von meinem Misstrauen, als sie sich nicht mehr gemeldet hatte, und von meiner Suche nach ihr. Dass der einzige eindeutige Hinweis für mich ihr unverschlossener Wagen gewesen war. Dass ich in ihr Haus eingebrochen war. Die Fahrtenbücher. Lynchs Ermordung. Es gab eine Menge zu berichten. Dann endlich war sie an der Reihe.

				»Ich habe Ihnen ja schon erzählt, wie Emery mich überwältigt und unter Drogen gesetzt hat. Er hatte mein Handy und schickte SMS-Nachrichten ans Büro. Dann verschaffte er sich Zugang zu meinem Yahoo-Account und …« Sie stockte verschämt. Emery hatte ihr Passwort benötigt, und sie wollte nicht darüber reden, wie der Bastard es aus ihr herausgepresst hatte.

				»Morrison hat nie versucht, mit Ihnen direkt zu sprechen, weil er wütend auf Sie war und zugleich froh, Sie aus den Füßen zu haben, während Lynch vor Gericht sein Geständnis ablegte. Niemand hätte ertragen, was Sie durchgemacht haben, Laura. Auch ich hätte ihm mein Passwort gegeben.«

				Ich erzählte ihr, was ich herausgefunden hatte. »Emery Bathory, Floyd Lynch und Gerald Peasil. Sie standen in Verbindung, und Lynch wusste nur deswegen, was bei den Route-66-Morden geschah, weil Bathory ihm alles offenbart hatte.«

				»Wie haben sie sich kennengelernt?«, fragte sie. 

				Ich erzählte ihr von der Chatroom-Verbindung. »Sie hatten von Anfang an recht. Floyd Lynch gab nur vor, ein Killer zu sein. Er hat sich im Ruhm gesonnt, als er erwischt wurde. Hätten Sie nicht das Fahrtenbuch gefunden, aus dem hervorgeht, dass er bei Jessicas Ermordung nicht in der Nähe war, ich hätte nichts gegen ihn in der Hand gehabt. Das Fahrtenbuch hat ihn letztlich dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen.«

				Colemans Gehirn schwamm durch den dunstigen Nebel der Schmerzmittel, und für einen kurzen Moment wurde sie klar. »Drei Kerle, sagen Sie?«

				Ich nickte. »Drei Kerle in einer losen Verbindung. Sie tauschten in erster Linie Geschichten aus – bis die Sache aus dem Ruder lief und hässlich wurde.«

				»Und Emery hat jedes Wort mitgehört, das wir in seiner Bar gesprochen haben?«

				»Ja. Auf diese Weise fand er heraus, dass wir ihm gefährlich werden konnten.« Ich hielt gerade noch inne, bevor ich ausplapperte, dass Emery Peasil ausgesandt hatte, um mich zu töten. »Von den belauschten Unterhaltungen der Cops wusste er zu jedem Zeitpunkt, was los war. Eine fantastische Methode, um auf dem Laufenden zu bleiben.«

				Entweder wirkte das Percocet jetzt richtig, oder Colemans Verstand spielte ein paar Bänder aus der vergangenen Nacht ab. Sie schwieg eine Zeit lang. Dann fragte sie unvermittelt: »Wer ist Gerald Peasil?«

				»Wer?«

				»Gerald Peasil. Sie haben den Namen genannt.«

				»Versuchen Sie nicht so viel darüber nachzudenken, Laura.«

				Sie blickte mich an. »Ist das der beste Rat, den Brigid Quinn mir geben kann? Dass ich versuchen soll, nicht daran zu denken? Würde ich mich besser fühlen, würde ich Ihnen dafür eine runterhauen.«

				»Vertrauen Sie mir, Laura – es funktioniert tatsächlich.« Ich glättete eine Falte in ihrem Flanelllaken. »Dann sind wir uns einig? Sie werden mich nicht beschuldigen, einen Meineid geleistet zu haben, wenn es zur Anhörung kommt?«

				»Brigid …«

				»Sie sind in der Bar herumgekrochen. Sie haben nicht gesehen, was in der Küche passiert ist. Sie haben den Schuss gehört. Vielleicht sind Sie ohnmächtig geworden. Das ist alles. Mehr müssen Sie nicht sagen.«

				»Brigid, Sie kommen in Teufels Küche. Sie sind nicht mal mehr beim FBI.«

				»Und Sie? Sie haben weiter in einem Fall ermittelt, der Ihnen entzogen wurde. Sie haben alle möglichen Vorschriften missachtet. Und Sie haben einen unbewaffneten Mann von hinten niedergeschossen. Es ist der einzige Weg, wie es letztendlich Gerechtigkeit geben kann. Sie müssen rein sein wie frisch gefallener Schnee, Laura. Der tote Obdachlose, Cheri, Bathory – drei Leute sind in der Bar gestorben, und es wird Fragen geben. Wenn die Situation eskaliert und eine richtige Ermittlung stattfindet, könnte Morrison in Schwierigkeiten geraten. Er wird Ihnen die Schuld geben und die Situation so zurechtbiegen, dass Sie alles abkriegen. Verstehen Sie?«

				Ich verzichtete darauf zu erwähnen, dass ich ohnehin schon in großen Schwierigkeiten steckte und es mir deshalb nichts ausmachte, die Verantwortung für diese Geschichte auch noch auf mich zu nehmen. Das brauchte Coleman nicht zu wissen. Sie blickte mich unentschlossen an.

				»Ich habe schon in schlimmeren Situationen gesteckt und mich wieder befreit«, fuhr ich fort. »Das hier ist gar nichts. Abgesehen davon bin ich mehr oder weniger am Ende des Spiels angekommen. Auf Sie hingegen wartet noch eine ganze Menge Abschaum, der hinter Gitter gebracht werden will.«

				»Eines verstehe ich nicht«, sagte Coleman. 

				»Und das wäre?«

				»Woher wussten Sie, dass ich eine Affäre mit Royal Hughes hatte?«

				»Das war geraten«, log ich. »Ich an Ihrer Stelle hätte es genauso gemacht.« Sie musste nicht wissen, dass Sigmund es vermutet, ich die Nummer in ihrem Adressbuch gefunden oder Royal Hughes es mehr oder weniger zugegeben hatte.

				»Möchten Sie wissen, warum ich vom Betrugs- zum Morddezernat gewechselt bin?«, fragte sie nach einigem Nachdenken. 

				Eigentlich interessierte es mich nicht. Ich hatte andere Dinge im Kopf. Carlo. Max. »Warum?«, fragte ich. 

				»Weil ich so viel von Ihnen gehört hatte und von Ihrer großartigen Erfolgsquote – all die Typen, die Sie hinter Gitter gebracht haben. Als ich von Ihrem Ruhestand erfuhr, dachte ich, jemand müsste Ihre Arbeit fortsetzen.«

				»Das ist süß. Tatsache ist, ich bin in den Ruhestand gegangen, weil ich dem FBI Scherereien gemacht und diesen Verdächtigen erschossen habe.« Nach einer kurzen Pause fuhr ich fort: »Ach ja, da fällt mir noch etwas ein. Ich habe das Fenster in der Hintertür Ihres Hauses eingeschlagen und bin eingebrochen. Wenn Sie nach Hause kommen, erschrecken Sie nicht. Ich habe nichts entwendet, außer ein paar Ihrer Joghurts.«

				Sie öffnete den Mund zu einer Frage, doch ich kam ihr zuvor. »Vertrauen Sie mir, Laura. Ich bin ein Agent, wie Sie nie einer sein wollen.«

				Auf dem Weg nach draußen sah ich schnell bei Max vorbei. Er war auf der Intensivstation und um einiges schlimmer dran als Laura Coleman. Seine Frau Chrystal – eine Person, die nichts gemein hatte mit ihrem Namen – lauerte auf der anderen Seite des Bettes, jederzeit bereit, ihrem Mann beizustehen.

				Max war kaum bei Bewusstsein, doch er sah mich, als ich an sein Bett trat. Er versuchte Luft zu holen und zu reden. Ich sah ihm an, dass es ihm Schmerzen bereitete. Chrystal streichelte ihm über den Arm und ermahnte ihn, es bleiben zu lassen. »Die Ärzte haben mir gesagt, es sei ein Wunder«, sagte sie zu mir. »Die Kugel hat seinen rechten Lungenflügel verfehlt und auch keinen Knochen getroffen. Der Winkel war so, dass er nicht genau von vorn getroffen wurde, sonst wären die inneren Verletzungen viel schwerer gewesen. Außerdem hat er eine Gehirnerschütterung, weil er mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen ist.«

				Max drehte den Kopf zu mir, und ich beugte mich über das Bett. »Ich hab gehört, du hättest diesen Barmann getötet«, flüsterte er.

				»Stimmt. Ich habe dir das Leben gerettet. Du hättest mir glauben sollen, was Laura Coleman betrifft. Es war dein eigener verdammter Fehler, dass der Barmann dich niedergeschossen hat.«

				»Brigid!«, rief Chrystal erschrocken aus.

				Max nahm einen weiteren kleinen Atemzug, damit es nicht so sehr schmerzte, mit eben genügend Luft, um die Worte auszusprechen, bevor er erschöpft ins Kissen zurücksank. »Ich bin überrascht, dass du mich nicht umgebracht hast. Du hattest die Chance.«

				Chrystal, die vornübergebeugt auf ihrer Seite des Bettes gestanden hatte, richtete sich kerzengerade auf und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an – wahrscheinlich ging sie davon aus, dass Max wegen der Schmerzmittel halluzinierte. Ich hätte ihm erzählen können, dass ich lieber selbst gestorben wäre, als die Verantwortung für seinen Tod zu übernehmen. Stattdessen lächelte ich nur und tätschelte seine Hand. »Das liegt daran, dass ich dich für tot hielt, Süßer. Wer überlebt schon eine Kugel aus einem Fünfundvierziger?«

				Schwach erwiderte er mein Lächeln. »Das Telefon«, sagte er. »Peasils Handy.«

				»Ich weiß. Ich habe es für dich liegen lassen, und du hast die Nummern zurückverfolgt. Eine davon hat dich zu Emery’s Bar geführt.«

				Er schüttelte den Kopf, als wollte er noch etwas sagen und als hinderte ich ihn irgendwie daran. Er atmete ein. »Diese Gesichter«, sagte er.

				Das war der Punkt, an dem wir uns endlich begegneten, Max und ich. An einem wirklich wichtigen, entscheidenden Punkt, bei den Opfern und unserem Bemühen, der Gerechtigkeit Genüge zu tun, auch wenn wir uns hin und wieder nicht an die Vorschriften hielten. »Ich habe sie gesehen.« Er war erschöpft von unserer kurzen Unterhaltung, also beantwortete ich die Frage, die ihm auf der Zunge lag, ohne dass er sie stellen musste. »Es war trotzdem ein Unfall, Max. Das ist die verdammte Wahrheit.«

				»Gut.«

				Später würde es genügend Zeit geben, um herauszufinden, was er mit diesem einen Wort gemeint hatte.

				Er schloss die Augen, und Chrystal warf mich einfach aus dem Zimmer.

			

		

	
		
			
				54.

				Durch den Verzicht, seinen Verdacht gegen mich unverzüglich zu melden, hatte Max bereits eine Grenze überschritten. Mit ein bisschen Glück würde er auf meiner Seite bleiben. Ich würde ihn später daran erinnern, dass ich Emery getötet hatte, um sein Leben zu retten. Okay, der letzte Teil entsprach nicht ganz der Wahrheit – zu diesem Zeitpunkt hatte ich geglaubt, Max wäre tot und ich würde lediglich die Schuld auf mich nehmen, um Laura Colemans Leben und ihre Karriere zu retten und Buße zu tun für einige meiner eigenen Fehler. Doch wenn die Lüge ihren Zweck doppelt erfüllen konnte, würde ich sie erst recht nicht widerrufen.

				Mir blieb jetzt noch, den Rest des Nachmittags mit Carlo durchzustehen und irgendwie das Abendessen zu bereiten, zu essen und hinterher zu lesen, als würde das Leben einfach so weitergehen.

				Doch nach dem abendlichen Spaziergang mit den Hunden, zu der Zeit, wo wir normalerweise in unsere Bademäntel schlüpften, eine warme Milch tranken und uns eine langweilige Fernsehsendung anschauten, wurde die Stimmung angespannt. Schließlich nahm Carlo die Wagenschlüssel vom Haken neben der Tür zur Garage. »Komm, es ist Zeit für eine Spazierfahrt«, sagte er.

				Ich musste gegen meinen Willen kichern – es klang nach aufkeimender Hysterie. »Gütiger Himmel, genau das sagen sie dir, wenn sie dir eins verpassen wollen.«

				»Bitte leg deinen Schutzpanzer ab, Liebling«, erwiderte Carlo mit mehr Traurigkeit als Zorn in der Stimme. »Unsere Ehe steht auf dem Spiel.« Er öffnete die Tür und ließ mich zuerst gehen.

				Ich stieg in seinen Volvo, und wir fuhren schweigend die Golder Ranch Road hinunter und auf der Oracle nach Süden. Nachdem wir den Oro Valley Market an der Ecke Oracle und Tangerine passiert hatten, bog Carlo plötzlich nach links ab, in Richtung der Berge und der Dunkelheit des Catalina State Parks. Es war die Stelle, an der wir schon früher gewesen waren und wo Emery Bathory auf mich geschossen hatte, doch ich war noch nie nachts im Park gewesen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass man nach Sonnenuntergang noch hineinkam.

				Ohne aufzublenden fuhr Carlo langsam über die gewundene schmale Asphaltstraße zum Parkplatz, von wo sämtliche Wanderwege sternförmig abzweigten. Bevor er das Scheinwerferlicht ausschaltete, sah ich als Letztes eine handtellergroße schwarze Spinne, die über den Weg krabbelte.

				Wir saßen eine Zeit lang in völliger Dunkelheit, und keiner konnte das Gesicht des anderen sehen. Ich wartete darauf, dass er anfing zu reden. Schließlich war das hier seine Schau. Ich war zu niedergeschlagen und zu erschöpft, um ihm zu helfen. Während ich wartete, gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich konnte Carlos Profil im Wagen zwar immer noch nicht sehen, doch ich erspähte die Umrisse der Berge im Osten, eine sternenlose, dunkle Silhouette. Dann tauchte ein wundervoller, weißblau schimmernder Streifen auf, der sich schemenhaft über den ganzen Himmel zog und den Carlo einmal als »Milchstraße« bezeichnet hatte. Man kann keine einzelnen Sterne erkennen, denn ihr Licht ist zu schwach, aber es ist ein gigantisches Gebilde. 

				»Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll«, sagte Carlo schließlich.

				»Du bist nett. Du kannst nicht anders.«

				»Was ich sagen will … Wenn man so lange mit Lügen gelebt hat, dann weiß man nicht, wie man die Dinge ausdrücken soll, sodass einem geglaubt wird. Es ist schwer zu erkennen, was die Wahrheit ist.«

				Niemand wusste das besser als ich. »Carlo – ich bin todmüde. Alle Kochen tun mir weh, und ich kann noch immer keinen klaren Gedanken fassen.«

				»Ja«, sagte Carlo, »das ist mir bewusst. Deshalb sind wir heute Nacht hier, während es dunkel ist und deine Fassade unten. Es ist wahrscheinlich das einzige Mal, seit wir uns kennen, dass ich die Oberhand habe. Glaube nur nicht, ich wäre stolz darauf.«

				»Du wolltest es nie wissen«, sagte ich und hasste den weinerlichen Ton in meiner Stimme. »Ich habe nur das getan, was du von mir erwartet hast.«

				Er klang ebenfalls betrübt. »Es war nicht das, worüber du vielleicht geredet hättest, was mir Sorgen gemacht hat. Du selbst warst es.«

				Ich nickte, ohne zu widersprechen, um ihn am Reden zu halten. Wie ich bereits bei Emery bewiesen hatte – wenn das eigene Leben bedroht ist, hat man eine Chance davonzukommen, solange die andere Person redet. Die meisten Menschen können nicht gleichzeitig reden und kaltblütig töten. Man schließt normalerweise den Mund, bevor man abdrückt. Sollte der Professa reden, solange er wollte, wenn ich nur in der Zwischenzeit herausfand, wie mein zukünftiges Leben aussehen würde.

				Doch dann drückte er ab.

				»Weißt du noch, als ich mit Max geredet habe? Er hat mir keine Einzelheiten aus deiner Vergangenheit genannt.«

				»Er wusste nicht besonders viel«, erwiderte ich. 

				»Ich habe ihn nach dir ausgefragt. Du weißt schon, nach deinem wahren Ich.«

				»Was hat er dir erzählt?«

				»Wie du schon sagst, er wusste nicht besonders viel. Er gab mir eine Telefonnummer von jemandem in der FBI-Zentrale in Washington. Einem Freund von dir, sagte er, einem Psychologen. David Weiss.«

				Zuerst spürte ich gar nicht, dass er mich erschossen hatte. Da war diese Taubheit, die vor dem Schmerz kommt, wenn der Schock sich in einem ausbreitet und alles andere verdrängt. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was Carlo über mich wusste.

				»Weiss?«, fragte ich fassungslos. Ich wusste, dass ich tot war. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir alles erzähle. Hast du mir nicht vertraut?«

				»Nein. Ja. Ich konnte nicht warten.«

				Plötzlich war ich gar nicht mehr müde. »Er hat dir erzählt, dass ich den Kerl erschossen habe, nicht wahr? Nicht den unten am Flussbett, sondern den anderen, damals, als ich noch beim FBI war. Sig weiß mehr darüber als irgendjemand sonst.«

				Ich vermochte nicht zu sagen, ob Carlo die Toten mitzählte. »Vergiss das«, sagte er verächtlich. »Erzähl mir von diesem Paul, mit dem du zusammen warst.«

				Ein weiteres Mal ging meine Auffassung von Wirklichkeit in Schräglage, und ich fühlte mich, als würde ich auf den Abgrund zurutschen und in den emotionalen freien Fall übergehen. Doch so, wie wir beide dasaßen und auf die Windschutzscheibe starrten wie in einem Beichtstuhl, hatte ich keine andere Wahl, als Carlo alles zu berichten. Ich erzählte ihm, dass jede Person, die mir nahestand, Freund und Familie, auf die eine oder andere Weise für das Gesetz arbeitete. Dass ich glaubte, jeden Zivilisten zu verschrecken und zu vertreiben, den ich je gekannt hatte. Dass ich teils Angst gehabt hatte, auch ihn zu vertreiben, und teils, es nicht zu können. Ich erzählte ihm von meiner schrecklichen Angst, er würde mich verlassen, wenn er herausfand, wer ich wirklich war. Ich erzählte ihm viel mehr, als ich Sigmund je über mich erzählt hatte.

				Als ich fertig war, schwieg er eine ganze Weile, als hätte ich zu schnell geredet und er müsste erst alles verdauen.

				»Verdammtes Arschloch«, sagte er schließlich. 

				Schockiert von seiner Reaktion senkte ich den Kopf. »Vielleicht hättest du es selbst erleben müssen«, brachte ich hervor.

				»Ich meine nicht dich«, sagte Carlo. »Ich meine diesen Paul. Hört sich an, als sei er ein verdammtes Arschloch.«

				Ich saß blinzelnd da und hatte Mühe, seine Worte zu verarbeiten, während ich mich fragte, warum sie nicht wie eine Absolution oder eine auferlegte Strafe klangen. Ein perfekter Mann in meinem Leben nannte den anderen perfekten Mann ein Arschloch. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte.

				»Und du dachtest, ich wäre wie er?«, fragte Carlo. Ich konnte spüren, wie er vor Entrüstung unmerklich den Kopf schüttelte und leise schnaufte. »Ich habe einen Teil meiner Seelsorgerausbildung als Gefängniskaplan absolviert. Ich habe einem Gefangenen, der einen Messerstich ins Ohr erhalten hatte, die letzte Ölung erteilt. Ich habe Todeskandidaten zu ihrer Hinrichtung begleitet, als es noch elektrische Stühle gab und als wir zuschauten, wie die Delinquenten gegrillt wurden. Für was hältst du mich? Für einen schmerbäuchigen Pfaffen mit Kommunionswein statt Rückenmarksflüssigkeit?«

				»Nein …«, krächzte ich und hoffte, dass es nicht zweifelnd klang.

				»Sehr richtig. Weil ich das nämlich als Beleidigung auffassen würde.«

				Ich hatte immer noch meine Zweifel. »Und du lässt dich nicht auf mein Niveau herab, um mich auf meinem Feld zu schlagen?«

				Er ignorierte meine Bemerkung. »Ich verstehe einfach nicht, warum du mir so viel von dir verschwiegen hast.«

				Ich wurde wütend. »Du wolltest es doch gar nicht wissen! Erinnerst du dich an unsere erste Verabredung? Du hast mir diese Geschichte über den Mann mit der Maske erzählt. Deine Botschaft war klar und deutlich.«

				»Was hast du denn geglaubt, was sie bedeutet?«

				»Ob es dir nun bewusst ist oder nicht, du hast gesagt, dass du gut bist und ich böse.« Ein Bild von Peasils Leiche ging mir durch den Kopf – wahrscheinlich nicht zum letzten Mal. »Dass ich all die Dinge verbergen muss, die ich gesehen habe, all die Dinge, die ich getan habe, und dass ich tun muss, als wäre ich so gut wie du.«

				»Du lieber Himmel, du hast allen Ernstes geglaubt, ich hätte mir nicht denken können, was du erlebt hast? Ich habe einen Doktortitel in Philosophie und einen in Theologie, und ich bin nicht dumm. Du musst nur endlich alles ausspucken.«

				»Bitte nicht, Carlo. Bitte zwing mich nicht, die ganze Wahrheit zu erzählen. Das führt zu nichts Gutem. Du wirst mich hinterher nicht mehr mögen.«

				»Dieses Risiko musst du eingehen. Weil ich keine andere Wahl sehe.«

				»Besteht denn überhaupt eine Chance, dass du mich nicht wegschickst?«

				Er war klug genug, mir nicht rundweg zu versichern, meine Angst sei unbegründet. »Wie es jetzt läuft, ist das keine gesunde Beziehung.«

				»So langsam begreife ich das, aber zu meiner Verteidigung möchte ich sagen, dass ich nie eine andere hatte.«

				»Wenn du offen und ehrlich bist, gibt es vielleicht diese Chance, von der du sprichst.«

				»Bevor ich mit meiner Beichte anfange – sagst du mir zuerst alles, was Sigmund dir über mich erzählt hat?«

				Er zögerte, um über meine Bitte nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. »Wir können uns Zeit lassen damit, aber für den Anfang musst du den Menschen vertrauen, die du liebst. Und du musst darauf vertrauen, dass sie dich ebenfalls lieben. Nur um ein Missverständnis auszuräumen – als ich dir die Geschichte von dem Mann mit der Maske erzählte, habe ich mich selbst damit gemeint.«

				In diesem Moment erhaschte ich einen kurzen Blick auf all die Männer, die Carlo gewesen war, all die Masken, die er getragen hatte. Ich mochte diesen Carlo, der jetzt redete, diesen starken Mann, der mir auf meinem eigenen Terrain entgegentrat. Vielleicht habe ich ihn deshalb geheiratet. Weil ich diesen Mann an meinem ersten Tag in seinem Seminar gesehen habe. Bis heute war alles andere zwischen uns nur der Versuch gewesen, in unterschiedliche Rollen zu schlüpfen. Vielleicht tun wir das immer, egal in welchem Alter wir sind.

				»Daphne«, sprudelte es aus mir hervor.

				»Was?«

				»Mein richtiger Name ist nicht Brigid«, sagte ich. »Ich wurde von meinen Eltern Daphne getauft, aber ich habe den Namen bei meinem Eintritt ins FBI geändert, damit die Jungs mich nicht auf den Arm nehmen.«

				»Das ist ein Anfang.« Carlo legte seine Hand auf meine, und die Berührung pulsierte in meinem Innern. Das Entscheidende dieses Augenblicks, die Gefahr, die darin verborgen lag, wurde mir erst jetzt bewusst. Ich war ihm nah genug, um sein Gesicht auch in der Dunkelheit zu erkennen.

				»Und jetzt küss mich«, sagte er. 

				Ich tat es.

				Und dann sagte er in einer so dunklen Tonlage, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt zustande brachte: »Ich liebe dich, Brigid.«

				Er sagte meinen Namen. Bis zu diesem Tag hatte er nie meinen Namen gesagt. Die unverblümte Konfrontation mit einem liebenden Mann ist furchterregend, sogar für mich. Ich erzitterte, löste mich von ihm und spürte, wie meine Augen feucht wurden. »Warum?«, brachte ich hervor, voller Zweifel, voller Angst vor der Intimität.

				Er verstand. Die Ernsthaftigkeit war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war, und seine alte lässige Art kehrte zurück. »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste«, sagte er und grinste.

				Ich setzte zu einer Erwiderung an, zu einer Ermahnung, nicht so schnippisch zu sein, doch dann beugte ich mich über die Konsole zwischen uns und küsste ihn so sanft auf die Schulter, dass ich nicht wusste, ob er es überhaupt spüren konnte. Das Gefühl seines Hemds auf meinen Lippen war wie eine Erlösung für mein wahres Ich, was immer das sein mochte. Ich ließ die Intimität zu und flüsterte: »Ich liebe dich auch, Carlo.«

				Er griff mit sanften Fingern in mein Haar und zog eine Nadel heraus. Eine weiße Locke fiel an der Seite meines Gesichts herunter.

				»Ich fühle mich ziemlich alt, Liebling«, sagte ich.

				Er nickte, und es gefiel mir, dass er bei der Wahrheit blieb. »Das ist bei mir auch so«, sagte er. »Es kommt und geht, und so wird es wohl bleiben, bis wir sterben. Aber weißt du, was David Weiss sonst noch über dich gesagt hat?«

				»Was?«

				»Er erwähnte junge Männer, die bei deinem Anblick anfangen zu träumen, ohne zu wissen warum. Ein sehr scharfsinniger Mann, dein Dr. Weiss.« Er legte den Arm um mich und ließ ihn eine Weile dort.

				Ich wusste, dass ich mit Carlo noch nicht über den Berg war. Viele Dinge, viele Wahrheiten warteten noch darauf, erzählt zu werden. Und ich musste Entscheidungen treffen, ihm diese Wahrheiten beizubringen. Wie würde er reagieren, wenn ich ihm sagte, dass ich für den Tod von Gerald Peasil ins Gefängnis müsste, falls Max sein Schweigen brechen würde? 

				Wir fuhren zurück zum Haus, wo ich mich müde zu den Hunden auf den Boden fallen ließ. Sie wuselten zögernd und winselnd um mich herum. Mit einem Gefühl von Ausgelassenheit, weil ich am Leben und sicher bei meinem Rudel war, zog ich die beiden zu mir. Sie jaulten und leckten mich ab, und ich erwiderte ihren Überfall mit Kopfnüssen.

				Schließlich begannen sie sich zu langweilen und rannten davon. Ich blieb mit kurzen hellen Hundehaaren auf der Jeans noch ein paar Minuten auf dem Boden liegen und betrachtete aus meinem einzigartigen Blickwinkel das Wohnzimmer. Der Streifen Tapete mit malvenfarbenen Trauben unter der Decke war von hier aus gesehen genauso hässlich.

				»Jane?«, flüsterte ich. »Bist du hier, Jane?« Es war halb elf abends, eine Stunde nach unserer normalen Bettzeit, und Carlo war ins Bad gegangen, um sich zum Schlafen fertig zu machen. Nur das schlabbernde Geräusch der Hundezungen an ihrem gemeinsamen Trinknapf war in der Stille zu hören. Ich vermutete, dass Janes Geist nicht im Haus war. Vielleicht war er nie hier gewesen.

				Ich rollte mich auf den Bauch und erhob mich. Mein erster Stopp morgen früh, noch vor dem offiziellen Beginn meiner Vernehmung, würde bei Crate and Barrel sein – nein, bei Pottery Barn. Ich brauchte dringend einen neuen Satz Geschirr ohne jede Ähnlichkeit mit bayrischem Porzellan. Und eine neue Bettdecke, nicht pinkfarben und nicht aus Satin.

				Als ich ins Schlafzimmer ging, sah ich, dass Carlo die Bettdecke heruntergezogen hatte. Und ich bemerkte auch den Esszimmerstuhl am Fuß des Bettes, auf dem er offensichtlich in der Nacht zuvor gesessen und über meinen Schlaf gewacht hatte.

				Ich musste neu anfangen. Ich hatte herausgefunden, dass ich ein glückliches Jahr in meinem Leben haben konnte. Welcher Gott, wie grausam er auch sein mochte, würde mir ein zweites Jahr verwehren? Ich dachte daran, wie ich Carlo im Dunkeln vertraut hatte. Und an mein Geständnis, vor dem ich mich stets wie vor einem Abgrund gefürchtet hatte. An meine Furcht, in diesen Abgrund zu stürzen.

				Nur dass es diesmal jemanden gab, der darauf wartete, dass ich aus diesem Abgrund zurückkehrte.

				ENDE
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